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VORWORT. 



indem 'wir diese moeite Müieiltmg iierausgebeti^ wckfaer die 
flünder umfängliche dritte, mit der das Weri^ schüesst, noch im 
Laufe dieses Jahres folgen soU, haben wir wenige W<»rte Toraus- 
zosehicken. Zunächst erkennen wir nut aufrichtigem Danke die 
wohlwoUende Aufmerksamkeit, wekfae der ersten Abtheilung imi 
unparteiischen Richtern zugewendet worden^ um so dankbarer aa, 
als dessen Inhalt, zum Theil von sehr zarter Natur, mannigflGichen 
Widerspruch hervorzurufen geeignet erschien. Das Jahrtmndert, in 
welchem das Ghristenthum entstand, zugiei^ da^enige, welobes 
die EntWickelung des Judenthums — als Lehre der jüdischen Re- 
ligion betrachtet — durch eine lebhafte Regsamkeit wesentlich för- 
derte, war von jeher eiti Gegenstand vielseitiger Forschung, deren 
Ergebnisse natttrheh nach vorgefassten Grundansichten von einan^ 
der abweidien. Eine neue , wenn auch mit dem Bewusstsein v(Hlig 
Toruriheilsloser Betrachtung versuchte Schilderung der Thatsachen 
durfte nicht erwarten, allgemein zu befriedigen. Sie konnte nur 
den Wunsch hegen, in so weit j€den ruhigen Wahrfaeitsfireund an- 
zusprechen, dass man sie einer genauem Erwägung nicht unwerth 
finden möge. Die von den vm*schiedensten Gesichtspunkten aus 
bisher erschienenen Beuitheilungen haben unser Streben auf wohl- 
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wollende Weise gewürdigt, und uns überzeugt, dass wir nicht ver- 
gebiieh gearbeitet haben. Einwendungen gegen unsre Schlüsse aus 
den geschichtlichen Grundlagen, wie solche sich aus scharfer Be- 
achtung der Quellen ergeben, waren vorauszusetzen. Eine Prüfuilg 
derselben wird jedenfalls der Wissenschaft Vorschub leisten. Wenn 
daneben einige oberflächliche Tageblätter Sätze und Stellen bloss 
zu flüchtigen Bemerkungen aus dem Zusammenhange reissen, wie 
zum Beispiel „die Unterhaltungen am häuslichen Heerd^, die in 
unsrer Schilderung heget sehe Philosophie erkennen (wo, ist nicht 
gesagt), oder zuletzt gar zu, wie es scheint, wohlgemeinten Per- 
sönlichkeiten herabsteigen; — oder wenn ein blinder Eifrer es un- 
begreiflich findet, dass wir den Namen JSüenmenger anfuhren, so 
wird wohl jeder einsichtsvolle Leser dergleichen Aeusserungen als 
der Sache unwürdig ansehen. Auf ernstere, wissenschaAliche An- 
merkungen werden wir an geeigneten Orten noch zurückkommen. 
Die wenigen Ausstellungen tüchtiger Sachkenner berücksichtigen 
wir in den angehUngien Zmääen schon zu gegenwärtiger Abtheilung. 

Die Bedenken derer, welche gern einer Wahiiieit, die ihre 
einseitigen fehlerhaften Begriffe vernichtet, ihr Auge verschliessen, 
lassen wir auf sich beruhen. Für sie ist Geschichtsforschung nicht 
vorhanden. Die Geschichte ist keine Lobrednerin der Vorurtheile. 

Wir schreiten in gegenwärtiger Abtheilung unserm Plane ge- 
treu vor. Man hat uns grössere Ausführlichkeit angesonnen; allein 
unserm Weiite sind, wie schon gesagt, bestimmte Gränzen gezogen, 
die wir schon um ein Bedeutendes überschritten haben. Wir müssen 
uns darauf beschränken, den ungemein ausgedehnten reichhaltigen 
Stoff übersichtlich zusammen zu fassen, und von dem Standpunkte 
der heutigen Wissenschaft die wesentlichen Momente möglichst klar 
darzustellen, — das Einzelne, das oft eine höchst ermüdende Er- 
örterung erfordert, der weitem Nachforschung überlassend, wozu 
wir auf die neueren Quellen verweisen. Dies namentlich in Betreff 
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der Leistungen auf dem Gebiete des nicht überall in den Gang der 
Geschichte 'eingreifenden Schriftthums (Literatur), welches, die 
jungem Gelehrten mit vielem Fleisse anbauen, wl^end die ge- 
s<^ehtlichen Momente bei weitem nicht einer gleichen Aufmerk- 
samkeit sich erfreuen. In Beziehung auf diese herrscht noch an 
yielen Stellen tiefes Dunkel. Wir selbst müssen uns vorbehalten, 
solche Punkte an geeigneten Orten nach Kräften aufzuhellen, sowie 
wir noch andern Vorarbeiten entgegensehen. Wir gestehen es 
o£fen: die Qesehiehte des Judenihums bedarf noch einer sorgfUltigen 
Pflege, um zu einer gewissen Vollendung zu gedeihen. Für jetzt 
genügt eine Kenntniss des Thaisächlichen, so weit die bisherigen 
ßestrebungen es mit einiger Sicherheit ermittelt haben. Auch das 
ist schon bedeutend für die Wissbegier; denn bis auf eine kleine 
Anzahl tüchtiger Rabbinen und eine noch kleinere strebsamer und 
fähiger Sachkenner, ist die Geschichte der Juden noch heute so- 
wohl ^en Juden selbst, sogar den Voikslehrern , als auch den 
christlichen Geistlichen und Lehrern ein fast gänzlich unbekanntes 
Land. Ja, die Wegweiser, deren man sich bedienen könnte, sind 
alter und neuer Irrungen voll und vermehren die Unkunde statt 
Licht zu verbreiten. Denen, welche Erkenntniss suchen, zumuthen 
wollen, sich durch die Lgbyrinthe der Zeitschriften, Flugblätter 
und Sonderschriften hindurch zu winden, in das Gevrirre der einan- 
der überschreienden kampflustigen Jünger sich zu begeben, um 
selbst zu prüfen, hiesse die Lembegier ersticken. 

Es ist daher dringendes Bedürfniss, selbst unter dem Be- 
wusstsein noch herrschender Un Vollkommenheiten, für Belehrung 
auf dem bereits erstiegenen Standpunkt zu -sorgen, und dadurch 
weiterm Fortschreiten die Wege zu bahnen. Sogar Kenner von 
schaffendem Geiste, welche gern sofort neue glänzende Entdeckun- 
gen begrüssen , ^finden in einer gedrängten Uebersicht Gelegenheit, 
auf das Ganze mit prüfendem Auge hinzublicken, und erkennen 
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desto lelditer die Punkte, wdehe zunächst ihre Tbtttigkeit in An- 
spTueh n^tnen mOssefi. 

Wir hBben aus dem GesMmiitgebiete der Geschiehle hi«r wm 
nur die Aufgibe gestellt, den Gangt des ReUgtonaweamB dtnustttte«, 
welcher grosscwttieils unbeirrt durch Welt -Ereignisse und bteon- 
dere Tbaten und Leiden fortschreitet. Man wolle dies nicht miss- 
denten, als ob wir den innem Zusamnenbang der Gesanmittnl- 
wickelung verkenneten. Wir bezweifehn nicht, dass auch die 
unsdieinbarsten Regungen in der Weltgeschichte ihren Asthctl an 
derselben haben, und zur gritodliehen Erkenntniss das Durchdringt) 
aller ibitwirkenden Momente gehören würde. Allan wir bescheido» 
uns, dass dem schwachen Meilseben es nicht gelingt, auch bot die 
einfachsten Begebenheiten in ihrer TOllen Ursttcbbehkeil aufio- 
fassen, und vergebhch ist jede Berntthnng, aUe ihre Bedingnisse 
durchsdiauen zu wollen, ümer Wissen isi nur Stückwerk. Wir 
erkennen nur die lunllebst sich offenbarenden Triebe, weldie das 
Wachsthum eines Gegenstandes^ den wk beobachten, fördern. Die 
ReHgionsgeseJtichte des JudeniAums ist» als WB gfi^gte Wdsen^ bei 
weitem minder abhiingig Ton den irdischen Bestrebung^ und welt- 
lichen Ereignissen, als andere KirehengeBchichten , welche mit die- 
sen in enger Verbindung stehen, weil sie augleich die Begeben- 
heiten herbeiführen und von ihnen wiederum bedingt werden. Sie 
kann daher weit eher von der äusserlichen^ Geschichte der Juden 
abgesondert betrachtet werden, ohne desshalb den Hinblick auf 
einflussreiche Zwischenfälle, welche dennoch hier und da auf ihren 
Fortgang Einfluss (ibea, auszuschliesaea. Dadurch gewinnt die An- 
schauung an Sicherheit und innerer Einheit 

Schliesslich noch ein Wort über den Weg, den wir einschla- 
gen. Ein Kritiker spricht die Koffhung aus, dass wir ,^auf die or- 
panischen Bestandtheih ehr Halacha, auf die in verschiedenen Zei- 
ten entstandenen Skten und Gebräuche und atif die als sinmtische 
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Tradiden ausgeliehenen Oeeetxe näher eingehen werden, — weil 
solche kritische Untersuchungen ßXr die Gegenwart mehr Werth ha- 
hem^--^ ah ekM JieHh$>eiitung des fast vor zwei Jahrtaueenden «tn^ 
geäscherten Tempels,'* Wenn wir dies recht verstehen, wird eine 
umfassende Darstellung des gesanaroten Systems rabbinischer Gesetze 
gefordert. Unsrer Ansicht- nach gehört diese um so weniger zu 
unsrer Aufgabe, als die Beschreibung sämmtlicher rabbinischen 
Gesetze und Satzungen, mit den kritischen Erörterungen dazu viel- 
fach von den grössten Gelehrten bearbeitet, in ganzen Reihen von 
Foliobänden vorhanden sind, und ein Auszug wiederufn keine ge- 
nügende Ansicht darböte, kritische Bemerkungen aber schwerlich 
befriedigen würden. (Den Geist der Halacha hat Übrigens schon 
Hirschfeld, ein gelehrter Rabbiner, darzustellen versucht.) Wir 
wollten nicht neue Streitigkeiten hervorrufen: unöer Ziel ist Ge- 
schichte. Aus ihr erkennt man die in yerschiedenen Zeiten 
und Orten entstandenen Sitten und Gebräuche, so weit sie noch 
geschichtliche Theilnahme ansprechen. Wir führen den Leser in 
das Leben ein, lassen vor seinen Augen die bedeutendsten Ver- 
treter der^Religion handeln, wirken, sprechen, mit einander streiten, 
und den Geist der Religion zeitlichen und örtlichen Verhältnissen 
gemäss entfalten. Daraus treten die Ergebnisse von selbst ans 
Licht. Wir bleiben auch bei dem Grundsatze, alles, soweit es 
möglich ist, rein gegenständlich aufzufassen, und dem Urtheil des 
kundigen Lesers nicht einseitig vorzugreifen, lieber den Werth der 
Tempelbeschreibung mögen Andere entscheiden, uns erschien sie 
von Wichtigkeit. 

Wir verweisen übrigens auf das Vorwort zur Ersten Abtheilung, 

A nm e rk. Wir ffigen hier noch ein Wort über unsere Rechttchreibung der 
fremden Namen hinzu, wobei es kaum möglich ist, überall gleichmäasige^t^tXji 
zu befolgen. Wir schreiben meist die biblischen Namen nach der griechischen 
Aussprache, und in Gitaten alle alt-hebräischen und thalmudischen Namen nach 
dem Herkommen; aber auch hier finden sich manche, die in später Zeit wieder 
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anders lauteten und in denen wir die Regel wieder verlassen. Arabische geben 
wir nach der bessern Aussprache der neuern Kenner des Faches. Spätrabbinische 
schreiben wir nach der üblichen, wenn auch vielleicht nicht ganz richtigen Aus- 
sprache. Neuhebräitche Namen schreiben wir ziemlich gleichmissig mit den 
alten, und geben a mit b oder v; :i mit g oder G'; t mit 2, ebenso wie t; n mit 
h oder ch; t9 mit t; i mit c oder ch; d mit ss; t mit p, ph,f; p mit k; v mit 
s oder seh; n mit th, — Die Vokale setzen wir, wo kein Herkommen entscheidet, 
nach eigener Ansicht — Dennoch möchten wir nicht behaupten , dass durch 
unsere Wahl Alles schon glücklich gelöst sei. Es wäre wünschenswerth , dass 
dar^er eine Uebereinkunft getroffen würde. 
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EINLEITUNG. 



AUgf meiBf SteiliiBS des JudeHtknns im rftnisehe i Rf iehe. 

Der Vorhang war gefallen, der Schauplatz der denkwürdigen 
Bewegungen, welche die letzten Tage Jerusalems verherrlichten, 
zusammengestürzt, das ganze Land umher mit Trümmerhaufen 
hedeckt. Die Vorkämpfer der Rehgion hatte das Schwert nieder- 
gemäht, die Gefangeneu wurden von wilden Thieren zur Schaulust 
barbarischer Völker zerrissen, und zum Theil in die Knechtschaft 
verkauft; Flüchtlinge suchten in weiter Ferne Schutz und Obdach. 
Die Wohnsitze des Volkes, das für seinen heiligen Beruf gegen die 
gewaltigste Erdenmacht in die Schranken getreten war, boten den 
Anblick des Jammers dar, Wittwen und Waisen ohne Annehmer, 
vergeblich nach Brot suchend, Schwächlinge, die der Krieg ver- 
achtete und der Eigennutz verschmähete; Felder ohne Saaten, 
Pflanzungen ohne Pflege, Erzeugnisse des Bodens der Raub roher 
Horden, die sich auf dem verlassenen Gebiete tummelten. Was war . 
hier noch zu hoffen? Mussten nicht die gänzlich entmuthigten Reste 
eines so furchtbar geprüften Volkers sich dem Sieger unterwerfen, 
aller Selbstständigkeit entsagen, kraftlos zerfallen und nach und 
nach dahinschwinden? Das ist die Wirkung, welche der Beobachter 
erwarten muss, und nichts erscheint natürlicher, als dass die Juden 
von jenem Augenblicke an aus der Reihe der Völker ausgeschieden 
wären. Allein die Wirkung war «ine andere, entgegengesetzte. 

Die Waffen der Feinde hatten nur die Empörung besiegt, nicht 

den Geist, der sie beseelte; sie hatten den äussern Besitz verheert 

i* 
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und verwüstet, den Reichthum verniehtet, die Nahrungsquellen 
verstopft, die Reihen der Kämpfenden zerschmettert und zer- 
sprengt; aber in jedem schwachen Reste, der dem entsetzlichen 
Elend entgangen war, lebte die unerschütterliche Hoffhung, Israels 
beständiger Begleiter und Beistand. Der römische Staat war nicht 
gegen das JuderUhum zu Felde gezogen, sondern nur gegen die 
Juden^ welche seiner Macht getrotzt hatten. Noch bestanden überall 
im Reiche, und selbst in Palästina Gemeinden, welche am Kampfe 
sich nicht betheiiigt hatten, römisch-gesinnte, welche keinen Grund 
zur Verfolgung darboten, oder solche, deren kriegeslustige Männer 
Ihre Kühnheit gebüsst hatten; noch blieben im Schutz der Römer 
gemässigte Männer, welche frühzeitig übergetreten waren, und denen 
Erhaltung ihres Besitzes zugesagt worden; noch waren stille Be- 
wohner übrig, welche nach Erstickung des Aufstandes keinen 
Argwohn einflössten. Der Römer war viel zu stolz, um seine Rache 
weiter auszudehnen, und die Klugheit forderte Schonung derer, 
welche durch Bestellung des Bodens und andere friedliche Be- 
schäftigungen dem Reiche noch Abgaben eintragen konnten. Von 
den ohnehin dem Kriege abgeneigten Gelehrten war eher eine Be- 
schwichtigung der Gemüther zu erwarten. Die Religion lebte wiederauf. 

Die römische Gesetzgebung hatte nicht aufgehört, diese an- 
zuerkennen. Sie sah in deren Bekennern keinen menschenfeindlichen 
Stamm und in ihrem Bekenntniss keine Gefahr. Der grösste Theil 
der Juden war schon lange vor der Zerstörung Jerusalems im 
ganzen Reiche verbreitet, meist schon als Bürger der Staaten, 
welche nach und nach demselben einverleibt worden, und häufig 
von den Römern selbst mit Bürgerrecht beschenkt. Sie besassen 
sogar mitten unter feindseligen Griechen Religionsfreiheit und 
wurden in dieser durch Senatsbeschlüsse gegen jeden Eingriff ge- 
schützt, auch von lästigen Aemtern, deren üebung mit ihren 
Religionsgesetzen in Widerspruch standen, befreit. Sogar ihre Be- 
ziehungen zu Jerusalem erregten keinerlei Bedenken. Sie sandten 
unbehindert dem Heiligthum ihre Abgaben und Geschenke aus allen 
Gegenden des Reichs. 

Die Eroberung Judäa's und nachmalige Umwandlung dieses 
Landes in eine römische Provinz hatte allerdings schon lange zuvor 
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besondere Verhältnisse in Betreff der Stellung der Juden zum Staate 
erzeugt. Pompejus drang mit den Waffen^^jn Jerusalem ein und 
unterwarf diese Stadt und wahrscheinlich noch einen ganzen Bezirk 
dazu, einer Abgabe. Das war aber keine Bestrafung oder Bedrückung 
des Judenthums, sondern eine Kiiegessteuer, wie sie jeder sieg- 
reiche Feind auflegt*). 

Die Beziehungen des Judenthums zum Staate erlitten dadurch 
keine Veränderung. , Das Volk hatte noch, ferner seine Regierung 
nach einbeimischen Gewohnheiten. Eine eigentliche Verfassung gab 
es nicht. Judäa bestand aus einer Menge sich selbst leitender Ge- 
meinden , welche ihre einheitlichen Religionsgesetze von Jerusalem 
aus erhielten, indem man die Beschlüsse der Schulen oder vielmehr 
der Versammlungen ihrer Vertreter anerkannte, ohne gerade Unter- 
Ihanspflichten zu haben. Der Tempel, die Feste, die Sitte bildeten 
das gemeinsame Band, und wir finden vor dem Eintritt des Chrjsten- 
thums nicht, dass man irgendwo von Jerusalem aus über Meinungs- 
äusserungeaeinen Zwang geübt noch Strafbestimmungen zu erlassen 
gehabt hätte, obwohl es an innem Streitigkeiten nicht fehlte. — 
Die Herodäer führten eine Art Regierung 'xin, welche jedoch eben- 
falls sich nur als Verwaltung der Einkünfte und Feststellung einer 
geregelten Ordnung gestaltete, mit der Religion aber sich gar nicht 
beschäftigte. Die Vertretung dieser war nach römischer Auffassung 
Sache des Ponüfex, des Hohenpriesters ^ der denn auch in allem, 
was Religionsangelegenheiten betraf, mit den Römern unterhan- 
delte. Alle früheren Verfügungen über die Stellung jüdischer Ge- 
meinden wurden auf Verwendung des Hohenpriesters erneuet und 
zum Theil ergänzt; am Vollständigsten liegen Cäsar's Erlasse vor, 
welche auch nachher, als Judäa in eine Provinz verwandelt ward, 
in Kraft blieben. Die Abgaben, welche Judäa nach der Aufnahme 

*) Jos. Ant. XrV, 4, 4, sagt : Jerusalem wurde vtcotsX'^s q>6Q0Vf nicht das 
Land, wie im Verzeichniss vor diesem Buche steht. Dagegen hätte nach 
B. J. I, 7, 6 das ganze Land, einige zu Syrien geschlagene Städte ausgenommen, 
als römische Provinz den Tribut zahlen müssen. Vielleicht hatte Pompejus so 
etwas im Sinne und geschahen seine Anordnungen in der Absicht, Judäa zur 
Provinz zu machen. Dahin deutet auch wohl Ammianus MarceUinus 14) 8. 
Allein thatsächlich waren alle Massregeln des Pompejus nur vorübergehend, 
und von Provinz kann die Rede nicht sein. ^ 
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. der Scbatznngsrollen an den römischen Staat zu zahlen halte, waren 
keine Judensteuer y sondern eine Last, die dem Lande aufgelegt 
ward. Wir bezweifeln sehr, dass sie von Juden auswärtiger Ge- 
meinden jemals eingefordert worden. 

Erst nach dem Fall Jerusalems und der Verheerung des Landes 
änderte sich das Verhältniss. Die Verminderung der Staatseinkünfte, 
welche bis dahin, theils durch drückende Zölle, theils durch will- 
kürliche Erpressungen römischer Feldherrn und Landpfleger, gewiss 
eine bedeutende Höhe erreicht hatten, wurde fühlbar. Vespastan 
suchte Ersatz dafür in Einforderung aller der Steuern, welche die 
Juden an den Tempel Jerusalems zu zahlen hatten, und bildete 
daraus einen Schatz fUr den capitolinischen Jupiter. Diese Steuer 
hiess ßscue Judaicus, und bestand aus einem griechischen Doppel- 
drachm (didrachmon) für den Kopf, oder einem Drittel Schekel^ 
welche jeder Jude, aus allen Gegenden, jährlich an den Tempel 
entrichtete 0. Dies war nun allerdings eine Judensteuer, aber auch 
das nicht in dem Sinne, dass die Religion besteuert werden sollte, 
sondern die willkürliche. Einziehung einer Abpbe, welche bereits 
bestand, und welche die Staatshäupter für ihren siegreichen Jupiter 
ansprechen zu dürfen vermeinten, weil der Tempel, dem sie zufloss, 
nicht mehr bestand. Sie ward um so herber empfunden, als die 
Juden auch nach der Zerstörung ihres Tempels sich dieser Pflicht 
nicht enthoben glaubten, vielmehr ihre gewohnten Beiträge immer 
weiter an den wechselnden Mittelpunkt ihrer Gesetzgebung sandten, 
folglich doppelte Zahlung zu leisten hatten^). Für die friedlichen 



*) Diese Steuer bestand seit Nehemjah, — Vergl. Jos. B. J. VII, 6, 6. Bio 
Cass. 66. Ber Silberbetrag eines Bidrachm wir^ ungefähr auf 7i6 Thaler 
berechnet Vergl. Boekh, metrol. Untersuch. 63; Berteau, zur Gesch. der 
Isr. 43 ff. Natürlich lässt sich daraus die Schwere der Abgabe nicht erkennen, 
da der Silberwerth nach Zeiten und Umständen wechselt. In Hinsicht auf 
Aiterthumskunde verweisen wir noch besonders auf Herzfeld , Gesch. d. V. 
Isr. n, S. 141—4. 

*) Wie tief diese Schmach die Juden demüthigte , bezeugt eine um Jahr- 
hunderte jüngere Aeusserung, Vaj. R. 30, wo Einer predigt: Warum müsst ihr 
Geld an die Römer zahlen, ohne Brod zu haben? (Deutung der Stelle Jes. 55, 2). 
Weil ihr euch nicht mit dem Brod der Thorah sätügt u. s. w. Bass diese 
Abgabe, wieGassel S. 7 will, von den Rabbinen durch örjfiöotov bezeichnet 
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Gemeinden in Palästina war sie noch besonders ungerecht, weil 
dieselben fortwährend die früheren Plackereien der Verzollungen 
von Landeserzeugnissen und Ein- und Ausfuhren, soweit Ländereien 
und Geschäfte in ihren Händen geblieben waren, und öfters auch 
derVeroiögensbesteuerungen erdulden mussten. Die Römer pflegten 
diese Gefälle jüdischen Zollpächtern zu überlassen, 'wahrscheinlich 
um vor Unterschleif gesichert zu sein. Daraus erklärt sich denn 
auch der bittere Hass gegen Zöllner und Zollpächter überhaupt, der 
seit der Herrschaft der Römer in Judäa so oft verlautet, und in der 
rabbinischen Gesetzgebung dergleichen Habsüchtige, die sich zu Hel- 
fershelfern der Tyrannen hergaben, tiberall brandmarkt*).. 

Allein die Judensteuer, lediglich aus Geldgier entsprungen, 
trug eine bittere Frucht, welche die Gesittung sowohl der Juden 
als der Römer vergiftete und die Aussaat zu entsetzlichem Unheil 
darbot. Um dies zu begreifen, darf man nur erwägen, dass, um die 
Einziehung dieser Gelder mit möglichster Sicherheit zu bewirken. 



werde, ist sehr unsicher. Vergl. Sachs, Beitr. 1, 146. Aber die Anziehung einer 
„merkwürdigen" (?) Thalmudstelle , Jer. Thaan. 44 a, zum Beleg für die herr- 
schende Vorstellung, dass der judische Gott in Rom gefangen sei, ist Folge 
einer ganz irrigen Auffassung. Sie enthält nur den Gedanken : Gott ist überall 
bei seinem Volke, auch in fremden Ländern , so war es in Aegypten , so in 
Babylonien, in Medien, in/ griechischen und im römischen Reiche. Ein Satz, 
den schon Ben Jochai im zweiten Jahrhunderte aussprach, ohne irgend an die 
.Tudensteuer dabei zu denken. Er enthält vielmehr die Tröstung, dass die 
Schechina das Volk Israel nicht verlasse. 

*) Sie heissen: »ssj/ Bab. Kam. 113; Nedar. 28^ Einnehmer stehender Ge- 
falle ; d:iö für unbestimmte Abgaben ; die Pächter waren öfters Juden. Schon 
früher wurde über die durch Zollpächter verübten Erpressungen geklagt. Ja, 
die Juden führten Beschwerde darüber bei Tiberius. Tac. Ann. H , 42 sagt : 
Claudius — Judaeorum provinciam equitibus romanis et libertia permisit. Das 
waren nämlich die oberen Zollpächter, die wieder ihre Unterbeamten anstellten. 
Waren diese Juden, so erlaubten sie sich, namentlich bei Vermögenssteuern, 
Parteilichkeit. Vergl. Aruch s. v. or». Der Unterschied zwischen Snj dsib und 
pp D^iD scheint darin zu bestehen , dass ersterer die Gesammtsumme für eine 
Gemeinde fesststiellte, der andere dieselben auf Personen vertheilte. Das Wort 
»h»'^i welches Joma 18a in einem aramäischen Sprichwort als ZÖ/Mer vorkommt, 
erklärt Cassel durch dovXoi, und zwar des Herodea, nach Zotn. f isc. Jud. 127—8. 
Eine Deutung, die sich nicht rechtfertigen lässt. IJebrigens waren Zöllner und Zoll- 
pächter auch bei den Griechen und Römern Gegenstand des allgemeinen Hasses. 
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aller Orten Steuerpollen angefertigt werden mussten, in welche die 
Namen derer eingetragen wurden, die zur Zahlung heranzuziehen 
waren. Nun unterlag dies bei dem Völkergewirre in den verschie* 
denen Theilen des Reiches, bei der Unstättigkeit der Wohnsitze, 
namentlich der asiatischen Handeltreibenden, und bei der Unge« 
nauigkeit damaliger Verzeichnisse grossen Schwierigkeilen, und 
die Juden sannen gewiss auf angemessene Mittel, um sich der un* 
gerechten Abgabe zu entziehen. Wandernden Juden ward es aller- 
dings leicht, sich für Nicht-Juden auszugeben. Sogar eine schärfere 
Beobachtung wussten sie zu täuschen, indem sie ein schon zur 
Zeit der Syrer in Anwendung gekommenes Mittel, das Bundes-, 
zeichen zu verdecken*) von neuem übten. Der elende Domitian 
war schamlos genug, Angeber und Aufpasser zu belohnen, welche 
heimliche Juden verriethen, und bald gab es überall feile Knechte, 
welche mit Zertretung aller sittlichen Scheu sich Gewissheit zu 
verschaffen suchten. DasUebel griff aber bald noch weiter um sich. 
Wir haben bereits angedeutet 3), dass die Juden auch unter 
den gebildeten Römern Freunde fanden, ja man ging soweit, zu 
behaupten, es hätten sich Römer dem Judenthume gänzlich ange- 
schlossen. Wir schreiben dies neben der Würdigung der jüdischen 
Tapferkeit und menschenfreundlicher Theilnahme, auch wohl dem 
Hass gegen die Tyrannen des Staates seit dem ersten Triumvirate, 
zu. Zur Zeit des Pompejis waren die Juden eine neue Erscheinung 
in Rom, mehr durch die Eigenthümlichkeit ihrer Sitten und Lebens- 
weise als durch andere, bald bemerkbare Eigenschaften des Geistes 
auffallend. Damals konnte ein Cicero im Senate sich von einem 
unwürdigen Wortspiel einige Wirkung versprechen 3), ohne dass 
daraus eine Bitterkeit gegen die Juden beabsichtigt wäre. Bekannter 
wurden sie erst nach den sich häufenden Einführungen jüdischer 
Kriegsgefangnen und deren Loskaufung, sowie durch Einwan- 
derungen überhaupt, anfangs noch immer als fremdartige Gegen- 



*) Damals geschah es, um in öffentlichen Spielen nicht als Juden erkannt 
zu werden. 1. Makk. I, 15. Solche hiessen o»2Wo oder on'yny »iwio. Aus 
1. Kor. 7, 18 (i-q iniendc^co erhellt, dass man schon nach der Schätzung 
wieder dergleichen Mittel aufgebracht hatte. 

2) B. 1, S. 330. — ') QM Judaeo cum verre. 
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stände der Neugier , dann als besiegte Feinde theils verachtet, 
theils bewundert, dann aber als Leute von Talent benutzt und für 
weise gehalten, welche mit Recht die machtlosen römischen Götter 
geringschätzten. Die Sucht, den Juden das Wort zu reden, muss 
in der Hauptstadt, wo jede Seltsamkeit leicht eine Anzahl Verehrer 
findet, ungemein verbreitet gewesen sein, da die Dichter, welche 
besonders die höheren Klassen im Auge hatten, gerade nach dieser 
Seite hin die Pfeile ihres Spottes abdrückten. Und welcher Punkt 
reizte die Lachlust oder die plumpe Sinnlichkeit mehr als An- 
spielungen auf das Bundeszeichen? Schon der feine Horaz^ obwohl 
der Freund eines Juden, liess seinen Witz auf ziemlich derbe Weise 
spielen^. Viel weiter trieben diesen Hohn der stets unzüchtige 
Martial^\ der launenhafte und beissige Juvenal^)^ der um sich 
hauende Pcr«cw5*), .und gewiss noch viele andere, welche herr* 
sehende Thorheiten gelsselten, ohne auch nur die Juden selbst 
näher zu kennen^). Gerade diese Verbreitung der Gunst, worin 
einfiu^sreich gewordene Juden in Rom standen, und der Anklang, 
den ihre Lehre bei Götter-Leugnern fand, gab in Domitian's Zeit 
den Anklägern Veranlassung, manchen angesehenen Römer als 
heimlichen Juden zu bemerken, und dem Tyrannen war die Ge- 
legenheit willkommen, um gegen die Verdächtigten einzuschreiten. 
Sueton erzählt, er sei als Knabe Zeuge einer schamlosen Unter- 
suchung gewesen, welche Domitian an einem 90jährigen Greise 
habe vollziehen lassen^). Das Angeberwesen dehnte sich immer 
mehr aus, je mehr der Kaiser di^sselbe in Schutz nahm und be- 
lohnte* — So sank das sittliche Gefühl unter den sonst so stand- 
haften Juden, noch mehr aber unter den gänzlich ausgearteten 
Römern: vorzugsweise durch die Verkehrtheit der Judensteuer. 

*) Sein Credat Judaeus A'pella ist immer noch zweifelhaft, aber sein Curtis 
Judaeia oppedere ist selbst dem Satyriker nicht zu verzeihen. 

2) VII, 29, 34, 81. XI, 95. XH, 57. 

3) XIV, 103. Bitter und unwahr. — ^) V. 180. 

^) Kaiser August hielt nach Sueton 76 den jüdischen Sabbath für einen 
Fasttag. Juvenal XIV, 98 meint, die Juden achten das Schweinefleisch gleich 
dem Menschenfleisch (vielleicht ein blosser Scherz) und dienten dem Himmel 
und den Wolken; Tacitus nimmt alle Fabehi des Priesters von Diospolis für 
baare Münze. — ^ Dom. 12. 
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Wie tief dies sittlicbe tJebel bereits eingedrungen war, bezeugt 
die Prägung - einer Münze *) auf das Verbot dieser Angeberei, 
welches Nerva in seiner kurzen Regierungszeit erliess. Er befreite 
jedoch nur die Römer von der Verfolgung, der sie ausgesetzt 
waren, keineswegs die Juden von ihrer Abgabe. Auf sie konnte es 
nur die Wirkung haben, dass um so eher diejenigen, welche nicht 
fest angesiedelt waren, sich der Besteuerung entzogen. Die künst- 
liche Verhüllung des Bundeszeichens dauerte noch mehr als ein 
Menschenalter fort, und hatte sichtlichen Einfluss auf rabbinische 
Geselzerörterungen. Es entstand nämlich die Frage i^) ob solche 
Juden noch als zur Gemeinde gehörig zu betrachten seien, ohne 
sich der Beschneidung nochmals zu unterziehen, was einige ver- 
neinten, andere, der Gefahr wegen, für zulässig hielten, wiewohl 
man aus vielen Beispielen wusste, dass die Besorgniss einer Gefahr 
keinen Grund habe 3). Das Gewicht, welches die Rabbinen und alle 
jüdische Familien auf Uebung dieses neben dem Sabbath heiligsten 
Gesetzes legten, konnte den Römern nicht fremd bleiben, zumal 
sie bald auch von den Schulverhandlungen Kenntniss nahmen, 
und es kam eine Zeit, um von dieser Kunde einen Gebrauch zu 
machen^ der die Juden mit grösserm Entsetzen erfüllte, als die 
furchtbaren blutigen Verheerungen, welche von neuem das Volk zu 
vernichten droheten. 

Es leidet keinen Zweifel, dass die Vertreter des Judenthums, 
die öffentlichen Lehrer, aus der Entsittlichung so vieler Genossen, 
welche um Geldeswillen, eine sonst unerhörte Sache, ihre Religion 
verleugneten, um so mehr Gefahr für diese erblickten, als die 
Fortschritte des Ghristenthums geradezu auf Abschaffung des Bun- 
deszeichens hinarbeiteten, und die Neuchristen, welche aus dem 
Judenthume gewonnen waren, sich dieser Ansicht anschlössen. 
Auch von dieser Seite her mochten die Römer bald wieder, bei 



*) Sie führt die Inschrift Fisci Judaici calumnia sublata. — Ganz imrichtig 
ist, was Capefigue in seiner Preisschrift sagt: Adrienj ä Limitation de Domitien 
et de Nerva (!) defendit la drconcision, 

2) Jer. Jebam. 9 a erst um 140 n. Chr. 

^) Gassei sagt: Barcochba habe eine Verordnung darüber erlassen. In den 
angezogenen Quellen steht nichts davon. 
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den neuen Verwickelungen mit dem Morgenlande, in den Juden 
scbreckenverbreitende Feinde erblickend, zu dem Gedanken be« 
stimmt worden sein, nach ßesiegung der Aufständischen das Uebel 
an der Wurzel zu fassen, und mittelst Unterdrückung der wich- 
tigsten Religionsgebräuche das Judenthum ein für allemal zu 
Vernichten. Daher der Kampf in dieser ganzen Zeit von Seiten der 
Juden den Charakter einer Vertheidigung der Religion an sich 
trägt, obwohl die Römer schon bei dem ersten Sturm die Erfahrung 
machten, dass sie die innere Feste des Judenthums nicht zerstören 
würden. Dies war schon aus dem Grunde nicht ausführbar, weil 
im Laufe dieser Zeit dem Judenthume sich ein andres Reich öffnete, 
wo es sich ausdehnen und befestigen konnte, und von wo aus es 
sogar den Römei*n offen die Stirn bot. 

Die Aufgabe des Judenthums nun bestand im Laufe der vier 
Jahrhunderte, die wir hier durchgehen werden, darin, sich gegen 
jeden Angriff durch die stärksten gesetzlichen Bollwerke zu schützen. 
Die Juden thaten dies, trotz furchtbarer Störungen, im römischen 
Reiche mit so sicherm Erfolge, dass sie nach -den ersten Erschütte- 
rungen sogar die Zuneigung * der römischen Herrscher gewannen 
und dann ruhiger sich selbst entwickelten. Sie gelangten im per- 
sischen Reiche zu gleicher und grösserer Kraft, bis sie durch die 
vielen Kriege der Perser mit den Römeri\^in den Verfall ihrer 
westlichen Brüder mit hineingezogen Wurden. 

Die Geschichte dieser Zeit zerfällt nach den Weltbegebenheiten 
in zwei bedeutende Theile, deren erster von Alexander Severus 
begränzt wird, nach welchem aus der Menge der römischen 
Herrscher nur sehr wenige auf den Gang des Judenthums Einfluss 
übten, während gleichzeitig das neupersische Reich sich erhebt 
und diesem sichere Zuflucht darbietet. 

Im Innern eilcennen wir in jedem dieser Theile zt^^' Abschnitte 
des geschichtlichen Portganges. Im ersten Abschnitte erscheinen , 
hochgesinnte und thatkräftige Geister, um aus den Trümmern des 
Heiligthums die Religion durch Lehre und Gesetz zu retten und sie 
wieder zur Herrschaft zu bringen, ja sogar angreifende Gewalten 
mit den Waffen zurück zu schlagen (70—140) und meist als 
Märtyrer zu enden. Das ist das Zeitalter der älteren Thanaim oder 



Digitized by 



Googk 



13 

Mischnah-Lehrer. Im zweiien bauen würdige Nachkommen die von 
ucuem verwüsteten Gebiete der Religion wieder an, und schaffen 
die Mischnah als bleibendes Denkmal des mündlichen Gesetzes 
(140 — 220). Wir nennen es das Zeitalter der jüngeren TAanmm, 
Von da ab wirken gleichlaufend und gleichstrebend die Gesetz- 
schulen der sogenannten Amoraim, oder Mischnah-Erklärer, sowohl 
in Palästina unter römischer y wie in Babylonien unter persischer 
üerrschaft, bis zum Verfall der ersteren Schulen, und namentlich 
bis zur Veröffentlichung der Kalender-Regeln (360), wodurch 
Palästina's Vorrechte schwanden. Im vierten Abschnitt verblühen 
auch die babylonischen Schulen und das Gesetz wird in ein neues 
grossartiges Festungsweric gerettet, den Thahnud (um 500), wo- 
rauf dann eine Uebergangszeit eintritt, die mit der Entstehung 
des Islams endet. 
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ERSTER ABSCHNITT. 

DAS ZEITALTER DER ÄLTEREN TBANAIM (70—140). 



I. 

Die Jaumenslsehe Schule. Jochanan b* Zacehai. 

Eine einheitliche Leitung des Religionswesens gab es schon 
lange vor dem Römerkriege nicht mehr. Von dem Schatten jener 
altern, zuletzt durch Schulspaltungen ganz und gar zerstörten Ober- 
Behörde, nur hier und da durch eilige und ungesetzliche Verhand- 
lungen und Beschlüsse ein erlöschendes Dasein bekundend , weiss 
selbst die Sagenreiche Ueberlieferung nichts zu melden. Eine späte, 
sehr dunkle, in ihren Berichten ungleiche Erinnerung*), spricht 
nur von einer immerhin bedeutsamen Thatsache , dass nämlich das 
Synedrion^') (durchaus nur in der Bedeutung: Gerichtsbehörde) ^ 



*) Sie ist frühestens im dritten Jahrhunderte verfasst. 

^) nn^j deutet darauf, dass ein Zwang stattfand; ob der weltlichen Macht 
oder dejr Umstände ist nicht zu ermitteln. Die spätem Verlegungen hatten in 
äussern Umständen ihren Grund. 

3) Die Mischna kennt das Wort Synedrion nur als |n n*^/ Crericht, Die 
Erörterung gesetzlicher Fragen ward erst wieder aufgenommen, als die Schulen 
ein Synedrion nachbildeten. Das 1**2 löste nur Rechtsfragen und erledigte 
Rechtsverhandlungen. Man berief dazu eigens die erforderliche Zahl von Rich> 
tem. So finden wir ein solches, betreffend die Klagen über Sikarier-Besitz. Die 
Frage war, ob der Käufer eines im Kriege gewaltsam in Besitz genommenen 
Grundstückes (sicarieon,, d. h. unter Androhung des Todes geraubt) angehalten 
werden könne , es dem rechtlichen Eigenthümer zurück zu geben. Die erste 
dazu berufene Gerichtsbehörde entschied verneinend; eine andere erklärte, der 
Besitzer habe nur auf ein Viertel des Werthes Anspruch und müsse weichen. 
Unter Josua (um 100) , welcher ein Gericht tu diesem Zwecke einsetzte , ward 
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40 Jahre vor der Zerstörung aus der Quaderhalle verlegt worden, 
und von da ab keine peinlichen Erkenntnisse erliess 0* I^i^se Er- 
innerung hat einen geschichtlichen Hintergrund. Ohne Zweifel hat 
die Gewalttbätigkeit der Hohenpriester jede Gerichtsverhandlung 
ernsterer Art gelähmt, und man gab es desshalb auf, an dtem ge- 
weiheten Orte Sitzungen zu halten. Wie die Hohenpriester das Amt 
der Oberrichter an sich rissen, haben wir bereits gesehen. Von 
Nassi und Ah-Beth-Din spricht dabei Niemand mehr; der Hohe- 
priester eriiess Verhailbefehle selbst ins Ausland, erkannte bald 
unter, bald ohne Mitwirkung des Landpflegers sogar Todesurtheile, 
welche dieser vollstrecken liess. Die Römer kannten keine andere 
Vertretung der jüdischen Religion als den Hohenpriester, und nie- 
mals verhandelten sie mit der Gesetzgebung oder ihrem Nassi. Der 
angebliche Nassi in den vorletzten Jahrzehnten des Tempels war 
Oamliely aber er erscheint in einem Gerichte nur als Beisitz/ßr. Der 
Hohepriester allein leitet alle Verhandlungen, mit ihm allein verkehrt 
der römische Landpfleger oder dessen herodäischer Vasall, welcher 
ihn auch nach Massgabe seiner Gefügigkeit ernennt oder absetzt. 
Die Fortbildung der Religionsgeselze war gänzlich Sache der 
Schulen und lag den Staatsangelegenheiten ganz fern. Die Lehr- 
freiheit galt unbeschränkt; jeder befähigte Geist konnte sich An- 
hänger, Jünger, erwerben, ohne für das, was er lehrte, verantwort- 
lich zu sein. Um so lebhafter bekämpften sich die Vertreter 
entschiedener Ueberzeugungen untereinander, oft an öffentlichen 
Orten oder in Versammlungen, in Gegenwart vieler Zeugen, was 
dem gebildetem Theil des Volkes Gelegenheit bot, sich für die eine 
oder die andere Ansicht zu entscheiden. Diese Kämpfe arteten in 
blinden Eifer und sogar bisweilen in Thätlichkeiten aus, und das 
konnte nur dazu dienen, dem Christenlhum, welches den Meinungs- 
streit über Gesetze nicht liebte, die Wege zu bahnen. Die geiicht- 



entschieden, der Besitz solches Grundstückes sei rechtskräftig, wenn der Räuber 
es schon ein volles Jahr besessen hatte. — Ein SiÄaner-Gesetz , zur Zeit des 
Tempels erlassen (wovon jungst bei Gr. III, 263 und IV, 25 gemeldet wird), ist 
nicht vorhanden. Vergl. Gittin IV, 7 nach dem Jeruschalmi 

Das wäre mehrere Jahre vor dem Gericht über Christus und würde das 
gesetzlose Verfahren um so erklärlicher machen. 
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liehe Verfolgung derer, welche das Ansehen des Gesetzes schwächten 
und gar zu Uebertretuugen verleiteten, was dem Gerichte allerdings 
zustand, vermehrte nur die Zahl der Christusverehrer, welche bald 
eine Gemeinde ausmachten und sich gänzhch absonderten. Die 
weltliche Macht sah sich endlich nicht mehr im Stande, gegen ent- 
schiedenen Abfall einzuschreiten. Die Schulen richteten ihre ganze 
Aufmerksamkeit auf Verbreitung tüchtiger Gesetzkenntniss. Bei der 
sichtbaren Umgestaltung aller Lebensverhältnisse, durch gesteiger- 
ten Verkehr mit Griechen und Römern, durch nähere Bekanntschaft 
mit vielen Geistesrichtungen, durch Zerstreutheit nach Ländern und 
Wohnorten und endlich durch den Verfall des Tempeldienstes, er- 
forderte die Erzielung eines streng gesetzlichen Lebens ungewöhn- 
lichen Fleiss in Erforschung und Durchbildung des Gesetzes. Dies 
sahen die Rabbinen als ihren wesentlichen Beruf an. Beide Haupt- 
schulen strebten nach demselben Ziel, ja sogar ohne in der Lehr- 
weise sich zu unterscheiden*). iMan sieht sie ihre geistigen Waffen 
gegen einander richten, und muss den Scharfsinn bewundern, mit 
welchem jede dasErgebniss ihrer Forschung vertheidigt. Mehr noch 
als dieser verdient die fromme Hingebung, welche die Lehrer be* 
seelt, Anerkennung. Belohnung nahmen sie nicht an; keiner erhielt 
Besoldung aus öffentlichen Mitteln. Sie lebten von ihrer Hände 
Arbeit oder auch von freiwilligen Unterstützungen. Wer von ihnen 
Vermögen besass, verwendete dasselbe zum Unterhalte fleissiger 
Jünger. Uneigennützigkeit war der Grundzug der Gelehrtenzunft, 
welche dadurch unabhängig und frei war, ja tyrannischem Ansinnen 
gegenüber unbeugsam. Allerdings verloren sich ihre Erörterungen 
in spitzfindige Einzelheiten, oft bis ins Undenkbare hinein; aber 
dies ist Umständen und Gewohnheiten , insbesondere der Bildungs- 
stufe, worauf die Lehrer standen, beizumessen. Selbst da, wo die 
Besprechungen gegen unsern heutigen Begriff von Sittsamkeit Ver- 
stössen, haben wir einen billigen Massstab anzulegen. Wer die 
Unbefangenheit der Morgenländer in ernsten Reden über die nackte 

*) Der jüngst aufgestellte IrrÜmm, dass Sehammai*» Schule die Hillel'schen 
Deutungsregeln verworfen hätte, ist schon von Andern gehörig gewürdigt 
worden. Sie erkannte dieselben an und machte von denselben Gebrauch. 
Vergl. Chaluz II, S. 93. 
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Natur kennt, und namentlich wer die mittelalterlichen Verhandlungen 
diristlicher und moslemischer Schulen mit einiger Aufmerksamkeit 
heachtet, kann die in den viel älteren jüdischen Schulen auftauchen- 
den Fragen nicht auffallend finden, zumal bei der entschieden 
frommen Haltung aller gesetzlichen Untersuchungen. 

So war es schon kurz vor der Zerstörung des Tempels, und 
wir haben Grund vorauszusetzen, dass selbst der Krieg nicht ganz 
und gar störend einwirkte. Denn wir sehen die bedeutendsten Lehrer 
noch bis zum letzten Augenblick in ihrem Berufe thatig, wenn dieser 
auch, wie nicht zu zweifeln, unter dem Kriege sehr gelitten haben mag. 

Kaum Hessen die heftigen Erschütterungen nach, als auch schon 
die dem Schwerte entgangenen Gelehrten sich wieder zusammen- 
fanden, und zwar zunächst in Jamnia oder Jahne, einer bisher 
immer den Römern treu gebliebenen Stadt, welche auf Verwendung 
Jochanan hm Zacckai*s durch Vespasians Genehmigung ihm und 
seinen Freunden, insbesondere den Abkömmlingen des Hauses 
Gamltel, eine Zuflucht darbot. Datiin sammelten sich des Erstem 
Schüler und Freunde, und es begann sofort ein neues geistiges 
Leben. Das Verlorene ward beseufzt und beklagt, aber das Gesetz 
war gerettet und begeisterte seine nunmehrigen Vertreter. Die 
Kunde von dem Zusammentreten vieler Gelehrten unter dem Schutze 
eines Mannes, der sich der kaiserlichen Huld erfreuete, wirkte er- 
hebend -auf die niedergeschlagenen Gemüther, und es ist sehr 
wahrscheinlich, dass von allen Seiten sich sehr bald Jünger ein- 
fanden und auch wohl Geschenke mitbrachten. Die Zuströmung 
muss bedeutend gewesen sein, weil in kurzer Zeit mehrere der 
Lehrer in benachbarten Städten*) und sogar in Cäsarea Schulen 
errichteten, und nach und nach sich selbst bei den Gelehrten ein 
gewisser Wohlstand zeigte. 

Jochanan h, Zacchai, der Glanz der Gelehrsamkeit genannt^), 
war die Seele der ersten Versammlung. Er war ein hochbejahrter 
Greis, wenn auch sein mehr als hundertjähriges Alter einem Zweifel 
unterliegt 3); erhalte jedenfalls noch -fir«7/c/ besucht, als dessen jüng- 
ster Schüler er bezeichnet wird *). Seine grosse Gelehrsamkeit in allen 

*) Genannt werden Bekün, Lyäda, später auch Benibrak. 

2) Sotah IX, 15. — 3) Rosch. hasch. 316. — Baba Batra 134. 
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Zweigen des jüdischen Wissens wird oft gerühmt, von seinem 
Scharfsinn haben wir treffende Belege, die hohe Achtungswürdigkeit 
seines Charakters machte ihn zu einem Stern erster Grösse an dem 
aufgeheiterten Himmel der jüdischen Religion. Weit von dem Ge- 
danken entfernt, diese refomiiren zu wollen, wozu Niemand eine 
Befugniss zustand, erhielt er yielmehr die ererbte Religion in der 
ganzen Einheit, die sie bereits durch die Bestrebungen seiner Vor- 
gänger gewonnen hatte, und wusste ihr durch seine Lehrart und 
weise Auffassung der Zeitverhältnisse einen lebendigen Geist ein- 
zuhauchen, der sie weiter entwickelte. 

Durch ihn ward Jamnia >zum Sitz der gesetzgebenden Ver- 
sammlungen, zu einem neuen Jerusalem: während er seine Lehr- 
schule an einem kleinen Orte in der Nähe hielt. Die Versammlungen 
leitete er selbst, ohne eine Würde zu beanspruchen, bloss durch 
sein Ansehen. Er erklärte den Sitz der gesetzgebenden Behörde, 
auch für den Fall eines Ortswechsels, als die Stellvertretung des 
vormaligen Synedrion, an welches sich gevnsse Vorrechte knüpften. 
Als ein solches wurde ^ie Befugniss betrachtet , am Neujahrstage, 
wenn solcher auf einen Sabbath fiel, das Hom zu blasen y und zugleich 
allen Orten rundum, so weit man den Mittelpunkt schauen und den 
Hömerschall vernehmen, und von denen man ohne Hindemiss an dem- 
selben Tage dahin wandern konnte, dieselbe Befugniss zu verleihen. 
Dadurch' ward Jamnia zum Brennpunkte der Religion für die Um- 
gegend. Er knüpfte folgerecht an den Sitz der Behörde die BesUm- 
mung des Neumondes und der Feste, zugleich gestattend, dass die 
Neumondszeugnisse, auch in Abwesenheit des Oberhauptes, vrie 
vormals, den ganzen dreissigsten Tag angenommen wurden und dass 
die Zeugen des Neumondes zu Thischri und Nisan auch am Sabbath 
wandern durften*). Andrerseits erklärte er alle Synagogen fii ge- 



^) Hier sei ein für allemal bemerkt, dass die Kalenderordnung, namenüich 
die Schaltjahr-Ansetzung, obgleich anscheinend von äusserer Beobachtung und 
von Zuständen der Jahreszeiten abhängig, doch* gewissen geheimen Regeln 
unterworfen war, die man nur am Sitz des Oberhauptes kannte; sie Messen 
^iiapn niD, und es galt für Verrath, dies Geheimniss ohne besonderen Auftrag 
anderswo in Anwendung zu bringen. Vergl. \hnr\ 1, 136. Das Geschichtiiche 
dort ist jedoch ganzlich unerwiesen. 

Jott, Gesebichte d. Judenth. u. seiner Sekten. H. 2 
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wisser Hinsicht als Vertpetung des Tempels, dena so lange dieser 
stand, durfte man nur am ersten Tage des HUttenfestes das Lulab 
mitbringen, während es im Tempel alle sieben Tage zum Gottesdienst 
gehörte; er führte daher den Gebrauch für alle sieben Tage in den 
Synagogen ein. Alles dies mag in der Lage der Verhältnisse seme 
Begründung haben; wie denn auch sein Ausspruch, dass vom Prose- 
lyten keine Geflügelopfer mehr zu fordern seien, da die Opfer 
aufgehört hatten, sich selbst rechtfertigt i). — 

In derartigen Anordnungen ist keine Spur Ton Reform zu 
finden. Jochanan verfolgte nur die von Hyrkan, Hillel, Gamltel und 
Andern betretene Bahn. Im Uebrigen war er ein Muster strenger 
Beobachtung des Gesetzes 3), auch in Entscheidungen gesetzlicher 
Anfragen. Daneben zeigen gelegentliche Aeusserungen den Mann 
von Geist und gesundem Urtheil. Wir haben bereits erwähnt, dass 
er in Betreff der Ansprüche einer Frau in Abwesenheit des Mannes 
dem Richter Banan gegen ein Priestergericht beistimmte s). Bei 
einer Frage, betreffend ausg^i^hlte Geräthe, deren sich Betrüger im 
Handel oder um Zollgebühren zu unterschlagen bedienten, sprach 
er: Es ist mir leid, von solchen Dingen reden zu müssen, und doch 
wäre mir^s leid, davon zu schweigen*). Das Gesetz verbietet den 
Priestern von eigenen Speiseopfem zu essen. Dazu meinte ein Ge-^ 
lehrter, es sei Brauch, dasa der Priester, auch wenn er seine Jahres- 
abgabe entrichte, wovon die Speiseopfer oft bestritten wurden, nidit 
sündige, wenn er diese geniesse. Jochanan antwortete: Nicht doch, 
vielmehr sündigt der Priester, der nicht zahlt; nur haben die Prie- 
ster leider das Geseiz zu ihrem Vortheil ausgelegt 1 (Eine bittere 
Bemerkung gegen die Priester, welche sich der allgemeinen Pflicht 

*) Ausserdem werden ihm noch mehrere Verordnungen zugeschrieben, 
deren Tragweite wir nicht zu ermessen vermögen, ja, deren Ausspnich vielleicht 
noch in die Zeit des Tempels gehört; als: dass vor dem 16. Nisan, wie früher, 
die Neufrucht nicht benutzt werden dürfe; dass die Baumfrüchte des vierten 
Jahres nicht nach Jerusalem gebracht werden müssen, sondern ausgelöst werden 
können; dass den Priestern untersagt sei, beim Segen Sandalen zu tragen. 
VergJ. Bosch, hasch. IV, 1, 2, 3 und 316. Meil.X, 5. Cheriüi. 81. Succah 111,12. 
Die Gründe werden dort angegeben. 

2) Beispiele Suce. U, &. Sanh. V, 2. Ediy. VIU, 3 und 7. 

3) Cheüiub. XIII, 1, 2. ^) Ghelim XVB, 16. 
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entzogen.) * — Da er einst an einem fremde Orte zuflülig ver-» 
weilte, sagte man ihm, es habe Jemand am Sabbath über einen 
Skorpion eine Schale gedeckt, um ihn unschädlich zu machen. Man 
hielt dies für eine Sabbathverletzung, weil das Fangen eines Thieres 
zu den verbotenen Arbeiten gehört Er bemerkte 4arauf nichts 
weiter; als: „Ich fürchte fast, er müsste ein Sündopfer bringen 2)". 
Augenscheinlich wollte er die That nicht so hoch anschlagen, weil 
sie sich durch ihr«n Zweck rechtfertigte. 

Seine biblischei^ Erläuterungen und Erörterungen bekunden 
eine eigenthümliche Richtung. 

Zu dem Verse Mal. 3, 5 (wahrscheinlich beim Unterrieht oder 
in einer Rede) ruft er aus: „Achtet wohl darauf, welchem sti*engen 
Gericht Wir unterworfen sind; die leichteren Vergebungen, als 
Vorenthaltung des Lohnes u. a. werden mit den schweren Ver- 
sündigungen, Zauberei, Unzucht, in eine Linie gestellt^)*'. Er 
wollte damit deutlich machen, dass die sittlichen Vm^gehen nicht 
so leicht behandelt werden dürfen. — Bei den Worten, die der 
Prophet dem Könige von Babylon in den Mund legt: „Ich will auf 
Wolkenhöhen Stegen, dem Höchsten gleichen*)", spricht er sehr 
sinnreich über die Dreistheit der Menschen, in dem kurzen Erden- 
leben die unendlichen Fernen durchreisen zu wollen, um zum 
Höchsten zu gelangen, oder mit anderen Worten, sich an die un- 
durchdringlichen Geheimnisse, welche die Gottheit umgeben, zu 
wagen, da doch das Loos eines Jeden ist, bald in die Gruft zu 
sinken. — Das Gesetz, einem jüdischen Sklaven welcher die Frei- 
lassung verschmäht das Ohr zu durchbohren, begründet er also: 
Der Sklave wird am Ohre gestraft, weil dies am Berge Sinai den 
Ausspruch Gottes vernommen hat: „denn mir sind die Kinder Israels 
Knechte", und dieser Mensch, dessen uneingedenk, sich zum Knecht 



1) Schekalim I, 4 enthält ein Sinnspiel in den Worten »ts^n hpw u^kv und 
MtDin M^» hp)wv* Die Priester zahlten nämlich den halben Schekel nicht, und 
man liess sie gewähren. ^) Sehabb XVI, 7. ^) Chagig. 5 a. 

^) Jes. 14, 14, lö. Vergl. Chagig. 13«, wo auf Sirach DI, 21—22 Bezug 
genommen und zugleich die kabbalistische Kosmologie, welche die unendlichen 
Welträume schildert, angezogen wird. AehnlichPes.94, 6. Beide Stellen zeugen 
übrigens von geringem Fortschritt in de? Sternkunde. 
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eines Knechtes herabwürdigt^). — Die Frage, wesshalb das Gesetz 
beim Vieh-Diebstahle einen Unterschied in der Strafe feststelle 
und für einen Ochsen das Fünffache ^ für ein Lamm nur das Vier- 
fache als Ersatz fordere? erledigt er dahin, dass das Gesetz auch 
beim Verbrecher eine Rücksicht auf die Susserliche Würde walten 
lasse: wer einen Ochsen fortführt, mache sichs leicht, wer aber ein 
Lamm fortträgt, erniedrige sich dabei zum Lastträger ^. — Die 
Stelle (5. M. 27, 6) erklärt er, nach Aehnlichkeit der Worte: 
„Friedenssteine^S hinzufügend: der Altar hat die Bestimmung Frie- 
den zu schaffen, darum soll nicht Eisen ihn berühren. Der stumme 
Stein, welcher Frieden stiftet, soll vom Werkzeug des Krieges 
verschont bleiben, wie viel mehr darf der Mensch, welcher den 
Frieden liebt und von Zwietracht sich fem hält, auf ungestörtes 
Glück hoffen^. Oefters pflegt er Unterhaltungen mit Andersge- 
sinnten, die ihm Verlegenheiten bereiten wollen. Meist versteht er 
es, sie leicht abzufinden; wo aber offenbare Einseitigkeit ihm ent- 
gegen tritt, bedient er sich der Satyre, die Gegner mit ihren eignen 
Waffen schlagend. So hält ihm ein Spötter die Schwierigkeit der Be- 
rechnung vor, welche die Ausgleichung der Erstgeburten-Auslösung 
darbietet^) und bei der Abgabe des halben Schekels^) sagt er gar: 
Euer Lehrer Moses ist ein Dieb, oder ein falscher Spieler oder ein 
schlechter Rechner I- Jochanan rechtfertigt die heilige Schrift mit 
besonnenem Ernste <^), dagegen fertigt er dicSadducäer mit Quer- 
fragen oder scherzenden Bemericungen ab 7). 

In sittlicher Hinsicht sehen wir in ihm den Weisen, welcher 
auch in seiner Lehrart ebenso, wie durch seinen Wandel anregend 
wirkte. Man erzählt von ihm, dass er stets Jedermann zuvorkommend 
grüsste, also nicht wie viele Pharisäer sich allzusehr vom Menschen 
fem hielt 8). Bemerkenswerth ist die Art, wie er einst sich mit 
seinen fünf vorzüglichsten Schülern, die nachmals alle berühmt ge- 
worden sind, über sittliche Fragen unterhielt Diese fUnf waren 



*) Kidd. 22*. *) Mechütha Mischp., f. 59. 

^ Das. Jethro, Ende. Etwas gezwungnen, wie in rabbinischen Schluss- 
folgen häufig. ^) 2. M. 38. «) 3. M. 88. 

^ Die genauere Berechnung s. Bechor. Öa im Gomm. 
') Jadaim IV, 6, 7, 8. «) Berach. 17. 
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Eliezer b. Hyrkan, Josua b. Hananjab, Jose der Priester, Simon b. 
Nathaneel, Elazar b. Arach, die er nach ihren Cigenschailen, den 
ersten als eine wohl bekleibte Cisteme, aus der kein Tropfen ein- 
sickert, den andern als das Glück seiner Mutter, den dritten als 
den Frommen, den vierten als den Sündenscheuen, den fünften als 
den sprudelnden Quell bezeichnete, und von denen er nach Einigen 
den ersten, nach Anderen den fünften als den Ueberlegensten 
betrachtete. Er legte ihnen einst*) die Frage vor: Welches edele 
Gut soll der Mensch vorzugsweise erstreben? Sie beantworteten die- 
selbe nach obiger Folge: Ein wohlwollendes Auge, einen wackeren 
Gefährten, einen wackeren Nachbar, efnen Blick in die Folgen, ein 
edeles Herz. Er erklärte die letzte Antwort für die bessere, weil 
sie alle übrigen in sich schliesse^). Bei der Gegenfrage: Welches 
Uebel der Mensch am meisten zu meiden habe? antworteten alle 
mit dem Gegentheil , nur dass der vierte Undank nannte. Der 
Lehrer erklärte auch hier: ein schlechtes Herz (eine niedere Ge- 
sinnung) für das Uebel, welches alle sittlichen Gebrechen in sich fasse. 

Einst sprach er im Kreise seiner Schüler über die schwierige 
Stelle Spr. 14, 34 und forderte sie auf, dieselbe zu erläutern. 
Eleazar, Josua, Gamliel, Eleazar von Modain und Nechonjah er- 
klärten sie zu Ungunsten der Heiden. Die Gerechtigkeit Israels sei 
allein die reine, die guten Werke der Heiden dagegen geschehen 
nur in eigennütziger Absicht, oft gar nur aus niederem Hohn, seien 
also nur Früchte der Sünde. Der weise Lehrer meinte dagegen, 
.wenngleich das Urtheil der Schüler seine Richtigkeit habe, so 
drücke der Vers doch einen andern Sinn aus, nämlich den: So 
wie Israel durch Sündopfer gesühnt werde, so sühnen die Heiden 
ihre Sünden durch gute Werke; man müsse daher das Gute, was 
sie thun, als gut anerkennen^)., 

Schliesslich mag noch ein Zug aus seinem Leben zur Vollen- 
dung seiner Charakterzeichnung dienen. Ein Sohn starb ihm, er 
war untröstlich. Seine früher genannten fünf Schüler versuchten 



') Den Ausdruck imii )m^ hielt ich ehemals für ein Zeichen heuristischer 
Lehnne(hode, und Andere haben dies nachgeschrieben. AUein ich habe mich 
überzeugt, dass dies hv eine gewöhnliche Redensart war, die mit der Methode 
nichts zu thun hat. ^} Aboth II, 13, 14. ^) B. B. 10b, 
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ihm Trost zuzusprechen. Vier derselhen wiesen nach einander auf 
Adam, Hiob, Ahron und David hin, welche gleiches Schicksal ge- 
troffen hatte. Er aher lehnte solchen Trost ab, mit den Worten: 
Wie kann Aremdes Leid meinen Schmerz lindem? Da sprach der 
letzte^): Einem Manne wurde einst ein kostbares Kleinod anver- 
traut. Ihn quälte oft der Gedanke: Werde ich auch dies Gut 
unbeschädigt wieder abliefern? In demselben Falle bist du. Es ist 
dir gelungen einen wohlgerathenen Sohn unverdorben dem Geber 
zurückzugehen! Da rief er: Mein Sohn, du hast mich wahrhaft 
getröstet I — Er hatte übrigens noch einen Sohn, der als Gesetz- 
lehrer bekannt ist^). 

Es ist sehr zu beklagen, dass weder die Dauer seiner Wirk- 
samkeit nach der Zerstörung des Tempels, noch s^n Todesjahr, 
welches, vermuthlich in Domitians Regierungszeit fällt, angemerkt 
worden. Die späteren Angaben sind sämmtlich unzuverlässig. Nur 
aus seiner Sterbestunde hat sich noch ein Ausspruch erhalten, 
welcher der Aufbewahrung werth erscheint. Er sprach nämlich zu 
seinen Schülern : „Fürchtet Gott ebenso wie ihr Menschen fürchtet I" 3) 
Als sie sich darüber wunderten, fügte er hinzu: „Wer dne Sünde 
begdien will, sieht sich erst um, ob ihn nicht ein Mensch eri)licke. 
Also achtet ihr nur darauf, dass Gottes allsehendes Auge nicht 
einen sündhaften Gedanken in euch wahrnehme I'^ — 

Das nun war der Mann, welcher jetzt zum Heil der zersprengten 
Reste eines unglücklichen Volkes in die Speichen des hinabrollenden 
Rades eingriff und dem es gelang dem Sturze vorzubeugen und die 
.zerstreuten Kräfte zu einen. Er ging mit klarem Bewusstsein zu 
Werke. Schon lange vor dem Untergange des Tempels hatte er 
das Unheil hereinbrechen gesehen und dessen Eintritt verkündet^). 
Auch nach Vollendung des Geschickes sprach er mit seinen Schülern 
über die Ursachen desselben, sich dahin erklärend, dass das traurige 
Loos des Volkes nur der wohlverdiente Lohn für Vernachlässigung 
des Heih'gthumes sei. Man habe die kleinen Abgaben und Leistungen 
für dasselbe lästig gefunden und verabsäumt, und sei nun zu 

^) Ab. der. N. steht unrichtig E. b. Azarjah statt Arach. Der Fehler ist aus 

y"a"«'/n entsUnden. 2) Niddah 15. ^) Ber. 28«. 

4) Joma 396. 
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drückertdenLa&teü und niederen Arbeiten für barbarische Völker ver- 
urtheill*); um so dringender sei es nölhig, ru Gott zarttekzukehren. 

Er erweckte ein neues, reges Leben in der Gesetzlehrc und 
mit ihm beginnt die Reibe der Tbanaim, oder Wiederholer der 
üeberlieferung, wie soldie in den bisherigen Sctmlen durchgebildet 
worden. Er stand in so hoher Verehrung, dass dite blosse Angabe, 
es sei eine gesetzliche Frage, über welche m der späteren Schule 
erst verhandelt und abgestimmt wurde, schon von Jochanan so, 
als dem uralten Brauch gemäss entschieden worden, itir tinum* 
stösslich angenommen ward 2). 

Der Geist der Schüler ward durdi seinen EinÜuss ein anderer. 

Die früheren Streitigkeiten der Saddocäer ruheten gänzlich ; 
ihre Richtung fand keinen Boden mehr. Essäer gab es noch wenige; 
nur manche von priesterlicher Abkunft hielten sich zu deren strenge- 
ren Reinheitsgesetzen gegenüber dem müderen Pharisäerwesen, 
was mitunter als Hochmuth ausgelegt ward'). Dagegen sonderten 
sich dieWiürisäer immer noch ydnü^m Landvolk, tundieUnwissen* 
den zu ndthigen, sich im Gesetz unterrichten zu lassen,' damit sie 
in die Gesellschaft der;Haberim einträten, und meist von den damit 
verbundenen Vortheilen ausgeschlossen blieben *). 

Der Unterricht in den Schul«i ward nur mündhoh erthdH. 
Die Kenntniss der heiligen Schrift setzte man voraui^. Zu deren 
Erläuterung gab es lugendlebrer. Man duldete gar kein Buch, mit 
Ausnahme eines kurz vor Untergange des Tempels verfässten söge- 
nmnXeji Fastm-Kalenders^)^ der fürs Volk keine Bedeutung hatte. — 
Welche Form die Ueberlieferungslehre damals hatte, ist nic^t genau 
bekannt. Aus der Stetigkeit der nachmaligen^ Behandl ng lässt sich 
jodoch schliessen, dass schon in der Schule Jochanan's die später 
herrschendgewordene Vertheüung des Lehrstoff^ nach Gesammt- 
massen, die in sich eine begriffliche Verwandtschaft darböten, an- 



») Mechütha JeÜiro. ^) Jadaim IV, 2. ^) Bechor. 30J. 

^) Von den. Hemmungen des Verkehrs derer, die dem Verbände nicht an- 
gehörten, haben wir schon gesprochen. Vergl. Bechor. IV; Demai II. VI, 9, 12 
und viele a. St. 

*) nuyn n*?:>0; diese Schrift enthielt eine Uebersicht der geschichtlichen 
Halbfeste, an welchen kein Fasttag angesetzt werden durfte. 
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gelegt worden. — Jedenfalls umfassten die Lehrverträge das ganze 
Gebiet d^sGesetzes, ohne Rücksicht auf die Frage , welche Theile 
bereits nicht mehr ausgeübt werden konnten, wie z. B. die Opfer- 
gesetze. Alles wurde nach der Ueberlieferung vorgetragen, auf ein- 
zelne Fälle angewendet, erläutert und aus der Schrift begründet 
Von HUlfswissenschaften geschieht keine Erwähnung, wohl aber 
wurden Nebenkenntnisse und Erfahrungen aus dem Leben oftmals 
zur Erläuterung der Gesetze benutzt, und Personen, welche Aus- 
kunft geben konnten, befragt. Die Nothwendigkeit trieb die Rabbinen 
dazu hin, sich ihit vielen Naturgegenständen näher bekannt zu 
machen, namentlich mit der Beschaffenheit des menschlichen^) und 
des thierischen Körpers, mit dem Landbau und den Haushalts- 
Pflanzen und Früchten, mit der Behandlung vieler Erzeugnisse, und 
ganz besonders mit gerichtlichen Fragen aller Art Vieles davon 
bot das Leben von selbst dar, die Ausdrücke für alles Nichtbiblische 
waren meist durch die griechische Volkssprache gegeben, und es 
leidet keinen Zweifel, dass auch die griechische Schulsprache, 
weniger die römische, ihren Einfiuss übte, wie schon aus den Schrif- 
ten der Judenchristen erhellt Wir wollen hiermit zugleich darauf 
hindeuten, dass die in den rabbinischen Schulen von jener Zeit an 
besprochenen Stoffe, ganz abgesehen von dem gesetzlichen Zwecke, 
reiche Ausbeute für Alterthumskunde gewähren. 

Durch Jochanan's Tod erlitt die Jamnensische Schule keine 
Erschütterung. Die Schule hielt zusammen. Nur Elazar b. Arach 
zog sich nach Emmaus zurück, um dort selbstständig zu wirken; 



^) Jedenfalls gab es Aerzte. Ein Tobia war schon in Jerusalem Arzt, 
Rosch. hasch. 22 a; ein Theodos in Jamnia, Bechor 286. Vielleicht ist derselbe 
unter Theodorus, Jer. Ber. 3a, zu verstehen, welcher nebst anderen Aerzten 
zu Rathe gezogen ward. ' Sie waren übrigens zugleich und vielleicht haupt- 
sächlich Wundärzte, Cherith. 976 (wie auch das deutsche Arzt aus artista ent^ 
standen). Die Arzeneien bereiteten sie selbst, wie ehemals die Medici auch 
sonst; s. Ghelim XVII, 12, und XII, 3. Verschieden vom «sn ist der nao/ 
Scherer und Bader, welcher auch (wie der pis, artista) zur Ader liess, daä. 
XXIV, 3. Von eigenüichen medicinischen Schulen und Studien findet sich 
keine Spur. Die Kunst ward wahrscheinlich immer durch vieljährige Hälfe- 
leistung im Dienste eines älteren Arztes erlernt. 
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er fand aber keinen Anhang und hatte den Verdrus$, gänzMch ver- 
einsamt zu bleiben. Andere lehrten an verschiedenen nahe gelege- 
nen Orten, ohne aber ihre Verbindung mit Jamnia aufzugeben. 



n. 

«amliel 11. Irenes Synedrion (Qm 80 Ms 115). 

Auf den gelehrten Jochwmn folgte Oamliely Enkel des gleich- 
namigen Enkels des Hillel; durch diese Abkunft zunächst berufen 
an die Spitze der Gemeinde zu treten. Minder hervorragend durch 
Gelehrsamkeit, führte er sein Amt mit Umsicht und Festigkeit des 
Charakters, mit klarem Bewusstsein ein bestimmtes Ziel verfolgend. 
Dies war kein anderes als die Feststellung eines Synedrians mit 
bleibender, einheitlicher Thätigkeit, nach dem Muster des früheren, 
nach und nach erloschenen. 

Gamlielvf&r damals nur etwa dreissig Jahre all; abererbesass 
liegende Gründe *), was ihm eine angesehenere Stellung sicherte. Wir 
betrachten dies, beiläufig gesagt, zugleich als einen Beweis, dass 
sein Vater nicht als Empörer hingerichtet worden, da sonst sein 
Vermögen eingezogen worden wäre. Er stand ganz gewiss bei den 
römischen Statthaltern in Achtung, von denen er sich in seinem 
Amte bestätigen Hess ^). Dazu trug zugleich seine Weltbildung bei, 
das Gamlielsche Haus hatte sich schon lange auch mit griechischer 
Wissenschaft beschäftigt. Zeugnisse seiner Nebenkenntnisse geben 
seine Mondtafeln 3), welche die Mondphasen zeigten und mittelst 
welcher er die Zeugen-Aussagen prüfte, sowie andere geometrische 
HülfsmitteH). — Geburt, Wohlhabenheit und gesellige Verbindung 



») Peah II, 4; Demai ffl, 1; Bab. Mez. 74 a. 

2) Eduj. Vn, 7. 3) Rosch. hasch. II, 5. 

'*) Erub. 43 ö ist ein Visirrohr zur Ermittelung von Ortsentfcmungen oder 
Höhen und Tiefen erwähnt. Von Fernrohr zur Beobachtung des Himmels ist 
nicht die Bede. Auch die genaue Beschreibung dort, wie die Hohe durch den 
Schatten gemessen werden könne, deutet auf schwache Fortschritte in der 
Geometrie. Einige trieben Astrononue mit grösserm dlück. 
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verschafften ihm also einen unbestrittenen Vorrang. — Oamliei ver- 
sammelte bald^) alle damaligen Grössen am steh. Die bedeutendsten 
waren des Jochanan berühmte Schüler: Joma b. flananjah und 
EUezer b. Hyrkanos, der Schwager Gamliels, dessen Schwester 
Emma Salom seine Ehefrau war. Verschiedene andere, die wir 
weiter unten näher kennen lernen, begannen auch schon ihre Fähig- 
keiten zu entwickeln. Es bildete sich sofort unter seinem Vorsitz, 
nach früherm Vorbilde eine Versammlung von 70 oder 72 Männern, 
in welcher alle Gesetzesfragen ei*5rteft und durch Mvhrheitsbeschluss 
erledigt wurden. Der nächste Zweck dieser Einrichtung ging dahin, 
den Brauch nur im Sinn der Mehrheit festzustellen, jeder Sonder- 
meinung den Boden zu entziehen und die Minderheit zum Nach- 
geben zu nöthigen, indem Widerstrebende durch den Bann unfähig 
gemacht werden sollten, sich Einfluss zu verschaffen. 

Diese eingreifende Massregel ergab sich als höcl^st wirksam in 
einer Zeit, da schon die Ueberlieferung sehr lückenhaft geworden 
war, und oft Fragen auftauchten, über welche geschichtliche Zeug- 
nisse nicht zu ermitteln waren, so dass man auf den Text des Ge- 
setzes s^urUckgehen musste. Bei solchen Schlüssen aus den An- 
deutungen des Textes gingen die Ansichten sehr weit auseinander, 
je nach der Lehrweise in Behandlung des Wortlautes der Schrift. 
So hatte bereits Nahum ausGimso^), Lehrer in Lydda, einen eige- 
nen Weg eingeschlagen. Er betrachtete nämlich alle kleinen, an- 
scheinend nur stylistischen Hülfswörter der h. Sehr, als durchaus 
bedeutsam und als Fingerzeige zur Gesetzentwickelung, so dass 
durch eine sorgfältige Behandlung derselben die Ueberlieferung in 
der Schrift ihre Stütze findet »). — Dagegen betrat sein Zeitgenosse 
Nechonjah b. Hakkanah eine andere Bahn. Er erörterte nicht so- 
wohl den Wortausdruck, als vielmehr den Inhalt der Sätze und 
dessen Stellung zum Vorhergehenden oder Folgenden*). (Jener ver- 



Von einer Berathung über den Orty wo man tagen wolle (Gr. IV, 30), 
finden wir keine Spur in den angezogenen QueUen. 

2j Der Name ^Vb:i »<« hat die Sage von seiner Ergebung, indem er Alles 
zum Guten deutete, erzeugt. ^ Chag. 12 a. Schebu. 26 a. Ber.Rab. 22. 

*) Der Unterschied der Ergebnisse wird Scheb. 26 a an einem Beispiele 
über den Eid nachgeiftiesen. 
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fuhr exegetisch, dieser hermeneutisch.) Beide Lehrarten fanden 
ausgezeichnete Vertreter, Welche dieselben weiter durchbildeten; 
erstere eignete sich Akiba, letztere Ismael b. Elischa an. — Audi 
in Betreff der Ueberlieferung selbst waren schon Spaltungen einge- 
treten, BUezer, der Schwager Gamliels, Lehrer ebenfalte in Lydda, 
wollte gar keine neue Entfaltung aus dem Texte, sondern nur die 
reine und nach Deutungsregeln fortgesetzte Ueberlieferung gelten 
lassen. Was er nicht gehört hatte, blieb seiner Ansicht nach unent- 
schieden*). Ausserdem war er der Schule Schammai zugeneigt. 

Auf diese Weise drohete dem Gesetze von neuem die Gefahr 
vielfacher Spaltungen. Um so bedeutender war die Errichtung eines 
Synedrialrathes, welcher die geschichtliche Berechtigung fttr sich 
hatte. Qamliel War der Mann, einer solchen Behörde die erforder- 
liehe Kraft zu verleihen. Er entwickelte eine Festigkeit des Strebens, 
namentlich gegenüber den angesehenem Lehrern, weldie fast für 
Herrschsucht genommen werden konnte. Aber ihm war es um die 
Strenge der Form zu thun. Er suchte nicht einseitige Ansichten zur 
Geltung zu bringen, sondern in den Erörterungen imn>er nur die 
Frage: Was ktßer Smn des Gesetzes, entscheiden zu lassen, und 
dann setzte er die Beschlüsse, ohne Rücksicht auf Einwehdungen, 
durch*). Er führte in den Sitzungen den Titel Nassi, und Josua 
war Ab'Baih-JDin, beides aber galt nicht weiter als im Bereich der 
Berathungen 8). Dennoch gelang es ihm nicht, vermöge seiner Würde 
so vollkommen durchzugreifen, als er sich vorgesetzt hatte. 

Gamliel nimmt als Gesetzlehrei* keine ausgezeichnete Stelle ein. 



Succah276. 

^) Ein FaU der Art wird Derech Erez I berichtetywo Jose b.Hitddai (nicht 
wegen eines Trugschlusses, wie Gr. IV, 37 meint) , weU er gegen die Halatha 
ankämpfte, in Bann gethanward. Der andere dort ange|:cbeneFafl gdiört nicht 
in GamlieFs Zeit 

3) Wir sind der Meinung, dass das ganze Synhedrial-Statüt, wie es die 
Mischnah darstellt, erst in dieser Schule die vorliegende Fassung erhalten hat. 
Es ist auch sehr wahrscheinlich, dass der Titel Nassi als bleibend erst damals 
wieder eingeführt wurde, und man sich gern mit demselben befreundete, weU 
das Hillersche Haus sich von David herleitete, der Titel also eine Berechügang 
hatte, welche die Einheit Israels fest begrOnden und vor eifersüchtig^ Gegen- 
bestrebungen sichern konnte. 
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Nur wenige Aussprüche der Ueberlieferung tragen seinen t^amen, 
und darunter sind manche durch die Mehrheit beseitigt worden^). 
Seine Haltung war übrigens streng gesetzlich und in Verpflichtungen 
leistete er mehr als vorgeschrieben war^). Die Ansichten, welche 
er bei verschiedenen Gelegenheiten darlegte, zeugen von klarem 
Denken und von Unbefangenheit. So hielt er, gegen den damaligen 
Brauch, einen Scheidebrief mit heidnischen Zeugen für gültig 0. — 
Ein einziger Zeuge, betreffend den Tod eines Ehemannes, genügte, 
nach seinem Urlheil, um der Wittwe eine Wieder-Verehelichung 
zu gestatten*). — Seine Bedenken über die Zulässigkeil einer 
ungenügend begründeten Anklage ge^en eine Frau wegen Untreue, 
sind der Vernunfl gemäss^). Auch dem Heidenthume gegenüber 
ist er minder schroff als seine Zeitgenossen. Das Verbot, von Heiden 
Lebensmittel zu kaufen, scheint er nicht anerkannt zu haben <^). 
Er besuchte eine Badeanstalt, bei welcher eine J^hrodite stand. 
Ein Philosoph (Judenchrist) fragte ihn: Wie er dies mit seiner 
Religion für vereinbar halte? Er erwiderte: Die Bildsäule ist hier 
nicht zum Götzendiensl, sondern zur Verzierung hingestellt, wie 
man deullich aus der Geringachtung mit der sie jedermann be- 
handelt ersieht; sie ist des Bades wegen, nicht das Bad ihretwegen 
da. Es wäre lächerlich, darum das Bad^icht zu benutzen^. Alle 
seine sonstigen Aeusserungen geben einen frommen Sinn kund^). 
Ein Mann von so entschiedener Klarheit war vollkommen 
geeignet die Berathungen zu leiten. Indess trieb er seine Rück- 
sichtslosigkeit zu weit, so dass er sich selbst grosse Verlegenheiten 
bereitete®). Er wusste, dass ihm einflussreiche Widersacher gegen- 
überstanden und versagte desshalb allen Jüngern, deren Gesinnung 
er nicht recht traute, den Zutritt zu*seinen Vorträgen; eine Mass- 

») Pes. 1, 5. Bezah H, 6, 7. Ed. IH, 9, 10, 11 u. a. 

2) Ber. I,l;n,5. 3) Gittin I, 5. ^ Jeb. 122«. 

«) Cheth. I, 6, 7, 8, 9. ») Bezah. HI, 2. ^ Ab. Sar. III, 4. 

8) Ber. n, 5. Sotah H, 1. Thaan.II, 10. Mo. Kai H, 10. Bosch, hasch., Ende. 

ö) Abr. Krochmal im yiSn.n 11 hält die Einsetzung Gamiiefs für einen Fehler 
und für die Quelle der vielen Anmassungen, welche er und seine Nachkommen 
sich herausnahmen. Indess muss man die Verhältnisse nach ihrer Zeit beur- 
theilen. Gamliets Wahl war zweckmässig, die Fehler waren die menschlicher 
Schwächen, denen auch eine freiere Wahl nicht vorgebeugt hätte. 
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regel, die nur dazu dienen konnte, die Za)}l seiner Gegner zu 
vermehren. Bald traten Fälle ein, welche der Unzufriedenheit 
Nahrung gaben. Er legte das höchste Gewicht auf das Vorrecht 
der obersten Leitung, die Mond-Zeugnisse anzunehmen und darnach 
den Kalender zu regeln. Eine Einschaltung durfte in seiner Ab- 
wesenheit nur unter der Bedingung seiner nachträglichen Geneh- 
migung vollzogen werden. Nun hatte er einst die nächsten Monate 
und deren Feste geordnet; Jostm aber, weil ein Formfehler begangen 
war, seine Bestimmung fUr ungültig erklärt und Do^a, ein hoch- 
bejahrter Lehrer, ihm hierin beigepflichtet. In Folge dessen änderte 
Joma für sich und seine Gesinnungsgenossen die Feiertage ab. 
Oamliel durfte solche Eingriffe nicht dulden. Er forderte demnach 
den Josua auf, an dem nach seiner Ansicht anzusetzenden V^r- 
söhnungstage mit Stab und Reisetasche vor ihm zu erscheinen. 
Josua zog den Dosa zu Rathe. Dieser bestimmte ihn, sich zu 
unterwerfen. Wenn wir, sprach er, die gerichtlichen Aussprüche 
beanstanden, müssen wir alle bisherigen Entscheidungen der Drei- 
Männer^Gerichte in Zweifel ziehen*)". Joma fügte sich und ward 
von Oamliel umarmt und gelobt. — Allein bald darauf erledigte 
Joma eine Anfrage des greisen Zadocky berühmt durch 40jähriges 
Fasten bis zur Zerstörung Jerusalems, wiederum in Widerspruch 
mit der Schule Gamliel's^. Sofort stellte Oamliel den Josua in 
der Versammlung zur Rede, ja er befahl ihm aufzustehen um als 
Angeklagter vernommen zu werden, setzte aber inzwischen seine 
Vorträge fort, ohne in die Sache einzugehen. Dies empörende Ver- 
fahren erregte allgemeinen Unwillen. Sämmtliche Zuhörer riefen 
dem Sprecher Hozpith (welcher immer mit lauter Stimme die Vor- 
träge zu wiederholen hatte) zu, er solle schweigen, und somit war 
der Auftritt beendet^. Endlich eiiiob Joma abermals entschiedenen 
Widerspruch gegen QamUeV% Ausspruch über die Pflicht des Abend- 
gebetes. Gamliel wiederholte sein Verfahren und wollte sofort eine 
' Untersuchung gegen Joma einleiten, aber die Zuhörer zeigten sich 
diesmal kräftiger. Sie forderten den Sprecher auf, das Volk zu 
entlassen, und darauf musste der Vorbeter Zenon (ohne Zweifel 



Bosch, hasch. B, 8, 9. ^) Bech. 36a. 3) Ber. 27, 28. 
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nach vorheriger Verabredung) dem OamUel die Schlussworte des 
Propheten Nahum zurufen: „denn über wen erging niqht deine 
Bosheit beständiges und man kündigte dem Oamliel den Gehorsam 
und setzte ihn ab 0. Die Wahl eines Nachfolgers machte nunmehr 
Schwierigkeit. Josua erschien ungeeignet, als Gegner Gamliels; 
Akiha war nicht von angesehener Abl^unft. Man entschied sich für 
den reichen ilUezer b, Azarjahy der zwar noch jung^) war, aber 
als vermögend bei den römischen Statthaltern etwas ausrichten 
konnte. Nach Berathung mit seiner Frau^) nahm derselbe den 
Antrag an. Sofort öfifhete er die Hallen des Unterrichts für Jeder- 
mann und der Andrang war ausserordentlich gross. Dieser Erfolg 
ma<^te dem Gamliel Gewissensangst, weil er so viele Lernbegierige 
bisher ausgeschlossen hatte. An dem Tage, da EUezer feierlich 
eii^setzt wurde, fand sich aber auch Gamliel ein, seinem Grund> 
satze gemäss, dass jeder den Beschluss der Mehrheit anerkennen 
müsse. Hier entspann sich eine lebhafte Erörterung über die An- 
frage eines neubekehrten Ammoniten, ob er der Gemeinde an- 
gehöien dürfe? Gamliel war dagegen, Joma dafür. Der Streit ward 
mit besonnener Ruhe geführt. Die Versammlung entschied für 
Josua'^ Ansicht. 

Das brach Gamliels festen Sinn. Er begab sich zum Joma 
und bat ihn um Verzeihung. Das Gespräch, welches dabei vorfiel, 
ist bemerkenswerth. Josua war ein Nadler, oder vielmehr ein 
Nagelschmied. Gamliel sprach zu ihm, als er in sein Haus trat: 
Die schwarzen Wände deines Hauses zeigen, dass du bei Kohlen- 
gluth arbeitest (Anspielung auf den Streit). Josua erwiderte: Wehe 
der Zeit, der du vorstehest, denn du weisst nicht, wie kümmerlich 
die Gelehrten sich ernähren. Gamliel erwiderte: Ich bekenne, ich 
habe dir Unrecht gethan, verzeihe mirl Und als Josua schwieg, 
setzte er hinzu, thue es um der Ehi*e meines Vaters willen I Joma 

^) Nicht bloss als Schulhaupt, wie Gassei meint. Die Gomm. sind ganz 
klar. Vergl. Jer. Ber, Id. 

^) Das Alter von sechszehn oder achtzehn Jahren, welches man, einer 
mehrdeutigen Aeusserung zu Folge, ihm beilegt, ist kaum glaubhaft. 

3) Dieser Umstand ist nicht zu übersehen. Sie machte ihn auf die Wandel- 
barkeit der Volksgunst aufmerksam. Er aber erwiderte : Trinke ich auch nur 
einmal aus dem hellen Krystall, so mag er nachher zerbrechen. 
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versöhnte sich mit ihm und begann auch sofort die Unterhandhing 
einzuleiten , um Oamliel wieder die erste Stelle einzuräumen. An- 
fangs fürchtete sogar AMha dessen Macht, als aher Josua seihst 
sieh in die Versammlung verfügte, glich man die Sache dahin aus, 
dass Gamliel drei Wochen den Vorsitz führte und EUezer eine*). 
Von der iVa»Ä2-Würde ist nicht weiter die Rede, obgleich Gamliel 
in der üeberlieferung öfters geschichllich als Nassi bezeichet wird. 
Um einen Begriff von der Art der Fest-Vorträge zu geben, setzen 
wir einen Auszug aus einem Vortrage EUezer'^ hierher. An einem 3) 
Festtage begaben sich einst Jochanan b, Baruka und Eleazar b, 
Hasma zum Josua nach JBekim. Dieser fragte: Was hat es heute 
im Lehrhause Neues gegeben? Sie erwiderten: Wir sind deine 
Schüler und trinken aus deiner Quelle I Er sprach: Nun aber doch, 
es ist doch gewiss im Lehrhause Neues vorgetragen worden 1 Wessen 
Woche war es denn? — Des EUezer b, Azarjah, — Nun, über 
welchen Text sprach er? — über den Vers: Versammle das Volk 
(5. M. 31, 12), — Was sagte er darüber? — Folgendes: Versammle 
das Volk, Männer, Frauen und Kinderl Die Männer sollen lernen, 
die Frauen spllen hören, wozu aber die Kinder? damit es denen, 
die sie mitbringen, zum Verdienst gereiche. — Ei, ei, bemerkte 
Josua, ihr hattet eine schöne Perle und wolltet mir sie vorent- 
halten! — Er sprach ferner: „Es heisst: Du hast dich heute Gott 
verlobt und Gott hat sich dir verlobt (5. M. 26, 18). Ihr habt mir 
euere Anerkennung zugesagt, somit will auch ich euch feierlich 
anerkennen 5). Ihr sprechet: Höre Israel, der Herr unser Gott ist 
der Ewige, Einzige. Und ich spreche: Welches Volk Reicht der 
einzigen Nation Israel auf Erden? — Ferner sprach er: Die Worte 



*) Nach Jer.Ber. ernannten sie den EUezer zum obersten Richter Ab-Beth- 
Din, und den Gamliel zum Schulhaupt. Das scheint der Sinn zu sein, nicbt bloss 
der Vortrag am Sahhath, wiewohl der "Wortlaut beides zulässt. Josua zog sich 
wahrscheinlich zurück. 

2) Ghagigah 3, 1. Diese Unterhandlung fand nach Ab. d. ß. N. erst viele 
Jahre später statt, als Josuah sehr alt war. Daraus würde sich ergeben, dass 
die getroffene Einrichtung bis zu Gamliel's oder EUezer's Tode so blieb. — 
Uebrigens wird Mechiltha 16 die Sache etwas anders erzählt. 

3) nn^tan ist nicht Lobf wie der Gomm. meint, sondern das arab. StA^U^:^ 
eine zur Ehe verlangte Person. 
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der Weisen sind wie Stacheln und durch die Männer der Versammlung 
eingetriebene Mgel, alle gegeben von einem Hirten (Roh. 12, 11). 
Warum werden die Worte des Gesetzes mit Stacheln verglichen? 
Weil der Stachel die Kuh in der Furche zur geraden Richtung 
treibt, um der Welt Leben zu schaffen, gerade so lenken die Worte 
des Gesetzes die Zuhörer vom Wege des Todes ah zu dem des 
Lebens. Damit man aber nicht denke, sie seien ein wandelbares 
Werkzeug, steht dabei, wie NSgel, aber nicht wie Nägel, die sich 
a1)reiben und nie wachsen, sondern eingepflanzt, denn wie die 
Pflanze wächst und sich ausbreitet, so sind die Woi*te des Ge- 
setzes, die sich immer vermehren und ausbreiten. Die Männer der 
Versammlung sind die Gelehrten, welche in gemeinsamer Berathung 
sich mit dem Gesetz beschäftigen, die Einen stimmen fttr unrein, 
die Andern für rein, die Einen für verboten, die Andern für erlaubt, 
die Einen fUr ungesetzlich, die Andern für gesetzlich. Da möchte 
einer glauben: Wie kann ich da vom Gesetz Kunde erlangen? 
Darum steht geschrieben: Alle sind von einem Kinen gegeben. Ein 
Gott hat sie gegeben, ein Oberhaupt hat sie ausgesprochen nach 
der Offenbarung des Herrn aller Werke, gepriesen sei erl denn es 
heisst: Gott sprach alle diese Worte. Darum mache dein Ohr zum 
Trichter^), aber schaffe dir einen Sinn, die Gründe von beiden 
Seiten zu prüfen." Darauf erwiderte Josua: Ein Zeitalter, in wel- 
chem einEliezer b. Azarjah blüht, ist nicht verwaist ! — Auch sonst 
haben wir von Eliezer b. Azarjah schöne Aeusserungen. Wo keine 
Gesetzkunde ist, da ist auch die Weltbildung nicht echt, und um- 
gekehrt; wo keine Weisheit ist, da fehlt auch die Gottesfurcht, und 
umgekehrt; wo kein Verstand ist, da fehlt auch die Einsicht, und 
umgekehrt; wo kein Erwerbsmittel ist, da fehlt es auch an Er- 
kenntniss^und umgekehrt." „Wessen Weisheit, sagt er, grösser ist, 
als seine Werke, der gleicht einem Baume mit vielen Zweigen und 
schwachen Wurzeln, ein Wind kommt und entwurzelt ihn und wirft 
ihn zu Boden; aber wessen Werke seine Weisheit überragen, der 



*) noabn« oder noanftH von Raschi mit Tremie (nicht tremue) übersetzt, 
wäre ein MühUrichtery was auch gut passt. Aruch ist unklar. Rap. und Sachs 
haben das "Wort nicht. Vielleicht aher von nvgyo^^ ein Wurfeltrichter (der alle 
Würfel aufnimmt). 
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gleicht einem Baume mit wenigen Zweigen und vielen Wurzeln, 
den alle Stürme der Welt nicht erschüttern." 

Solche Sätze hinterliess er zum Gemeingut des Volkes und 
sie sichern ihm ein ehrendes Andenken. 

Jener stürmische Tag, an welchem er zum Oberhaupt ernannt 
ward, gilt in der Geschichte der Gesetzgebung für einen entschei- 
denden, an welchen sich viele Erinnerungen knüpfen *). Die unmittel- 
' bare Folge der Auflehnung gegen GamUel war die gemeinschaftliche 
Berathung und Beschlussnahme über viele noch unentschiedene 
Gesetzfragen. Zunächst sieht man sich nach Männern um, welche 
mit Zuverlässigkeit bezeugen konnten , ob etwa frühere Entschei- 
dungen schon Gesetzeskraft gewonnen hatten und alsbald treten 
viele mit Ueberlieferungen hervor, die durch ihre Aussage erledigt 
werden; dann wurden streitige Punkte vorgebracht, welche noch 
der Erörterung bedurften. Auch Streitfragen der beiden Haupt- 
schulen Schammai und Hillel bildeten Gegenstände der Beratung 
und die Mehrheit entschied in einzelnen Stücken gegen beide 2). 
Vorzügliche Beachtung verdient die Verhandlung über die kano- 
nischen Bücher Koheleth und das Hohelied, deren Heiligkeit hier 
endgültig festgestellt wurde, nachdem die Ansichten über beide 
oder nur Über letzteres in den früheren Schulen geschwankt hatten^. 

Das Ergebniss aller dieser Verhandlungen war die Anerkennung 
^est Ansehens der Mehrheit gegen jede Einzelmeinung; Gamliel 
selbst unterwarf sich ihr auch nach seiner Wiederernehnung*). Von 
da ab behandelte man jeden Widerspruch gegen die Entscheidung 
der Mehrheit oder gegen eine bezeuge Thatsache als Auflehnung, 
welche den Bann nach sich zog. So ward Eliezer b. Hanoch (oder 
Haresch) ^ wegen Widerspruchs gegen die Gesetze über Reinheit 

*) Eine sehr grosse Menge von Gesetzerledigungen werden diesem. Tage 
zugeschrieben, welche unmöglich an einem Tage, ja selbst nicht in einem 
Monate durchgenommen werden konnten. Man sehe Alles, was Di>a ia in Eduj. 
und Jadaim geschehen sein soll. Sie standen daher nur auf der Tagesordnung, 
und wurden dann nacheinander erörtert. 

2) Tractat Edujoth durchweg, und Jadaim III u. IV. 

') Die Berichterstatter sind in der Darstellung der Verhandlungen ungenau' 

4)Ber. 37a. «) Ediy. V, 6. Ber. 19a. 

Jo9t, Geschichte d. Judeoth. u. seiner Selcten. ü. 3 
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der Hände (nach Andern über die Waschung der Hände) in Bann 
gethan, worin er bis zu seinem Tode blieb, so dass man auf seinen 
Sarg einen Stein warf; und einem Berichte zufolge ward auch 
Akahjah b. Mahalalel, ein ausgezeichneter Gelehrter, mit Bann be- 
straft, weil er vier Gesetzaussprüche der Mehrheit zuwider aufrecht 
hielt und sich weigerte, davon abzugehen *). 

Unter diesen war der Satz: Eine Bekehrte und eine freige- 
lassene Sklavin unterliegt nicht der Sotah-Prüfung. Die Mehrheit 
behauptete das Gegentheil und belegte es mit einer Thatsache aus 
der Zeit des Schemajah und Abtalion, worauf er erwiderte: damals 
habe man nur eine Schein-Prüfung ä) veranstaltet. Desswegen ward 
er in Bann gethan. Er fügte sich in diesen, als berechtigt, wollte 
aber nicht widerrufen. Man hatte ihn vorher zum Widerruf ange- 
fordert und ihm eine Stelle als Ab-6eth-Din in Aussicht gestellt; er 
aber hatte geantwor^t: der Himmel bewahre mich, vor Gott zu sün- 
digen, lieber will ich mein Lebelang ein Thor genannt werden I 
Dennoch forderte er in seiner Sterbestunde seinen Sohn auf, sich 
der Mehrheit anzuschliessen, weil bei ihm der Gnind eines Behar- 
rens auf des Vaters Ansicht wegfalle. Er selbst habe eine Mehrheit- 
Ueberlieferung gewissenhaft festgehalten, der Sohn aber könne sich 
nur auf den Einzelnen stützen, folglich sei er verpflichtet, der jetzi- 
gen Gesammtheit nachzugeben. Als der Sohn ihn urp eine Empfeh- 
lung an seine früheren Gefährten bat, versagte er diese mit den 
Worten: Dein eigenes Thun muss Dir Deine Stellung verschaffen I — 
Akahjah*% Gesinnung ist uns noch durch einen Spruch aufbewahrt, 
der der Erhaltung werth ist: Auf drei Dinge achte sorgfältig, so 
kommst Du nicht zur Sünde; erkenne woher Du kommst, nämlich 
aus einem stinkenden tropfen, wohin Du gehst, nämlich 'an den 
Ort des Staubes, der Made imd des Wurmes, und vor wem Du einst 
Rechenschaft geben musst, nämlich vor derh König aller Könige, 
dem Heiligen, er sei gepriesen 1 3). 

Bemerkenswerth ist, dass ungeachtet des Bannes, der ihn 

^) Die Rabb. stützten das Gesetz, der Mehrheit zu folgen, auf den g^nz 
dem Sinne zuwider gedeuteten Satz monV D*an nnM/ 2. M. 23, 2, aber man 
nahm das so an, ohne den Sinn zu erörtern. Yergl. yiSnn I, 50 und 2, 44. 

») Yergl. oben 1, 250. • ^) AboÜi IH, 1. 
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traf, Akabjah als ein sebr henrorra^ender Lehrer in Achtung steht, 
und also durch den Bann von seinem Ansehen nichts einbüsste. 

In derselben Sitzung ward auch ein Verfahren gegen Eliezer 
b. Hyrkan'a Entscheidungen eingeleitet, weil- er der Mehrheit kein 
so eingreifendes Recht zuerkennen wollte. £r ward als der Haupt- 
vertreter der üeberlieferung angesehen, wie denn die Mischna noch 
über 330 seiner Aussprüche bewahrt hat, mehr als Von irgend einem 
seiner Gefährten; aber seine Ungefügigkeit musste gebrochen wer- 
den, wenn den Versammlungen ihr Hecht verbleiben sollte. Man 
nahm Anlass von einem Ausspruche, d^n er ohne zuverlässigen Be- 
leg gethan hatte, um denselben für ungültig zu erklären. Er bestritt 
der Versammlung das Recht, seine wohlbegründeten Behauptungen 
umzustossen und berief sich sogar auf Wunderzeichen, die ihm zur 
Seite ständen. Die Rabbinen waren aber unabhängig genug, um 
4arauf nicht einzugehen; „die Gesetzlehre, riefen sie, ist nicht im 
Himmel 1*^ und als er nicht weichen wollte, thaten sie ihn feierlich 
in Bann, indem sie zugleich viele Gegenstände, die er fUr rein 
erklärt hatte, den Flammen übergaben. Er hatte sich schon aus der 
Versammlung zurückgezogen. Akiha übernahm es, ihm, in Trauer 
gehüllt, die Botschaft zu überbringen. Eliezer ergab sich darein und 
blieb bis an seinen Tod von der Gemeinschaft der Gelehrten aus- 
geschlossen. Er lehrte auch nicht mehr lange in seiner Schule zu 
Lydda, solidem wohnte nachmals in Cäsarea ^)* Seinem Ansehen 
that der Bann keinen Abtrag, vielmehr stand er sehr hoch in Ehren 
bei der Nachwelt, wie denn auch seine Lehrsätze der Mischnah ein- 
verleibt wurden, und man noch ausserdem viele Wunderthaten von 
ihm erzählt ^). Als besonders bekannten Schüler von ihm wird nur 



*) Einige Zeit muss er noch in Lydda geblieben sein, und trotz des Bannes, 
umgeben von den vielen Anhängern aus der Jamnensischen Schule. Thos. Jads\j . IL 

^) Dahin gehört die seltsame Darstellung Ghagiga 36, kurz nachdem Bann, noch 
in Lydda, dann die ganz sefnem Charakter widersprechende Nachricht, dass sein 
Gebet den Tod des Qamliel bewirkt habe. — Seinen Namen führt ein jedenfalls 
in der vorhandenen Form erst im achten Jahrhunderte abgeschlossenes Werk: 
nrvt'^K 'n «p-ifi, welches wegen seiner astronomischen Darstellungen beachtens- 
werth ist und von Einigen sogar von einer alten Grundquelle htKiWH Sn Mn**u 
hergeleitet wird. Wur finden den ganzen Styl jünger. Abschnitt 30 hat deutlich 
islamische Legenden von Abraham und Ismael, wobei die Namen Fatime und 

3* 
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Mathia b. Harasch in Rom bezeiehnet. Einige Denksprüche die sei- 
nen Namen tragen haben das Gepräge seiner Lebensverhältnisse. 
. „Diefihre deiner Gefährten sei dir so werth, wie^deine eigene." 
„Lass dich nicht leicht in Zorn bringen." „Thue Busse einen Tag 
vor deinem Tode." „Wärme dich am Feuer der Weisen, hüte dich 
aber, dass du dich an ihrer Gluth nicht vcrbernneSt; denn ihr Biss 
ist der des Schakals, ihr Stich der des Skorpions, ihr Zischen das, 
der 'Schlange, alle ihre Worte glühende Kohlen." 

Seit seinem Ausscheiden herrschte vollkommenes Einverneh- 
men in der Schule Oamlters^ in welcher zunächst /o^tia, der geist- 
reiche Weltmann, dessen Grundsatz war: „Ein trübes Auge und 
ein trüber Smn und Menschenhass richten den Menschen zu Grunde,** 
eine um so hervorragendere Stelle einnahm, als sich jetzt immer 
mehr Gelegenheit darbot, nach aussen zu wirken; wie denn auch 
andere in dieser Zeit auftauchende Lehrer, der gesinnungsstarke 
Terqpon und Yorz\lg\ich Akiba, nicht mehr ihre Thätigkeit auf innere 
Befestigung allein beschränkten , sondern auch die einflussreichen 
neuen Erscheinungen auf religiösem Gebiete ins Auge fassten, um 
sie zu bekämpfen oder deren Einwirkung zu vereiteln. 

Diese drei fanden sich nebst Eliezer b. Azarjah am Sterbebette 
des Gebannten in Cäsarea ein. Wiederum ein Zug tiefer Frömmig- 
keit. Er lag auf seinem Himmelbette, sie setzten sich in einiger 
Entfernung. Er fragte sie, wesshalb sie kämen? Sie erwiderten, um 
von ihm noch Lehre zu empfangen. Da Hess er sich bitter aus über 
die bisherige Vernachlässigung. Sie sagten ihm einige Worte der 
Anerkennung. Er aber lauschte nur auf ^^'^a's Bemerkung, dass 
die Leiden eine Wohtthat seien, indem durch sie die Gesinnung der 
Frommen geprüft werde *). Sie legten ihm, da er fortwährend mit- 
ten in seinen Schmerzen von Gesetzen sprach, deren Anwendung 
unerschöpflich sei, eine Frage über Reinheitsgesetze vor. Er er- 
widerte: rein, und verschied. Das sah maft als ein gutes Zeichen 



AUche oder AJescha die Zeit beurkunden. Wir halten auch die dort vorkom- 
menden Verkündigungen über Ismaels Reich fOr spät-geschichüich, wissen aber 
nicht, sie zu deuten. 

^) Mech. Jithro 10 wird dieselbe Erzählung angezogen, aber nur dieser 
Punkt hervorgehoben. 
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an. Sofort rief Joma: der Bann ist gelöst Das war am Rttsttage 
ZUR) Sabbath. Am Sonntage trugea sie seine Leiche yovL Cäsar ea 
nach Lydda, und AUha^ der sich vor Schmerz bis aufs Blut zer- 
schlug, hielt ihm eine ergreifende Leichenrede ^). 

Diese Züge geben ein anschauliches Bild der damaligen Denk- 
und Handlungsweise, deren Schilderung auch noch auf die Nach- 
welt kräftig einwirkte. 



UI. 

▼erk&ltnisse inm Christentliiiiii. 

Zunächst weckten die Fortschritte des Christenthums noth- 
weadiger Weise die ernste Aufmerksamkeit derRabbinen. So lange 
der Tempel stand, war das Ghristenthum im Gesichtskreise der Ge- 
lehrten nichts weiter als eine ungefährliche Lehre, deren baldigen 
Untergang sie erhoffen durften. Ghristus konnte für sie nicht der 
erwartete Messias sein; er hatte den Tod erlitten, von allen mit des 
Messias Erscheinung auf Erden, nach der Verkündigung der Pro- 
pheten, verbundenen Zeichen allgemeiner Erlösung war keines ein- 
getreten. Eine äussere Macht gegen den gemeinschaftlichen Feind 
hatte sich nicht gebildet, ' Die Juden , welche sich der Christuslehre 
anschlössen, machten nur eine kleine Zahl und eine arme Gemeinde 
aus, die noch dazu unter sich bald nach mehreren Richtungen zer- 
fiel. Sobald sich die Judenchristen aus der Hauptstadt wegzogen, 
betrachtete man sie nur als Ausgeschiedene, denen man den Namen 
Mn beilegte, und mit denen man den Verkehr mied> obwohl im 
gewöhnlichen Leben nicht aller Umgang abgebrochen wurde, zumal 
die Judenchristen noch am Gesetz hielten und mit ihren früheren 
Genossen in Familienbeziehungen standen. Von eigentlichem Zwist 
unter Judenchristen und Juden verlautet in der ganzen Zeit nichts, 
so sehr die Hinrichtung mehrerer Anhänger Jesu eine starke Ver- 

») Sanh. 68 und 101. Der Ausdruck El's öViya w» nv^ fibn bedeutet nur 
zehrende Glut^ über welche der Kranke klagt. Von Welumnmn ist nicht die 
Rede, wie der Verlauf des Gespräches zeigt. 
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anlassung boten. Die Vorgesetzten der Judenchristen scheinen die 
gerichtlichen Verfolgungen als berechtigt angesehen zu haben, weiehe 
sie nur durch Geduld und Treue gegen Christus, sich mit der zu- 
künftigen Welt tröstend, erduldeten, gerade wie die Juden das Joch 
der Römer ertrugen. 

Paulus erzählt, dass er fdnftnal die 39 Geisseihiebe ^) empfan- 
gen, und sonst viel Ungemach erlitten; kein Wort des Murrens 
entfällt ihm dabei: es konnte nicht anders sein. Die neue Lehre 
musste sich mitten durch die bestehenden Hemmnisse Bahn brechen. 
Die drei Säulenapostel gaben keinen Anstoss. Die Hinrichtung des 
Jakobus ward von den Juden selbst als ein sadducäischer Eingriff 
verurtheiit. Ihre Lehre und ihre Absonderung mag den Rabbinen 
bedauerlich erschienen sein, aber sie fürchteten davon keine Geüeihr 
fUr ihre Lehre , zumal die Christen sich nur aus dem verachteten 
Stande der Nicht-Gelehrten ergänzten, sie bestraften nur die offene 
Gesetzübertretung. Die Briefe des Paulus an auswärtige Christen- 
gemeinden in Klein-Asien müssen den Rabbinen ganz unbekannt 
geblieben sein, und Niemand mag ihnen davon berichtet haben, sie 
waren in griechischer Sprache geschrieben und an Griedien ge- 
richtet. Zudem, enthielten sie gleich Ketzereien genug, indem sie 
bereits die Weihe der Beschneidung und der Speisegesetze in Ab- 
rede stellten, so bekämpften sie doch nirgend ausdrücklich die 
rabbinische Lehre, welche sie nicht erwähnen, und Paulus selbst 
hielt sich, so oft er in Jerusalem war, völlig rabbinisch. £s war 
also in der ganzen Zeit kein Grund vorhanden, gegen das Christen- 
thum einzuschreiten, ausser wenn ein Fall vorlag, welcher gericht- 
lich verfolgt werden konnte. — Nach der Zerstörung des Tempels 
aber begann das christliche Schriftthuro, und zwar ohne Zweifel 
mit dem chaldäisch geschriebenen Hebräer- Evangelium, welches 
Grundsätze aufstellte, die deutlich das Gesetz angriffen. Das konn- 
ten die Rabbinen lesen, und daraus musste ihnen klar werden, wie 
weit bereits selbst das Ebionitische Christenthum vom Jndenthum 
abwich. Es ist bedauerlich, dass dies erste Schriftstück der neuen 
Religion nicht mehr vorhanden ist. Aberwirbesitzen aus demselben 



Cor. 11, 24, 26, 26. 
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ein Bruchstück, welches durch die Rabbinen sich erhalten hat, und 
zugleich eine Nachricht von dem Beginn eines ZerwUrfhisses. — 
Um nämlich einen Philosophen — so nennen die Rabbinen einen 
Lehrer des Evangeliums^) -~r lächerlich zu machen, verabredeten 
Gamliel und seine Schwester Emma Salom ihm einen Rechtsstreit 
vorzulegen. Er stand im Rufe der Unbestechlichkeit, sie wollten 
aber dartbun, dass er der Bestechung zugänglich sei. Die Gattin 
des Eliezer kam zu ihm mit einem goldenen Leuditer, und sprach: 
Ich möchte, dass man mir an einer Erbschaft meinen Antheil gebe. 
Darauf entschied er: Allerdings müsst ihr theilen. Sie erwiderte: 
Aber nach unserm Gesetz erhält die Tochter, wo Söhne sind, keinen 
Antheil. Darauf sprach er: Seitdem ihr euer Land verloren habt, 
ist das mosaische Gesetz aufgehoben, und das Aven^) (Evangelium) 
eingesetzt, worin steht: Sohn und Tochter erben gleich, Tags darauf 
kam mit ihr Gamliel , ihr Bruder, und brachte einen lybischen Esel 
mit. Darauf bemerkte der Lehrer: Im Evangelium steht auch: Ich 
Mn nicht gekommen etwas vom mosaischen Gesetze zu verringern^ 
sondern es zu verstärken. In diesem steht aber, „wo ein Sohn ist, 
erbt die Tochter nicht^S Da sprach sie: zünde doch dein Licht anl 
(Anspielung auf den Leuchter.) Gamliel aber sprach: der Esel hat 
den Leuchter umgestossen ! ^) — Wie dem nun sei, so ist so viel 
gewiss, dass in dieser Zeit mehrere sogenannte Evangelien und 
judenchristliche Schriften in Umlauf gesetzt und auch von rabbi- 
nischen Juden gelesen wurden: so dass man in den Schulen beim 
Gesetz über die Sabbathfeier die Frage aufwarf: ob man , wie bei 
andern Theilen der heiligen Sdirift, die Evangelien und Minim- 
Bücher am Sabbath aus dem Feuer retten dürfe oder solle, und 
zwar wegen der darin vorkommenden Gottes -Namen, auch wohl 



*) Schabb. lL6a, 6. Die Stelle lautet: n»OT Hrj<>ii« ^j^ nntth vh H3H 
'ji »n»nH n»DT Hn»nw ^j^ »bidm^ vh» >n*n»* Seltsamer Weise berichtet ans 
dieser Stelle Orient 1850, L. B. S. 4, das Evangelium habe geheissen mfio 
♦fl'nw Hn»niHn« Möge Niemand so etwas nachschreiben.! 

^ Die Rabbinen machen diese Kürzung, welche Unrecht bedeutet 
3) Diese Redensart wird auch von anderem Ursprünge hergeleitet Sie hat 
die hier gegebene Darstellung erzeugt, die uns nur wegen des Bruchstäckes 
von Wertb ist 
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wegen der Bibelstellen, die angezogen werden 0« Dabei ericlären 
sich die Gelehrten aus der Gamlierschen Schule dahin, dass./(Mff 
sagt, man thut am besten, aus dergleichen Schriften alle Namen 
Gottes auszuschneiden und zu beseitigen, und alles Uebrige ins 
Feuer zu werfen. Terapon aber (den man wohl mit Unrecht für 
Justins Tryphtm hält) sagt: Ich will meine Kinder verwirken, wenn 
ich sie nicht mit dem Namen Gottes darin ins Feuer werfe! denn 
wen eipe Schlange verfolgt, der darf sich eher in einen Götzentempel 
flüchten, als ins Haus dieser^ Denn diese sind wissentlich abtrün- 
nig, während jene in Unwissenheit sündigen. Ismael setzt hinzu: 
Ein einfacher Schluss führt dahin. Bloss um zwischen Ehegatten 
Frieden zu stiften, gebietet das Gesetz eine ganze Schriftstelle, 
worin der Name Gottes in heiligem Sinne geschrieben vorkommt, 
zu verlöschen, geschweige die Schriften dieser Leute, welche Hass 
und Feindschaft und Zwietracht zwischen Israel und dessen himm- 
lischen Vater aussäen I Und wie man sie nicht vor Flammen schützen 
soll, so auch nicht vor einstürzendem Bau oder eindringendem Ge- 
wässer, und was sonst zur Zerstörung dient. 

Das Ghristenthum, welches bis dahin sich nur an den einfachen 
Sinn der Minder-Unterrichteten wandte, fing in dieser Zeit an, seine 
Angriffe auch gegen die Gelehrten zu richten. Man suchte die 
Habbinen mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen, und wie sie aus 
der heiligen Schrift alles zu ermitteln strebten, aus. einzelnen Aus- 
drücken Beweise für die Christuslehre aufzufinden und ihnen vor- 
zuhalten. Mancher besser unterrichtete Judenchrist leistete dabei 

*) xih^ ist eigentlich ein unbeschriebener Sfireif, und zwar an den hebräi- 
schen RoUen. Der Ausdruck aber o^^'b n&Dl x>^\h>i soll offenbar Evangelien 
und andere Minimbücher bezeichnen , und wahrscheinlich rührt das Wortspiel 
daher, dass die Bibelstellen dazu am Rande standen. Man war eben so ängstlich 
in Betreff solcher einzelnen Stellen, wie ganzer Bücher der heO. Schrift, wie 
sich daraus ergiebt, dass man auch über Gebetbücher ^ worin viele Bibelstellen 
vorkommen (man sah es sogar als eine Sünde an, Gebetbücher zu schreiben, 
vergl Schab. 114&) und Ta/Mmaw-Streifen, mit allerlei Gottesnamen darauf, auf 
ähnliche Weise sich äusserte. Dort ist auch die Rede von p»aK «d aus persischer 
Zeit in der Bedeutung Versammlungsort, wo man über Religion disputirte. 
Trotz Rapopor^s Berufung auf Rosenmüller und Castelli istdie Sache noch sehr 
dunkel. Vielleicht ist p»aK »a und »Bixi- »a eine GorrupÜon aus D»ii»a« und 
ö>i')W. Vergl. Or 1845, L. Bl. S. 4. 
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gute Dienste, da ihm die Lehrweise geläufig war. Solche Abgefallene 
hiesseo bei den Rabbinen Epikuräer, und es ward zu dieser Zeit 
ganz besonderes Gewicht darauf gelegt: die Beweise der Epikuräer 
treffend widerlegen zu können 0. Doch war dies eigentlich nur eine 
Schulübung des Geistes und konnte höchstens dazu dienen, Un- 
wissende vor den Scheinbeweisen sicher zu stellen.* 

Der strenge EUezer machte sich einen Vorwurf darüber, dass 
er einmal an der Hede eines Min Gefallen gefunden hatte. Er ward 
nämlich vor die römische Behörde gefordert, zur Zeit, als man gegen 
die Judenchristen ipit Härte einschritt^). Der römische Richter, der 
ihn ohne Zweifel kannte, sprach zu ihm: Ein Gelehrter wie du 
giebt sich mit solchen nichtigen Dingen ab. Darauf antwortete er: 
Ich vertraue d^r Gerechtigkeit des Richters (er meinte Gott). Jener 
sprach: Da du den Richter (d. h. mich) anerkennst, so bist du un- 
schuldig! und enüiess ihn. Der Vorfall machte aber einen traurigen 
Eindruck auf sein Gemüth und seine Schüler fanden ihn untröstlich. 
Akiha ergriff das Wort: Lehrerl darf ich dir. etwas vorbringen, was 
du selbst uns gelehrt hast? — Sprich I — Solltest du nicht einmal 
im Gespräche mit einem Min seinen Worten Beifall gegeben und 
dir dadurch das Unglück zugezogen haben? — Akiha, du erinnerst 
mich. Einst ging ich auf dem obem Markt in Sepphoris herum, da 
traf mich Jakohm aus Chaphar Sechnia (ein Schüler Christi) und 
sprach zu mir: In eurem Gesetz steht: Du sollst nicht Hurenlohn 
in den Tempel bringen. Sollte man nicht solche Gaben auf die 
Kloake des Tempels verwenden dürfen? (Offenbar eine Neckerei, 



*) Die Rabbinen fanden hier ein glückliches Wortspiel Die Lehre ^A;t^'s 
fordert besonders den Gennss der Sinnlichkeit, und npö heisst im Ghaldäischen 
freimachen, preisgeben, auch sich lossagen und ähnliches. Der Satz: „Wisse, 
wie du dem Epikuräer zu antworten habest", wird verschiedenen Lehren in 
den Mund gelegt, zunächst dem Eleazer b. Arach, Aboth II, 19. Andere aber 
schreiben ihn dem Eliezer b. Hyrkanos zu. Späterhin fand man es kaum der 
Muhe werth , Widerlegungen zu .suchen , indem man die Angriffe so leicht ab- 
weisen konnte , dass es allgemeinliiess : „In aUen Stellen, welche die Epikuräer 
für sich anführen, steht die Widerlegung dicht dabei." 

*) Ab. Sar. 17. Dies war nicht , nachdem der Bann über ihn ausgesprochen 
war, wie Grats behauptet, denn da hätten die Jünger, besonders Akiba, ihn 
nicht besucht VergL die Erzählung Midr. Kohel. 73, etwas verändert. 
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um ihn in Verlegenheit zu bringen). Ich gab ihm aber keine Ant- 
wort. Darauf flihrte er die Stelle Micha 1, 7 an, um zu beweisen, 
dass es statthaft sei. Dies gefiel mir gut und so übertrat ich, was 
in der Schrift steht (Spr. 5, 8): Halte von ihr (der Ifmlehre) 
deine Wege fem und nahe nicht der Thttr ihres Hauses. 

Die Rabbinen verboten im Allgemeihen jede religiöse Erör- 
terung mit Juden-Christen und selbst ihren ärztlichen Beistand,' 
wenn solcher auf Wunder beruhete, wiesen sie zurück, Ein Neffe 
des Ismael^ Eleazar b. Dama, war von einer Schlange gebissen 
worden. Der ebengenannte Jacohus erschien, um ihn (durch einen 
Spruch im Namen Jesu) zu heilen. Ismael duldete es nicht, ob- 
gleich der Kranke ihn bat, ihn zuzulassen, indem er aus der Schrift 
beweisen werde, dass es erlaubt sei. Als dieser staii), rief er: Heil 
dir! Du warst stets rein und in Reinheit hast du die Seele aus- 
gehaucht und zwar mit dem Worte erlaubt, ohne erst die Lehre 
deiner Gefährten zu übertreten. 

Die Rabbinen gingen hierin noch weiter, indem sie den Lehr- 
satz >) aussprachen: Was ein Min schlachtet ist als Götzenopfer an- 
zusehen (und darf nicht gegessen werden), sein Brot ist gleich dem 
des Samaritaners, sein Wein ist Götzen-G^essopfer, die von ihm 
geschriebenen heil. Schriften sind wie Zauberbücher, seine Früchte 
sind für Unverzehntetes anzusehen, nach einigen auch seine Rinder 
als Uneheliche (wegen Gemeinschaft der Frauen). Doch scheinen 
diese Bestimmungen einer etwas spätem Zeit anzugehören, in 
welcher man die Absonderung aufs Aeusserste trieb, so dass selbst 
was ein Samaritaner schlachtete verboten ward 3). 

Im Uebrigeu waren dergleichen Absondemngsgesetze weder 
Wirkungen einer Scheu vor Wunderkiu*en, die auch bei Rabbinen 
hier und da vorkamen, noch des Sektenhasses, denn von unmittel- 
barer Feindseligkeit ist keine Nachricht da, sondern vielmehr der 
Besorgniss, durch irgend welche Annäherung in den Fall zu ge- 
rathen, das Gesetz zu übertreten, oder gar den Gegnern sich 

1) Abod. S. 27b. Jer. A. S. 40, 4, und daraus Midr. KoheL 7da. 
3) Gholin 13a. 

^ Bis zu Gamliel, dem Urenkel unseres Gamliel, war dies nicht verboten. 
Gholin 56. 
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anzuschliessen^). Jösua sah zu seinem Rummer, dass sein Neffe, 
der nachmals berühmte Hananjah, durch die Minim in Kapernaum 
beredet (die Erzählung sagt besprochen, d. h. bezaubert) wurde, so 
dass er am Sabbath auf einem Esel ritt Sein Oheim brachte ihn 
(nach der Einzahlung durch ein Heilmittel) von seinem Irrsinne 
zurück, schickte ihn aber nach Babylonien. — Von der Unkeusch- 
heit mancher Minim (ein Vorwurf, der ihnen bekanntlich auch sonst 
gemacht wurde) wissen sich die Rabbinen zu erzählen ^). Zum 
EUezer kam eine Frau aus dieser Sekte, und verlangte in die jüdische 
Gemeinde aufgenommen zu werden. Er fragte sie nach ihrer Lebens- 
weise, vermuthend, dass sie ein Vergehen bereuete. Sie erklärte: 
Ich habe ein Kind von meinem ältesten Sohne. Er stiess sie sofort 
von sich. Beim Josua fand sie Aufnahme. Da sich seine Schüler 
darüber wunderten, erwiderte er: Nachdem sie in den Bund einzu- 
treten beabsichtigt, ist4sie wie neugeboren l — Von einem Jonathan 
erzählen sie, er sei einem Sci^üler, der sich mit den Minim einge- 
lassen, nachgegangen, um ihn zurückzuholen. Die Minim aber 
hätten ihn in ihre Versammlung eingeladen, in welcher mit einem 
Mädchen Unfug getrieben wurde, und ihn auch aufgefordert. Er 
sprach entrüstet zu ihnen: und Juden thun so etwas? lief fort, und 
eilte, während Mehrere ihm folgten, in sein Haus, das er sogleich 
zuschloss, worauf die Andern ihm zuriefen: Sage deiner Mutter, 
du seiest nur entkommen, weil du keinen Blick uns zugewendet, 
sonst wären wohl mit dir noch viele deiner Anhänger uns zugefallen. — 
Wir halten übrigens dergleichen Diurstellungen haarsträubender 
Frechheit für Uebertreibungen, bei den Rabbinen keine Seltenheit. 
Während indess die Rabbinen ^on der Beschäftigung mit dem 
Gesetze, und zwar nicht etwa bloss in sofern es recht genau geübt 
werden solle, sondern auch mit den Theilen, die aufgehört hatten 
ins Leben einzugreifen, wie mit Opfergesetzen, den Verordnungen 
über Hautkrankheiten und vielen ähnlichen Bestimmungen, also 
eigentlich mit der gelehrten Seite der heUigen Schrift, alles Heil 
erwarteten und sich wenig um fremde Bücher kümmerten, blieben 
sie doch gegen die ernstern Fragen welche die damalige religiöse 

^) Vergl. alle Stellen Jer. 1. c. Die Rabbinen glaubten wirklich, dass die 
Minim zauberten. Midr. Kohel. 73 a. *) J>9a, 
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Welt inAthem hielten nicht gleichgültig, und sie fühlten sehr wohl, 
dass die in der Luft henimschwärmenden Gedanken auch in Lehr* 
hMuser und Synagogen eindringen und neuen Samen ausstreuen 
würden. Jesus war den Judenchristen der Messias, den Juden war 
er ein Abtrünniger. Die Erstem sahen sich hald genöthigt, ihren 
Glauben, welcher durch den Tod Christi, sowie durch die traurige 
Gegenwart mindestens bei denkenden Juden eher auf Widerspruch 
stiess, zu rechtfertigen, und der Sendung Jesu durch geistige und/ 
phantasiereiche Auffassung und Darstellung auch bei den Gebilde- 
tem Eingang zu verschaffen. Der Tod Christi als Sühne und -zur 
Erlösung nothw^dig, die Wirkung des heiligen Geistes durch ihn 
und den Glauben an ihn, die Ewigkeit des Messias und seine Gött- 
lichkeit, bald auch die göttliche Geburt, Begriffe, diedergnostischen 
Geheimlehre, wenngleich nicht im Sinne der Judenchristen, mehr 
und minder geläufig waren, wurden theils philosophisch, theils 
mystisch durchgearbeitet, und es entstanden Evangelien für das 
Volk und Apokalypsen^) (Enthüllungen der hohem Anschauungen), 
welche die Grundlagen der christlichen Kirche wurden. Wir ver- 
weisen in Beziehung auf das damalige, leider nicht mehr in der 
ersten Fassung uns zugSnglidie Schriftthum, unsere Leser an die 
christliche Kirchengesehichte. — Wie sehr nun die Rabbinen sich 
auch abschliessen mussten, so konnten sie sich doch der gnostischen 
Vorstellungen, die zum Theil bei ihnen selbst wurzelten, nicht er- 
wehren, und es schien wichtig, durch alle ihnen zuständigen Mittel 
zu verhüten, dass die Synagoge von denselben zu Gunsten fremder 
Lehren ergriffen würde. 

^c\iOTk Eliezer xxn&Josua sprachen einst ernst miteinander über 
die Hoffnung auf den Messias. EUezer war der Meinuug, dass die 
Juden selbst daran schuld seien, dass derselbe noch nicht erscheine, 
und dass nicht eher Erlösung zu erhoffen sei, bis Israel sich voll- 
ständig zirm Gesetz bekehrt habe ^); Josua sagte, davon hänge es 
nicht ab, die Bekebmng werde durch die über Israel verhängten 
Leiden von selbst erfolgen, aber die Erlösung sei Sache des gött- 

*) Einige recht geistreiche Versuche zur Erklärung der Apokalypse des 
N. T. haben wir von Ph. R^e im Orient 1846, 7, 8. Sie verdienen besondere 
Beachtung. *) Sanh. 107*. 
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liehen Willens und werde durch menschliche EntSchliessungen nicht 
herheigeführt Es ist klar, dass der nüchtern urüieilende Josua da* 
mit ^agen wollte , die Erlösung müsse der geschichtlichen Ent- 
Wickelung überlassen werden und es sei vergeblich, sie als Lohn 
der Frömmigkeit in Aussicht zu stellen. — So haben auch noch 
Jahrhunderte hindurch die Rabbinen sich gegen die aus Daniels Ge- 
sichten und Zahlen hergeleiteten und sonstwie ermittelten Berech- 
nungen ausgesprochen, und nur der sittliche Werth des Satzes, 
die Zeit sei nodi nicht da, dass Israel eines Messias würdig sei, 
ward festgehalten, um die sittlichen Gebrechen, die der eine und 
der andere Prediger rügen wollte, ernstlich zu besprechen *). 



IV. 

ErirteraiigeD über GebeifonBeln, Pr^selyfenweMB , Yerkantinfen iber its 
Jfidiscke Cieseti. CIrieekisehe Oebersetiunf . 

GamlteFs Schule sah wohl ein, dass man der religiösen Ueber-. 
zeugung, namentlich für das Volk, den entsprechenden Ausdruck 
geben müsse, und dass die heilige Schrift, deren sich auch die an- 
dern Sekten bedienten, nicht genüge. In Ermangelung bestimmter 
Bekenntnissschriften und Lehren musste man die grösste Wichtig- 
keit auf den Wortausdruck des Gebetes legen, denn im Gebete muss 
die Vorstellung, die den Geist erfüllt, hervortreten und durch die 
tägliche Wiederholung sich befestigen. Das Gebet war auch leicht 
durch das Volk zu überwachen; denn ein Schliach^Zihhur oder Be- 
vollmächtigter der Gemeinde betete stets laut vor, und es war ein 
fast allgemein herrschender Grundsatz, dass in der Synagoge nicht 
Jeder das Gebet mitzusprechen brauche, sondern der Eine für Alle 
beten könne 2). Nun waren zwar die wesentlichsten Formeln, näm- 
lich für alle Tage 18 Segnungen, für den Sabbath und die Feste 7, 
für Neujahr 9 und flir Fasttage 24, seit Jahrhunderten stehend, nach 
dem Vorbilde der im Heiligthume üblichen. Segensprüche. Aber die 



Das. 108. 2) jer. Ber. V, f. 8, 3. 
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Fffllung derselben, bestehend, aus^ kleinern und grossem Einleitun- 
gen zu jedem, blieben mehr und minder dem Betenden überlassen, 
obwohl aueh darin eine gewisse Gteichmttssigkeit sich bildete. In 
der Oamlier^chen Schute ward die genauere Form des Crcbetes nSher 
erörtert. OamUel selbst war für strenge Beibehaltung der 18 For- 
meln, wie sie damals unter seinen Augen ein Simon, der Baum- 
wollenhMndler, genau geordnet hatte; Josua meinte, es genüge ein 
kürzerer Auszug aller 18 Gebete; Akiba meinte, nur wer diese nicht 
genau im Gedächtnisse habe, dürfe sich mit solchem Auszuge be- 
gnügen; EUezer dagegen wollte von keinem gesetzlieh geübten Ge- 
bete^) wissen, sondern Jeder sei berechtigt, nach Herzensbedürfhiss 
zu beten ^). — Gamliels Ansicht drang durch, um so mehr, als sie 
fUr die Synagogen eine bestimmtere Form darbot. Er wollte aber 
auch eine Formel gegen die Minim eingeschoben wissen, und fbr- 
derte einen Schüler auf, eine frühere Formel, die gegen den Zad- 
ducäism gerichtet war, zu diesem Zwecke umzuändern. Dies that 
Samuel der. Kleine zu Gamliels Zufriedenheit Doch kam sie nicht 
in täglichen Gebrauch, denn im Jahre darauf, als Samuel vorbetete 
und an die Einschaltung kam, hatte er die Formel vergessen und 
suchte vergebens sich ihrer wieder zu erinnern. Man Hess ihn in- 
dess zu Ende beten, ohne es zu beachten, was besonders bei diesem 
Fall bemerkt wird , weil später eine solche Auslassung oder eine 
Irrung in der Formel sofort die Entfernung des Vorbeters zur Folge 
hatte, indem daraus ein Verdacht gegen des Vorbeters Bekenn tniss 
entstand. Gebete wurden zwar hier und da aufgeschrieben, aber 
man duldete kein Gebetbuch, und zwar, wie es scheint, um jeder 
Deutelei vorzubeugen. Auf die Formeln achtete man mit Genauig- 
keit, so dass Samuel selbst nicht wagte, statt seiner frühern eine 
ähnliche vorzutragen. DieRabbinen erklärten, dass man einem Vor- 
beter, welcher sich Aenderungen erlaube, oder welcher einzelnen 
Gesetzen Gründe unterschiebe, oder einzelne Worte zweimal aus- 
spreche, die den Verdacht einer Absicht erregen, oder gar Ausdrücke 



>) Die Erklärer deuten dies, bald, eb solle Keiner das Gebet als Last be* 
trachteB ; bald, man solle es nicht leicht hinsprechen; bald, man solle es nicht 
als abgeschlossene Formel beten, sondern auch eigene Gebete einfQgen können. 

3) Das. F. 7 u. 8 und Bab. Ber. 29 finden sich allerlei Formehi. 
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gebrauche, die den Minim naehgebiidet scheinen, gebieten s<^le, zu 
schweigen ^). Sie sind eben so streng g^gen einen zum Vorbeten 
Aufgeforderten, welcher erst ein weisses Gewand anlegen oder die 
Sandalen ablegen will, indem sie in solchen Eigenheiten Ketzerei 
wittern; noch strenger richten sie über jede Abweichung in der 
Form der Thephillin, weil die, welche die Tradition nicht gelten 
lassen, eigene Formen derselben annahmen. 

Wir können nach sorgfältiger Vergleichung der gnosUschen 
Lehren, welche damals nach verschiedenen Richtungen dahin streb- 
ten, das Ghristenthum zu idealisiren, die Ueberzeugung nicht ge- 
winnen, dass die Rabbinen von denselben eigentlich Kenntniss 
nahmen oder durch Gespräche erlangt hätten. In ihren Aeusse- 
rungeu findet sich keine Spur, wenn man den Sinn nicht erzwingen 
will, und nicht einmal eine verhüllte Abwehr gegen dieselben lässt 
sich nachweisen. Die wenigen eben angeführten Bestimmungen 
waren aus dem Leben gegriffen 2). — Nur das möchte sich ergeben, 
dass die jüdische Geheimlehre entweder aus gleicher Wurzel mit 
der der Gnostiker hervorgegangen, oder noch wahrscheinlicher erst 
die Mutter der Letzlern geworden ist, die aber als Grundans.chauung 
vom Ghristenthum ausgehend, natürlich vollständig von jener ab- 
wich, wenn auch einzelne Begriffe Aehnlichkeiten darbieten. 

D*er friedliche Gharakter, welchen die jüdische Religion unter 
den Bemühungen der genannten und vieler andern Lehrer ange- 
nommen hatte, die hohe Sittlichkeit, welche sich in den Gemeinden 
überall kund gab, — denn die Vorwürfe, welche Paulus den aus- 
wärtigen Gemeinden macht, treffen offenbar nur die Heiden oder 
vielleicht einige leichtfertige Judenchristen, welche auch das Ghris- 
tenthum^ herabwürdigten — vielleicht auch der Ruf der Weisheit, 
in welchem die grössern Lehrer standen, führte der jüdischen Ge- 
meinde, wie gedrückt sie auch war, manche Neu-Bekehrte zu. Wir 
möchten sogar glauben, dass die Ghristen-Äpostel diesen Zuwachs 
der Juden förderten, indem Heiden, welche sich zum einzigen Gotte 
bekehrten, es vorziehen mochten, in anerkannte Religionsverhält- 

.») Ber.34. Meg. 24,25. 

^) Alles, was Andere in dieser Beziehung erkennen mochten, beruht nicht 
auf geschichtlichem Grunde. 
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nisse einzutreten, statt sich d^m stireitigen und noch dazu von oben 
herab bedroheten Gebiete des Christenthums anzuschliessen. Ob 
die Zahl bedeutend gewesen sei, wissen wir nicht, aber Meldungen 
kamen öfters vor, so dass die Oamliersche Schule bereits Anlass 
fand, sich mit der Art der Aufnahme zu beschäftigen^) und dass 
die' wirklichen Bekehrten ins Gebet mit eingeschlossen wurden.' 
Namentlich bekannt sind einige begüterte Frauen, bei den Rabbinen 
eine Römerin Valeria^), und eine vornehme Frau mit vielen Skla- 
ven, die zum Judenthume übergingen, um dadurch ihre Freiheit zu 
erlangen. FSlle solcher Art veranlassten gesetzliche Erörterungen 
in der Gamlierschen Schule. Diese sind für die Sittengeschichte 
wegen der Art der Behandlung bemerkenswerth. 

„Wenn ein Oer (Zukömmling, Proselyt) sich hat beschneiden 
lassen'), aber nicht untergetaucht worden (die Taufe empfangen), 
so ist er, sagt EUezer, ein Ger, denn unsere Urväter wussten nichts 
von Taufe. Hat er untergetaucht, ist aber nicht beschnitten worden, 
so sagt Josua : er ist Ger^ denn so wurden unsere ürmütter Mit- 
glieder der Gemeinde. Die Weisen aber (d. h. die Mehrheit) er- 
klären Beides für unerlässliche Bedingung." Eliezer's Ansicht wird 
gef^en Josua' s Meinung mit dem Grundsatz: Vom Unmöglichen lässt 
sich kein Schluss ziehen auf Mögliches, widerlegt; zudem ist selbst 
die Taufe der Mütter nirgend erwähnt, sondern nur eine Vermuthung. 
Die Mehrheit drang durch und zwar wurde bald nachher festgestellt, 
dass drei gültige Zeugen für Beides vorhanden sein müssen, um 
einen Ger anzuerkennen, und dass jeder Ger, welcher sich* für 
solchen ausgiebt, seine Ausweise zu bringen habe*). Ueber das 
Verfahren vernehmen wir Folgendes: „Wenn sich ein Frernder zur 
Aufnahme meldet, so stellt man ihm vor: was bewegt Dich das 
Judenthum anzunehmen? WeisstDu nicht, dass die Israeliten unter 

*) Ber. 27b. 

*) Rosch. hasch. 175. Mas.Gerim (ed. Kirchh. 40). Die Namen .vxnfi, nniSa 
i^dwahrscheinlieh entstellt. Auch einige Gelehrtenschüler kommen vor. 

3) Jebam.46a. 

^) Das rabb. Gesetz unterscheidet übrigens den atffin ij/ der nur die sieben 
noachidischen Gesetze übernimmt, von dem vollständigen Proselyten ptv ^^ 
Die Einzelheiten, bei Maim. Könige Ylll und IX, sind zum Theil nur eigene 
Schlüsse des Verfassers und nicht in derUeberliefenmg begründet. 
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Elend und Verfolgung auf alle Weise leiden? Erwidert er: ich weiss 
es, und wünsche dennoch einzutreten; so nimmt man ihn an. Man 
macht ihn mit mehreren leichtern und schwerem Gesetzen bekannt, 
namentlich mit den Abgaben von Landfrüchten , insbesondere auch 
mit den Speisegesetzen, mit dem Sabbath u. s. f., ohne jedoch 
ihn abzuschrecken, zugleich auf die Vergeltung der Frömmig- 
keit im künftigen Leben hinweisend. Bleibt er bei seinem Ent- 
schluss, so vollzieht man die Beschneidung, und nach seiner Ge- 
nesung auch die Taufe in Gegenwart zweier (später: dreier) 
Gejehrten. Alsdann ist er Israelit in jeder Beziehung. Bei den 
Frauen vollziehen Frauen die Taufe, und die beiden Gelehrten 
bleiben draussen. Ebenso verfuhr man mit Sklaven. Heidnische 
Sklaven, die sich nicht den beiden Bedingungen unterziehen woll- 
ten, mussten nach Verlauf eines Jahres an Heiden verkauft werden; 
die sich unterwarfen, wurden als Sklaven getauft, und im Fall einer 
Freilassung nochmals als Freigelassene getauft. Diese Anordnungen 
hatten grossen Einfluss auf die Familienverhältnisse. Insbesondere 
wird ein Fall angemerkt, dass jeder einmal als Israelit anerkannte 
0er j auch wenn er nachher seinen Entschluss bereut und abtrünnig 
wird, als solcher gilt, und wenn er sich eine Israelitin an verlobt, 
diese seine gesetzliche Ehefrau ist, bis er ihr den Scheidebrief giebt; 
und in einigen Fällen, da das mosaische Gesetz über ägyptische, 
ammonitische und moabitische Zukömmlinge Bestimmungen ent- 
hält, bereiteten die Grade der Abkunft manche Verlegenheiten in 
Betreff der Verheirathungen und der Anerkennung der Kinder *). 
Auch das Erbrecht ward von dem Religionswechsel berührt. Der 
Erstgeborne hat nach mosaischem Gesetz z^eiTheile. Nun entstand 
die Frage, ob der Erstgeborne eines späterhin Bekehrten, oder erst 
sein nachheriger erster Sohn, oder Keiner von Beiden, in dies 
Recht eintritt 2). 

Es versteht sich wohl von selbst, dass die judaisirenden Römer 
in Rom nur eigentlich dem G^/awie/i der Juden beipflichteten, und 
allenfalls deren Gesetzlichkeit in Schutz nahmen, keinesweges aber 
durch eines der Weihemittel und noch viel weniger durch Beobach- 
tung jüdischer Gesetze förmlich zum Judenthume übertraten, wie 

*) Thosiphtha Kidd. 5. *) Jebam. 62 a. 

Jost, Geschichte d Judenth. u. seiner Sekten. Q. i 
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denn auch sonst kaum ein Beispiel der Art angeführt wird. Ein 
einziger Fall, welcher im vorletzten Jahre des Domitian vorkam, . 
erregte grosses Aufsehen, und gibt den Rabbinen auch Anlass zu 
eixier Wundersage, die sie nadi ihrer Art ausschmücken. FhviuM 
Clemens nämlich, zweiter Bniderssohn des Ve^anan^), vermählt 
mit einer Nichte Domitians, DomiäUa, und von diesem ausersehen, 
dem erlöschenden Kaiserhause der Flavier neue Cäsaren zu ver- 
schaffen (wie denn der Kaiser auch dessen Söhne Vetpasian und 
Domiiian benannte und durch QuintUian erzielusn liess), wurdtf 
plötzlich nach Beendigimg seines Consulates^) verhaftet und auf 
die Beschuldigung, dieGötter^) zu verleugnen und dem Judenthume 
anzugehören, hingerichtet 

Dies trug sich zu, als eben OamUel mit seinen drei vorzüg- 
lichen Gefährten, Eliezer b. Azai^jah, Josua und Akiba in Rom 
anwesend war. Sie hatten sich, scheint es, sehr rasch zu der Reise 
entschlossen, weil es^iess, dass eine Vertilgungsmassregel über 
die Juden verhängt worden*). War nun so etwas beim Senat bean- 
tragt worden, oder befürchtete man von dem bösen Kaiser irgend 
eine grausame Verfügung, das ist gewiss, dass die genannten 
Männer damals in Eile nach Rom reisten^) und dort Vorträge 
hielten, auch mit einem Jiidenchristen Religionsgespräche führten^. 
Die Rabbinen erzählen nun, dass ein Senator, ohne Zweifel eben 



1) Nicht des Titus, wie die Rabbinen sagen. 

*) iyxlrifia ä^so&rjtog Dio 54, 12. 

.3) Sueton Dom. 15. Es ist aulfaliend, dass die Fasti Gons. keinen Flavius 
Clemens haben. 

*) FrankeFs Ztschr. 1852, 192. Orätz hat die Einzelheiten sehr gut zu- 
sammengestellt, um den geschichtlichen Grund der thalmudischen Sage zu 
ermitteln. S. auch s. Gesch. d, J. HI, Anm. 15. Die Sage selbst ist aber darum 
doch nicht gesdiichtlich, denn eine Vertilgungsmassregel wird nicht erwähnt, 
und somit fallen auch die fabelhaften Zuthaten. 

*) Succa 23. Jer. Suc. II, f. 52, 4, wo erwähnt wird, dass Akiba sich auf 
dem Schiffe eine Laubhütte gemacht hatte , die der Wind umwarf. Erubin, 4, 
1 und 2. Maaser Scheni, V. 9. 

«) Midr. Rab. zu 2. Mos.^ Nr. 30. Der daselbst erwähnte AquUa ist wohl 
der in Babli genannte Onkelos und irrig mit Hadrian zusammengestellt, der 
auch seHsamer Weise itM bezeichnet wird. £s ist auch nicht unwahrscheinlich, 
dass, wie Grätz meint, der Name Dip^Yi^p -eine Verstümmelung von Clemens ist. 
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dieser Clemens, den Reisenden die Beschlüsse des Senats mitgetheilt 
habe und dass er, als eine Abhülfe nicht mehr in Aussicht stand, 
sich auf den Rath seiner Gemahlin entschlossen, lieber zu sterben, 
um durch seinen Tod die Berathung weiter hinaus zu schieben i), 
und solbrtaus seinem Ringet Gift genommen. Die Gemahlin aber 
soll ihnen, als sie ihr einen Trostbesuch machten, bewiesen haben, 
dass ihr Mann auch die Beschneidung an sich vollzogen hatte. Es 
folgt aus dieser Sage nur so viel, dass, wenn ihr Gegenstand wirklich 
Flavius Clemens war, Domitian allerdings Grund hatte, üljer ihn zu 
zürnen, und nach seiner Weise, ihn zu tödten, so wie seine Ge- 
mahlin Domitilla zu verbannen. Ueber den Zweck und Erfolg der 
ftabbinenreise verlautet übrigens nichts. Vielleicht hatte sie Einfluss 
auf die Aufhebung des jüdischen Fiscus alsbald nach Domitian's Tode, 
Mit dergleichen Vorkommnissen steht wahrscheinlich eine 
Untersuchung, welche die römische Regierung in Betrefif der Lehre 
der Juden anordnete, in Verbindung. Es wurden nämlich von Rom 
her zwei Abgeordnete ^um Gamliel gesandt, um zu prüfen, ob die 
jüdische Lehre gefährliche Grundsätze enthalte. Sie liessen sich 
über alle Gesetze genaue Auskunft geben. Zuletzt sprachen sie : „Wir 
finden alle eure Gesetze gut und vortrefflich, nur zwei Satzungen 
seheinen uns ungerecht: erstens, dass eine jüdische Hebamme oder 
Amme bei Heiden nicht dienen solle, während der Jude sich doch 
heidnischer Hebammen oder Ammen bedienen darf; zweitens, dass 
Gestohlenes, wenn es von Heiden herrührt, nicht zurückgegeben zu 
werden braucht Gamliel begriff sehr wohl, dass der erstere Punkt 



*) Woher sie "diese Wirkung als die gewöhnliche Folge des Todes eines 
Senators angeben, ist nicht zu ermitteln. 

^) Die Römer trugen öfters Gift im Ringe, um einem schmählichen Tode 
2u entgehen, wenn keine Rettung zu finden war. Auch Hannibal soll so ge- 
storben sein, Debar. Rab. 2, und sehr ähnlich Ab. Sar. 10, wo Ketia b.Schallum 
gewiss nur eine symbolische Benennung ist. üebrigens ist dort die Geschichte 
bis zur Unkenntlichkeit in Fabeln gebullt , die erst sehr späten Ursprungs sein 
mögen. Tanchuma zu Mischpatim spinnt die Erzählung vonAquila uadHadrian 
noch weiter aus. In allen diesen Fabeln zeigt sich ein sittlicher Zweck , aber 
weiter darf man mchts suchen, um ihnen geschichtlichen Werth beizulegen 
Der Midrasch beutet alle Stoffe zu seinen beliebten dramatischen Darstellungen 
aus, und achtet nicht auf Zeit und Ort, und noch weniger auf Thatsachen. 

4* 
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leicht begründet werden könne; den zweiten fand er selbst bedenk- 
lich und verordnete sogleich, dass diese Satzung sofort aufgehoben 
sei, weil sie von der Religion einen falschen Begriff geben könnte. 

Ausserdem war ihnen noch eine Satzung auffallend , die aber 
nur Gesetzerklärung enthielt und aufs Leben keine Anwendung 
mehr fand; nämlich: wenn ein Ochs eines Israeliten den eines 
Heiden todtstösst, ist der Herr frei; im umgekehrten Falle muss d^r 
Herr den ganzen Schaden ersetzen. Sie erklärten aber, dies werde 
sie nicht bestimmen, einen ungtinstigen Bericht zu machen (natür- 
lich, weil der Heide sich an andere Behörden wenden konnte). 
Die Abgeordneten vergassen, heisst es, unterwegs die ganze 
Sache, das will sagen, sie berichteten, nichts Verfängliches gefunden 
zu haben*). 

DieRabbinen aber greifen denselben Satz, als mit der Nächsten- 
liebe in Widerspruch, an, und suchen vergebens nach einem ge- 
setzlichen Boden dazu. 



V. 

EiBielnes zur Geschichte der Jamnensischen Schale. 

Aus GamlieFs Schule hat sich ein Denkmal erhalten, das auch 
in den wenigen Trümmern, die uns zugänglich sind, von den Be- 
strebungen derselben Zeugniss giebt. Alle Ueberlieferungen stimmen 
nämlich darin überein, dass ein Aqutlas^) untGr dem Beifall meh- 
rerer der damaligen Rabbinen eine griechische Uebersetzung der 
heiligen Schrift verfasst und dann noch einmal überarbeitet habe. 
Die Nachrichten aber, welche seine Persönlichkeit betreffen, liegen 
im Dunkel. Dass er ein Neffe des Kaisers Hadrian gewesen sei, ist 
kaum glaublich, würde auch der Zeit nach nicht mit der Angabe 
stimmen, dass er seine Uebersetzung bei Ulieze?* und Josua vorge- 
zeigt und deren Billigung erlangt habe 3). Dagegen ihn für den- 

<) Jer. Bab. Kama 45 und Babli 38 a. 

*) th^py, auch D*7»pM/ und öfters Di'jpji«. 

3) Ausser den erwähnten jüd. Nachrichten haben diese Angabe Epiphan. 
de pond. et mens., § 14, und Äthan. Synops. Scr. S., § 77, welche ihn aus" 
Sinope stammen lassen. 
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selben A^mla ms Ponius zu halten, der mit Paulus bekannt wurde, 
würe eben so bedenklich , da dieser schon zur Zeit des Kaisers 
Claudius in Rom verheirathet und ein geborner Jude war, der sich 
dem Ghristenthum anschloss^ aufweichen der Ausdruck Ger, selbst 
wenn er in hohem Alter wieder zum Judenthume zurückgeti*eten 
wäre, nicht anzuwenden war. Es bleibt also nur übrig, anzunehmen^ 
dass ein gleichnamiger Heide, vielleicht ein Abkömmling des vorigen 
und bereits Heidenchrist, später zum Judenthum bekehrt worden 
sei, W|i8, wie wir sahen, in der Gamlierschen Schule oft vorkam *)., 
Wie dem nun sei, so trug Aquila^ offenbar im Gegensatz zu der 
alexandrinischen, von den Habbihen nicht gebilligten Uebersetzung, 
die seinige dem Miezer und dem Josm und nachmals auch dem 
Akiba vor, und edangte ihren Beifall 3). Dieser gründete sich 
besonders auf die Treue, die er anstrebte, indem er sogar die 
hebräischen Bindewörtchen, dem Geiste der griechischen Sprache 
zuwider, übertrug, augenscheinlich, um dadurch das Verständniss 
der Art und Weise, wie Nahum am Oimso und nachher in 
grösserm Massstabe Akiba die Schrift für die Entfaltung der Ge- 
setze erklärten, den griechischen Juden nahe zu legen. Ob dieser 
Zweck durch die Uebersetzung des Aquila erreicht werden koimte, 
vermögen wir nach den wenigen Trümmern, welche davon noch 
übrig sind, nicht wohl zu bestimmen. Dass die christlichen Kirchen- 
väter ihr nicht beipflichten, liegt schon in dem Zwang, den sie der 
griechischen Sprache anthut, soll aber auch sich auf den Umstand 
gründen, dass manche auf Christus bezogene Sätze durch sie ihre 
Anwendbarkeit verloren. Bei den Juden stand sie jedenfalls in 
Ansehen und sie nehmen öfters Anlass, sich auf dieselbe zu berufen. 
Wir möchten übrigens, obwohl es zur Religionsgeschichte 
nicht gehört, hier noch bemerken, dass, wenn ein Aquila aus Pontus 
wirklich vom Hadrian mit dem Wiederaufbau Jerusalems unter dem 
Namen Aelia betraut worden, dieser schwerlich der genannte Ueber- 
setzer war, weil es sonst sicherlieh von den Rabbinen irgendwo 
angedeutet worden wäre. Es würde nur den Beweis geben, dass 

^) Dass msiName den des chaldäischenUebersetzers DiVp^iK erzeugt habe, 
ist durch Grätz fast zur Gewissheit erhoben. Vergl. unsere Gesch. , B. 3, 
Anhang 38. ^) Jer. Meg. 1, 11, fol. 71, 3, und Kidd. 1, Fol. 59, 1. 
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derselbe Name in Pontus häufig vorkam. Die Angabe der Rabbinen, 
dass ein Neu-Jnde Onketoa oder Aguilas OamhePs Leiche hodi* 
geehrt habe, bezeichnet indess ohne Zweifel den grieehischen Ueber- 
setzer, wenngleich die spätere Nachricht ihm die chaldäische Ueber- 
setzung zuschreibt, welche, mindestens in der Form, wie sie Yor- 
liegt, eine etwas jüngere Zeit beurkundet. Vermuthlich sollte siefllr 
eine Bearbeitung der griechischen gelten, obgleich sie daneben auch 
dem Urtexte und zugleich manchen wichtigen Zwecken sich fttgt^). 
Die Jamnensische Schule genoss etwa bis zum letzten Feldzuge 
Trajans (um 115), ungeachtet der Leiden, welche Trajan über die 
morgenländischen Juden gebracht hatte, eines ungestörten Friedens. 
Damals starb GamUel, und ihm folgte bald sein Schwager ßüezer in 
Cäsarea^). Die Trauer um Erstem ist geschichtlich bedeutsam, 
minder wegen der vielen Spezereien, welche Aquiia bei seiner 
Bestattung verbrannt, um ihm nach uralter Sitte königliche Ehren 



S. D. Luzzatto, Philoxenus 1890. Luzsatio selbst, obwohl tod der 
Ueberzeogung ausgehend, dass dieser Onkelos unter dem älteren Gamliel gelc|>t 
habe und etwa zwanzig bis dreissig Jahre vor der Zerstörung des Tempels zum 
Judenthume übergetretei^ sei, gesteht doch zu, dass dies Tliargum im vierten 
christlichen Jahrh. nach Aussen noch nicht bekannt gewesen , folglich spät auf- 
geschrieben worden ist Die Wahrscheinlichkeit spricht indess dafür, dass die 
Babylonier eine bei ihnen eingeführte aramftische Uebersetzung nach dem in 
Palästina bekannten griechischen Uebersetzer , von welchem der Jeruschalmi 
fast alle die Umstände erzählt, die der babylonische Thalmud dem Onkelos 
beilegt, benannt habe. Die treffliche Analyse Luzzatto's verliert durch diese 
Abweichung in Betreff der Person gar nicht an ihrem Werthe, den wir bereits 
A. Lit. Zeitung 1832, Nr. 3, gewfirdigt haben. Geschriebene aramäische Ueber- 
setzungen gab es übrigens sehr früh. Der Thalmud erwähnt dergleichen schon 
aus der Schule GamlieFs. Vergl. Zunz, Gottesd. Vortr. 61 — 2. Das Verhältniss 
der verschiedenen Thargumin zur heil. Schrift, deren mehrere eine sehr späte 
Zeit oder mindestens späte Umarbeitungen beurkunden, ist durch alle bisherigen, 
mitunter sehr achtungswerthen Bemühungen der Gelehrten noch nicht genügend 
aufgehellt und bedarf noch selbstständiger Forschungen. Als fördernde Bei- 
träge sind anzusehen: M. A. Levy, Charakter der bab. Uebers., in Geiger's 
Jahr. V, S. 174 ff., und Or. 1845, Nr. 22 ff. So auch Baer in Frankel's Ztschr. 
1852, 235 ff 

*) Dieser war noch im Bann, kann also nicht beiG.'s Bestattung mitgewirkt 
haben (gg. Gr. lY, 152). Mk. 27 a ist offenbar £1. b. Ajtarjah gemeint. Vergl. 
Jer. Mk. 83». Semach. VII steht unrichtig \pm J'h. 
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zu erweisen 1) (er soll dabei gesagt haben, ein Mann wie Gamliel 
wiege hundert unnütze Könige auf)» als Vielmehr wegen Abschaffung 
eines bis dahin oft beklagten Missbrauchs. Man machte nämlich 
bei Leichenbestattungen,' namentlich in Betreff der Leichengewänder; 
ungeheuren Aufwand, den selbst Wohlhabende kaum erschwingen 
konnten^. Gamliel verordnete, dass man ihn ineinfechen leinenen 
Gewändern bestatte. Dies bestimmte die Gelehrten, ein für allemal 
Verordnungen gegen den Prunk bei Leichenbegängnissen zu erlassen, 
um fernerhin jeden Unterschied zwischen arm und reich abzustellen. 
Seit Jener Zeit ward es Sitte, bei jedem Trauermahle einen Becher 
zum Andenken GamlieV^ zu trinken 3). Wir glauben, dass alle 
^««^'mmtmy^ über Trauerbräuche und ausgeprägtere Sitten dabei aus 
dieser Zeit herrühren, wenn gleich sie sich zum Theil älterm Herkom- 
men anschliessend). Das Wesentliche hostet in folgenden Punkten. 
Der Aufwand bei Leichenbegängnissen der Reichen, von 
Minderbemittelten nachgeahmt, überstieg häufig alles Mass und war 
den Armen ein Aergerniss. Es ward daher verordnet, sämmtliche 
Leichen auf gleicher und einüächer, prunkloser Baht*e zu tragen. 
So verbot man auch die Anwendung kostbarer Gläser oder Kelche 
beim Trosttrunk im TrauerhaUse. Alle noch geübten Unterschiede 
Würden aufgehoben^). Die ganze, ohne Zweifel schon alte, Qe- 
gräbnissordnung, nahm wieder* ihre frühere Form, etwas genauer 
bestimmt, an. Sobald eine Leiche das Haus verlassen hatte, legte 
man alle Sitzkisäen und Ruhebetten schräg um, damit niemand 
darauf sitzen könne. Die Leiche ward unterwegs drei bis sieben 
mal niedergesetzt, und dabei wurden kurze Reden gesprochen: Am 
Grabe sprach das ganze Gefolge eine Anzahl Verse und Formeln, 
die Anerkennung der Gerechtigkeit Gottes ausdrückend. Nach 
Schliessung des Grabes stellten sich die Anwesenden in zwei 
Reihen, durch welche der Leidtragende ging und riefen ihm Trost- 

2. Chr. 21, 19. Jer. 34, 5. 

^ Darüber klagt scholl Jogephus. ') Gheth. 86. * 

^) Wir entnehmen dies aus dem Ausdruck M'pnn, Mk. III, welcher vor- 
züglich von den Uscha-Beschlüssen gilt, und aus den Namen der dabei genannten 
Lehrer, welche dieser Zeit angehören. 

^) Mk. 27—29. VergLSemachoth, obgleich um mehr, als 500 Jahre jünger, 
und neuere Satzungen enthaltend. 
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forme}n zu, dann beendete ein Segen diesen Akt. Man begleitete 
den Leidtragenden ins Trauerhaus, wo ihm .eine sehr einfache La- 
bung (das Trauermahl) gereicht wurde und ein Becher Weine^ 
geleert ward, von einem Trostspruch begleitet. Man setzte nach' 
und nach genauere Bestimmungen fest, wie sich der Trauernde zu 
verhalten habe. Alles wurde Gegenstand sorgfältiger Erörterung : 
Das Zerreissen der Kleider, das Stehenlassen des Bartes, die Ab- 
legung der Fussbedeckung, das Sitzen auf der Erde, die Beobach- 
tung strengerer Enthaltsamkeit in den ersten drei, und etwas minder 
strenger in den nachfolgenden vier Tagen, dann die leichtere Trauer 
bis zu dreissig Tagen; ferner die Art, wie Besuchende sich zu verhalten 
haben. Das Wesentliche dabei war BeobachtungyÄnz/tcA^n Schweigens^ 
so lange der Trauernde nicht Anlass zum Sprechen gab^). Sowohl 
in der Synagoge als im Trauerhause ward dies beobachtet, und weil 
nicht jeder sich angemessen auszudrücken weiss, fUhrte man eine 
Formel ein. Sobald nämlich ein Trauernder mit umhüllten Gesiebt 
in die Synagoge eintrat, oder Besuchende bei ihm zusammen waren, 
rief dort der Vorbeter, oder hier wohl auch ein Anderer: Fraget nach 
dem Grunde der Trauer 1 Dann erwiderten die anwesenden Gelehrten: 
Gott ist der gerechte Richter 1 was so viel sagen sollte, als: Hier ist 
ein Verwandter gestorben. In der Synagoge sprach man dann ge- 
meinschaftlich Trost-Formeln; im Hause konnte jeder Tröstungen 
vorbringen. Auf diese zarte Weise gewährte man auch den ÜUr 
wissenden die Beileidsbezeigung, ohne erst eine Aufforderung 
seinerseits abzuwarten. — Uebrigens blieb der uralte Gebrauch, 
bei Leichenbegängnissen, Klagefrauen zu halten, welche ihre eigen- 
thümlichen Formeln hatten, wn^ Leichenreden waren ebenfalls üblich, 
vorgetragen von Freunden der Verstorbenen, öfters auch von Män- 
nern, welche eigens mit Leichenreden sich befassten.; Auch in 
nachträglichen Versammlungen hielt man Gedächtnissreden zu 
Ehren geachteter Verstorbenen, bisweilen im nächsten Jahre am 
Sterbetage abermals. — In späteren Zeiten liebte man es, von Ver- 
storbenen in allegorischen Ausdrücken zu sprechen 2). 

Hnip»nt&/ Ber. 66. Vergl. R. G. A. d. Geonijn, Berlin 1848, Nr. 74, wonach 
übrigens nicht k»bb »:a, Beinhaus, sondern «»vo »a^ d. h. Timti-Begründung, 
zu lesen. ^) Dukes, Blumenlese, S. 247 ff. 
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Den Oamliel überlebte Eliezer b. Azarjab, wie es scheint, ohne 
Amt; Eliezer b. Hyrkanos war noch in Bann, in welchem er nicht 
lange nach seinem Schwager starb; Josua, Akiha und Ismaelnn^ 
Andere wirkten noch fort, während der Himmel des Judenthums 
sich verfinsterte und die Verhältnisse der Gelehrten-Schulen sich 
zu trfiben begannen. Die Einkünfte verringerten sich, vielleicht in 
Folge der Kriegshewegungen, und die Hauptlehrer sahen sich ge- 
nötiiigt, zu reisen,^ um Spenden zu sammehi^. 

Wie schon in den späteren Jahren OamlieVs das Ansehen des 
von ihm gegründeten Synedrion geschwächt war und gegen die 
wieder geltend gewordene Lehrfreiheit nicht aufkommen konnte, 
so war nach seinem Tode noch viel weniger von der Neuwahl eines 
Obeiiiauptes die Rede. Was jeder Einzelne der Männer von Ruf 
als Ueberlieferung oder eigene Ansicht lehrte, fand mehr oder 
minder Anerkennung^), und Versammlungen wurden nur hier und 
da an verschiedenen Orten gehalten, wenn es galt, etwas Wichtiges 
mit Stimmenmehrheit durchzusetzen, wobei übrigens vom Vor- 
sitzenden oder Oberrichter oder sonst einem Oberhaupt nichts be- 
merkt ist und selbst die Zahl der Mitstimmenden dem Zufall anheim 
gestellt bliebt). Diese Lehrfreiheit blieb während des ganzen Zeit^ 
raums bis zum Abschluss der Mischnah herrschend, woraus sich 
von selbst ergiebt, dass das mündliche Gesetz noch keinen gleich- 
massigen Ausdruck hatte und dass die Uebung nach Orten und 
Personen wechselte, ohne dass eine entscheidende Behörde ein- 
schreiten konnte^). Wenn daher berichtet wird, dass das Synedrion 
nach verschiedenen Orten gewandert sei*), so hat man sich nicht 
einen fortwährend bestehenden gesetzgebenden Körper zu denken, 



*) Jer.Hor.und daraus Vaj.Rabbah 5, und etwas ausgeschmückt Debar.R. 4 
findet sich eine artige Legende von einem freigebigen AbbaJuda belAntiochien. 

2) Die Berichte sagen das deutlich. Z. B. Josua wollte eine Bestimmung 
Oaml%et% nach dessen Tode aufheben, Thaan. 156, wogegen Erub.41a jattn zu 
berichtigen ist; ihm trat Jochanan b. Nuri entgegen , weU sie schon allgemeine 
Geltung gewonnen habe (nicht, weil sie von einem Synedrion ausgegangen wäre). 

3) Thos. Ohol. 18 sind 24; Mikw. 8 und Jer. Jebam. I, 5 sind 32; Siphri 
Ghuk. 124 sind 38 zusammen. Es stand auch Einzelnen frei, sich des Mitstim- 
mens zu enthalten. ^) Sehr gut bewiesen im yAnn II (1853), S. 46. 

*) nn^j pinnio Rosoh. hasch. 32. 
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der blos den Ort gewechselt habe, sondern einen nadi Unter- 
brechungen wieder neu zasammengetretenen. 

Eine solche, als gesetzgebend betrachtete Versammlung bil- 
dete sich in dieser Zeit, wir wissen nicht genau wann und auf 
welche Veranlassung, in Uscha (jetzt El-Us). Sie beschäftigte sich 
mit wichtigen Beschlüssen, die allgemein anerkannt wurden, weil, 
wie es scheint, manche wesentliche Frage in Rechtssachen noch 
nicht gehörig geordnet war. Die Hauptpunkte sipd folgende: Noch 
in Jamnia hatte Eiiezer b. Azarjah entschieden, der Vater habe nicht 
die Pflicht seine Töchter zu ernähren, und selbst in Betreff jüngerer 
Söhne waren die Gelehrten ungleicher Ansicht. Dies hatte Einfiuss 
auf Ansprüche der Rinder an die Armenpflege, was zu Missbi^uChen 
führte. In Uscha beschloss man, den Vater inv Ernährung seiner 
Kinder zu verpflichten und es nicht seinem Vatergefühl anbeim- 
zustellen^). Eben so wurde dem Vater, welcW seinen Söhnen 
sein Vermögen überliess, Anspruch daran für ihn und seine Frau 
auf Ernährung vorbehalten. Ferner sollte fortan kein Hausvater 
mehr als den fünften Theil seines Vermögens an die Armen schen- 
ken dürfen. Man erkannte dem Ehemann das Recht zu , was eine 
Frau von ihrem eigenen Vermögen veräussert hatte, zurückzu- 
fordern. Aussei*dem ward jeder Vater verpflichtet ^ für Unterricht 
seines Sohnes zu sorgen und zwar bis zum zwölften Jahre mit 
Nachsicht, von da ab mit der äussersten Strenge. Der merkwür- 
digste Beschluss ist ohne Zweifel der, dass fortan über keinen 
Gelehrten JBann verfügt werden solle, es wäre denn, dass er sich 
geradezu gegen das Gesetz auflehne 3). 

Welche Männer die Mitglieder jener Versammlung waren, finden 
wir nicht gemeldet, auch wird kein Vorsitzender genannt. Von den 
oben genannten Gelehrten war keiner darin, mit Ausnahme /«ma^fs, 
welcher sie besucht haben solP). Auf keinen Fall tagte man lange 
in Uscha, denn zunächst war wieder Jamnia der Ort einer gesetz- 
gebenden Versammlung. — Ausführlicheres haben wir von den 
Wirkungskreisen der grösseren Gelehrten zu berichten. 

Ö~^thr49a, b, 

^) Mk. 17 a. Andere Beschlösse finden «ich Schabb. 15. Bosch, hasch. 156. 

^) B. B. ^b. Der Zusatz dort erscheint notiiwendig.. 
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VI. 
Akli« b. Jfsepk ani seloe üittlMtn. 

Unter den Lichtgeistern, welche nach GamlieFs Tode durch 
Gelehrsamkeit glänzten, überstrahlt Akiha.h. Joseph, bereits hoch 
bejahrt und erst spät für die Wissenschaft gewonnen, durch 
Umsicht, Tiefe der Erkenntniss, Scharfsinn und thatkräftiges 
Wirken alle seine Zeitgenossen. Die Sage giebt auch ihm ein Alter 
von 120 Jahren, wonach er zur Zeit der Zerstörung des Tempels 
etwa 55 Jahre alt gewesen sein müsste. Uebereinstiromend wird 
gemeldet, dass er von nicht-jüdischen Vorfahren stammte, dass er 
in seinen Jüngern Jahren die Heerden eines reichen Bürgers in 
Jerusalem, Kalba Schebua, geweidet, und dessen Tochter geehelicht, 
und seiner eigenen Aussage zufolge lange Zeit die ganze Gelehrtenr 
zunfl gehasst habe. Dennoch war er schon als der Tempel noch 
stand In die Schulen eingetreten und seitdem andern Sinnes ge- 
worden 0« Er hörte des EUezerh. Hyrkan Vorträge, welche nur 
die reine üeberlieferung wiedergaben und deniVaAwm^) von Gimso, 
von welchem er die Art der Auslegung aller kleinen Fügewörter 
der heiligen Schrift erlernte. Diese bildete er fort, um die dürre 
Üeberlieferung zu befruchten. Wir finden ihn in der Schule Gam- 
lieFs zum reifen Gelehrten gediehen, in engerm Verhältniss zu Garn- 
liel, JoatM und EUexer b. Azaijah, welche er alle überlebte, um am 
Schluss des grossen Aufstandes einen schrecklichen Tod zu erleiden^. 

Vom Augenblicke seiner gelehrten Wirksamkeit an erkannte 
man seine trefflichen Geistesgaben ^). 

Wenn wir recht sehen, so bestanden seine Vorzüge hauptsäch- 
lich darin, dass er den Sinn der früheren, oft dunkeln Ueberliefe- 
rungen mit Schärfe durchdrangt), dass er das Einzelne gern auf 

*) Pes. ^6. Unrichtig ist jedenfalls die Ansicht derer, welche Ber.Rab. 1 
ilm f&r einen von den Knaben halten, die einst Schule spielten und fiber iss^ts 
eine Auslegung machten, denn mit Eliezer und Josuawar er nicht zusammen in 
der Schule. Vergl. Pes. VI, 2. 

>) Ghag. 1, 2. Scheb. 26. Ber. e06. Ber. Rab. 1 und 23. 

*) Succah HI. 9. Schek. VI, 2. Jeh. 16a. 

») Schek. 1, 1. Jeb. VI, 4. Pes. IX, 6. 
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allgemeine Regeln zurückführte^) und endlich, düss er nicht nur 
auf den Wortsinn des Gesetzes, sondern auch auf die Eigenthüm- 
liehkeiten des Ausdrucks, namentlich ^uf Feinheiten der Wendungen 
und BindewOrtchen Bezug nahm, um daraus gesetzliche Folgerungen 
herzuleiten ^). In Fragen üher Mein und Dein entscheidet er streng 
nach dem Naturrecht So z. B. wird die Frage aufgesteUt: Wenn 
einer von fünf Frauen eine sich angelobt hat, und nicht weiss welche, 
während alle fünf behaupten: Mich hat er sich angelobt; so giefot 
er, nach Terapon'% Ansicht, jeder einen Scheidebrief, das ihr gebüh- 
rende Heirathsgut aber legt er hin und geht fort (es den Streitenden 
überlassend, ihre Ansprüche geltend« zu machen). Akiha aber. ent- 
scheidet, auf diese Weise entziehe er sich nicht dem Unrecht, er 
müsse jeder den Scheidebrief geben und das übliche Heirathsgut 
auszahlen. Ebenso wenn Jemand einem von fünfen etwas unrecht- 
mässiger Weise weggenommen hat, und nicht weiss wem? und 
jeder behauptet, der Beraubte zu sein. Nach Terapon braucht er 
nur das Geraubte hinzulegen, ohne sich um ihren Streit zu beküm- 
mern. Akiha findet das nicht genügend, sondern verpflichtet ihn, 
jedem das Geraubte zu zahlen »). — In Erbschaftssachen wird fol- 
gender Fall besprochen. Die Wittwe oder Gläubiger haben sich der 
beweglichen Nachlassenschaft bemächtigt. Tero^on meint, sie haben 
nur was sie zuviel genommen herauszugeben, und mit dem, was 
noch übrig ist, muss zum Nachtheil der Erben erst jede andere 
Forderung befriedigt werden. AMba erklärt: „Im Recht gilt kein 
Mitleid." Die Erben empfangen alles, und wer Anrechte hat, muss 
diese durch einen Eid beweisen ^). 

Gelübde hielten die Rabbinen meist für Uebereilungen. Jeder 
war gesetzlich verpflichtet, sein Gelübde zu erfüllen; wenn aber bei 
der Ausführung unvorhergesehene Schwierigkeiten sich zeigten, so 
durfte ein Rabbinen-Gericht das Gelübde lösen. Man suchte dies 
bei unvorsichtigen Gelübden zu erleichtem, und gab oft den Reui- 
gen Gründe zur Reue an die Hand. Akiha stellte den Grundsatz 



Peah m, 6, 7, 8. Schebüth HI, 9; VI, 6. Orlah in, 7. Schab. XIX, 1. 
Pes. in,4,Vl,2. Suc.in,4. Jeb. IV, 13. Men. XI, 3. Chol. II, 4. 

2) Jeb. XII, 3. Sotah V, 2, 3, 4; VHI, 8. Gittin, Ende. BK. III, 8. 
Scheb. II, 5 und lü, 5. ») Das. XV, 7. Cheth. IX, 3. 
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auf, sobald ein Theil des Gelübdes nicht erflillt werden kann oder 
aus irgend einem Grunde gelöst worden, ist das Ganze nichtig. So 
hatte einer sich alles Genusses von seiner Frau abgelebt, d. h. so' 
viel als gelobt, sie zu entlassen, folglich war er verpflichtet, ihr das 
verschriebene Gut auszuzahlen. Dies, betrug 400 Denare. Der 
Rechtsfall kam vor Aktba , welcher demgem&ss entschied. Darauf 
sprach der Verklagte: Mein Vater hinterliess 800 Denare, die theilte 
ich- mit meinem Bruder. Ich besitze also nur 400; wäre es nicht 
billig, dass ich meiner Frau nur 200 gebe? Akiba antwortete: Und 
wenn Du das Haar vom Kopfe verkaufen müsstest, bist Du ver- 
pflichtet, ihr das verschriebene Gut auszuzahlen. Darauf sprach 
Jener: Hätte ich das gewusst, so hätte ich das Gelübde nicht gethani 
Dies genügte« um das Gelübde zu lösend- 

In Injurienklagen urtheilte er streng. Das rabbinische Gesetz 
lautet s): Wer Einem am Ohre zerrt, das Haar rauft, Einen anspeit, 
Einem das Obergewand abreisst, einer Frau das Haupthaar entblüsst, 
erlegt für Beschämung 400 Sus (= Dirhem); die Regel ist jedoch, 
immer nach dem Grade des Standes oder der Ehii)arkeit. AUba 
dagegen erklärt: Auch <iie Armen in Israel sind als fi^eie Menschen 
anzusehen, die bloss vom Vermögen herabgekommen, denn sie alle 
sind Kinder 'Abrahams, Isaaks und Jakobs. Einst klagte eine Frau 
bei ihm Einen an, der ihr das Haupthaar auf der Strasse entblösst 
hatte. Er verurtheilte ihn zu 400 Sus. Der Beklagte erbat sich eine 
Frist. Inzwischen wartete er, dass er sie einst vor der HausthUre 
traf, und liess ein Oelkrüglein fallen, da nahm die Frau ihre Kopf- 
bedeckung ab, und tunkte die Hand in das herausgeflossene Oel 
und bestrich sich" damit das Haar. Sofort rief der Beklagte Zeugen 
herbei, ging zu Akiba und sagte: Dies^ soll ich 400 Sus zahlen? 
Er erhielt zur Antwort: Deine Einrede ist nichtig. Ueberhaupt liess 
er in Fragen der Rechtlichkeit keine Ausrede gelten. Selbst Heiden 
und sogar Zöllnern gegenüber erklärte er jedes ihnen widerrechtlich 
entnommene Gut für Raub, der sofort zurückgegeben werden muss ^. 

In Betreff geheiligter Dinge entscheidet er gegen die Ansicht 
der Mehrheit, dass Derjenige, welcher den Werth der kleinsten 



«) Ned. IX, 5, 6, 7. ») BK. VIII, 6. ») BK. llSa; 
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Münze yen Hetlfgem für sidi beniilxt, selbst wenn er es nicht be- 
scbädigt, eine Veruntreuung begeht Ja, er unterscheidet scharf 
die Frage ttber Veruntreuung^ wenn eine Münze von Heiligem unter 
anderes Geld gerathen, indem er alsdann schon die Benutzung des 
ersten Stückes, des Zweifels wegen, für eine Veruntreuung eriüXrt; 
dagegen, wenn Einer sagt: Ein Stttek aus diesem Beutel soll heilig 
sein, eine Veruntreuung erst eintritt, wenn das letzte Stück benutzt 
jsti). — Wir geben dies als Beispiel von der strengen Gewissen- 
haftigkeit, mit welcher er die religiösen Fragen behandelt; man fin- 
det dieselbe wieder in allen Gesetzen über Opfer, Heiliges und 
Rein und Unrein, welche übrigens vom Standpunkte der seit jener 
Zeit ^nzlich umgewandelten Anschauungen nicht leicht gewürdigt 
werden können. Ueberall erkennt man in ihm den sorgflütigen 
Beobachter des Gesetzes, auch des festgestellten Herkommens, frei 
von Willkür oder Einseitigkeit, mitunter auch nachgebend, wo fremde 
Ueberzeugungen von triftigen Gründen gestützt werden. 

Seihe Sittenlehren drücken in Kürze den hohen Sinn aus, der 
ihn beseelte, und die Art, wie er sie mit der ernstesten religiösen 
Anschauung durchdrang. „Scherz und Leichtsinn, sagt er^), fuhren 
zu Unzucht; strenge Beachtung der Wortformen in der Schrift sind 
ein Zaun um (d. h. bewahren) das Gesetz, Verzehntung um den 
Wohlstand, Entsagungsgelübde um Enthdtsamkeit, Schweigen um 
die Weisheit.^ „Der Mensch hat 6inen grossen Vorzug, dass er im 
Ebenbilde Gottes geschaffen^), und wichtiger ist dieser dadurch, 
däsB ihm solches kund gethan worden. Israel hat den Vorzug, 
Gottes Kinder zu heissen, und noch wichtiger ist er dadurch, dass. 
ihnen dieses kund gethan worden. Israel hat den Vorzug, ein herr- 
liches Gut zu besitzen, und noch wichtiger ist er dadurch, dass 
ihnen der Besitz dieses Gutes, um desswillen die Welt erschaffen 
ist, wie es heisst: denn eine herriiche Lehre habe ich euch gegeben, 
mein Gesetz verlasset nicht (Spr. 4, 2), kund gethib worden." 



Meila VI, 1 und 6. ») Abpth III, 13—16. 

3) Es ist sehr wahrscheinlich , dass diese Lehren nicht ohne Seitenblick 
auf die Ansichten Patdus* ertheilt wurden, welcher die Juden, die am GeseUj 
festhalten, tüa Knechte bezeichnet und die Frömmigkeit von der Onade abhängig 
macht. Von Polemik kann die Rede nicht sein. Vergl. Orient 1846, S. 650. 
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Uabdr das Verbältniss des Mensdien zu Gott drückt er sich so aus: 
^Alles wird (von Gott) erschaut, der freie Wille ist dem Mensehen 
gegeben, mit Gttte wird die Welt gerichtet, alles kommt auf die 
Mehrheit des Thuns an.^ yjAUes liegt in Verwahrung, ein Gehege 
ist gezogen um alles Lebende; der Laden ist offen, der Inhaber leiht 
Jedem, das Buch liegt aufgeschlagen, die Hand schreibt ein, wer 
borgen will, mag borgen: die Einnehmer gehen täglich herum und 
fordern Zahlung, ob mit oder ohne Zustimmung, denn sie haben 
ihre Beweise in Händeti; das Recht geschieht nach voller Gerechtig- 
keit, und alle Menschen sind zur Tafel geladen.^ --p- Trotzdem spricht 
er an einem andern Orte Denen das künftige Leben ab, welche 
ketzerische Bücher lesen und abergläubische Heilmittel anwenden, 
augais^heinlich nur um davon abzuschrecken i). Auch sonst findet 
er, dass in der heil Schrift mehrem das künftige Leben abgespro- 
chen wird^), doch ist dies nur geschichtliche Ansicht von der 
Grösse ihres Vergehens. Ueber diese Aeusserungen vmrde er in- 
dess von späteren Lehrern ernstlich getadelt^. 

Sehr schön sind seine Worte zu der Mischnah, welche von der 
Sühne des Versöhnungstages spricht. Sie lautet also: Wenn einer 
denkt, ich will immerhin sündigen und nachmals bereuen, so wird 
ihm die tle^e nichts nützen. Wenn einer auf die Sühne des Ver- 
söhnungstages sich verlässt, so bewirkt dieser keine Sühne. Die 
Sühne ist überhaupt nur für Vergehungen gegen Gott; Vergehungen 
gegen Menschen können nicht eher gesühnt werden, bis dem An- 
dern Genugthuung gegeben worden. So erklärte Eliezer b. Azarjah 
den Vers: Von allen euren Sünden vor Gott sollt ihr gereinigt wer- 
den, d. h. nur Sünden vor Gott. Akiba setzt hinzu (den letzten 
Theil des Verses betonend): Heil euch, Israel, vor wem sollt ihr 
gereinigt werden? Wer ist es, der euch reinigt? Euer Vater im 
Himmel I wie es heisst: Ich werde reines Wasser über euch sprengen 
(Ezech. 36, 25), dass ihr rein werdet, oder das QueUwasser Israels 
(Jer. 14, 8), nämlich wie das Quellwasser die Unreinen reinigt, so 
reinigt Gott selbst Israel. 

Akiba stand bereits in seinerzeit in hohem Ansehen, und seine 



i)Sanh.X,l. »j Da8..3. ») SaBh. 1076. 
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Sclidierzahl wird auf viele Hunderte, ja sogar auf Tausende ange- 
geben *). Seine Geiehrsamkeit ward ein wohlgeordneter Schatz ge- 
nannt 2)-, aus welchem die spätem Lehrer sich Auszüge machten. 
Er hatte seine Schule in Beni Berak, wo auch Schemaja uhd Abta- 
lion dnst gelehrt hatten^). — Ihm schreibt man die sorgfältigere 
Vertheilung des Lehrstoffes nach Midrasch, welcher mehr in der 
fireien und vielseitigen Erklärung der heil. Schrift sich bewegt, 
Halachah, Ermittelung des Brauchs und dessen Begründung, und 
^gadah, Besprechung sittlicher Fragen und Betrachtungen zu; doch 
wollen Andere diese Eintheilung geschichtlich weiter hinaüfrücken, 
und weisen dem Akiba das noch grössere Verdienst zu, alles Ein- 
zelne unter allgemeinere Gesichtspunkte gestellt und alles Allge- 
meine vereinzelt zu haben*). Es ist bedauerlich, dass sein W«fk, 
damals immer nur mündlich weiterverbreitet, nicht in der ursprüng- 
lichen Fassung vorhanden ist; denn obgleich die Mischnah, wie wir 
sie wohl erst um 200 Jahre später aufgeschrieben vor uns haben, 
wesentlich den Wortlaut der einzelnen Lehren Akiba's enthält, so 
ist doch die Ordnung, welche er befolgte, nicht inne gehalten, und 
durch die Einmischung der gleichzeitigen und späteren Aussprüche, 
so wie durch vielfache Versetzungen und Einschaltungen, die Ein- 
heit nicht mehr kenntlich. Die spätem Rabbinen legten mehr Werth 
auf die Mittel, dem Gedächtniss zu Hülfe zu kommen , und rühmen 
daher die Zahlenbestimmungen im Gesetze, z. B. 39 Hauptarbeiten 
am Sabbath, 4 Hauptarten von Beschädigungen u. s. f., wie solche 
in der Mischnah häutig vorkommen. Allein dieser Lehrstoff ent- 
behrt meist der innern Eintheilungsgründe und des wissenschaft- 
lichen Mittelpunktes*). — Von den vielen Tausenden von Zuhörern, 
die sich als Schüler des AMha bekannten, heisst es, blieben nur 

1) Jeb. 62Ö. Ned. 50. 

2) Gittin 67«, s. Gomm., auch Ab. der. Nathan. Doch ist Lesart und Be- 
deutung nicht ganz sicher. 3) Gittin 576. Sanh. 966. VergL Sanh. 326. 

^) Jer. Schekalim 48, col. 3. Ein Gesammtwerk war aber s. Mischnah, 
s. Echa R., Eingang. 

^ Die Gewohnheit, immer nur das Einzelne zu betrachten und jede Aehn- 
lichkeit zusammen zu stellen , hat sehr oft die wunderlichsten Unierhaltungen 
zu einer gewissen Wichtigkeit erhoben, wie dieselbe Stelle, Schek., col. 4, und 
viele andere im Thalmud beweisen. 
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sieben^ Yfelche seine Lehre erhielten, und deren Namen sich in der 
Mischnah vorfinden, darunter Meir (eigentlich Meusa}^ Judah b. 
Hai, Josel). Hilpetha, Simon h-, Jochai, EUezer b. Jakob und zwei 
andere, über welche die Nachrichten schwanken. Die frühem 
Schüler sollen in einer Zeit umgekommen sein, wa^ er, nach da- 
maliger Anschauungsweise, ihrer Unfriedftertigkeit zuschrieb 0, in- 
dem er die Letztgenannten zur Eintracht ermahnte. 

Wir mögen uns den Mangel an Einklang sehr wohl aus dem 
damaligen Wetteifer sich hervorzuthun erklären. Nicht nur in 
Beziehung auf Gelehrsamkeit, sondern auch auf Frömmigkeit, über- 
wachten die Geleh]*ten-Jünger einander. Tevapon klagt daher, dass 
. in seiner Zeit kaum noch einer wagen dürfe, einen andern zurecht 
zuweisen; spricht er: Du, nimm den Splitter vor Deinen Augen 
hinweg, so erhält er zur Antwort: räume Du erst den Balken vor 
Deinen Augen weg. 3) Dieselbe Klage führt Eliezer b. Azarjah. Was 
aber den Akiba betrifft, so betheuert Jochanan b. Nuri, er habe 
oftmals über ihn bei Gamliel sich beklagt und ihm Verweise 3) zu- 
gezogen, und gerade dadurch sich noch mehr dessen Liebe erwor- 
ben. — Oftmals wird Bezug genofnmen auf Akiba's Ansichten, welche 
den bis zu seinerzeit herrschenden Lehren entgegentraten, nament- 
lich in Betreff der Bedenklichkeiten, welche eine zu weit getriebene 
Werkheiligkeit erregte*)» oder in PflichtcoUisionen*), oder in Lö- 
sung schwieriger Stellen der heil. Schrift, besonders in sittlicher 
Beziehung«), üeberall ist er in seinem Urtheil nüchtern, klar und 
frei von jedem Schein erheuchelter Frömmigkeit. 

Es ist nicht zu verwundem, dass man einem Mann von solchen 
Eigenschaften nachmals in allerlei Sagen und Erzählungen Gaben 
zuschrieb, auf die er nicht Anspruch machte. Nach denselben^ 
ermittelte er durch seinen Scharfblick den frühem, allen seinen Ge- 
fährten unbekannten Brauch, was allerdings glaublich erscheint; 
aber auch viele andere mythisch gehaltene Sagen knüpfen sich an 



1) Ber. Hab. 61. ^) Arach. 166. 

^ fip*?/ Geisselung, ist wohl nur uneigentlich zu verstehen. 

*) Schab. 740. Ned. 256. ») BM. 62«. 

«) Bosch, hasch. 17*. Bech. 66. Vergl. Jer. Ber. I, Ende. 
"') Sie sind nachgewiesen Seder haddor. s. v. 
Jottf Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. IL 5 
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seinen Nimen. Wir haheii soldie BIckiuBgen nicht (Ür wttrdig, der 
Geschidite einyeiieibt m werden, und bemerken nur, zur Verhütung 
eines Missbnociis, dass eine derselben auf den Charakter des Akiba 
eines Sdntten werfen würde, welelier mehr von der Dunkelheit 
im sittlichen Geiste des Erzählers herrührt. Dieser rühmt dem 
Akiba nach, er habe einer Frau, deren geheime Geschichte er zu 
wissen behauptete, zugesdrworen, sie werde des ewigen Lebens 
theilhaftig werden, wenn sie ein effenee fiekenntniss airfegte, aber 
im Augenblicke des Eides diesen tmkirUeA entkräflet; eine Hand- 
lungsweise, deren Ak&u nicht I^Uug war, und die mit allen rabbi- 
nischea Gesetzen im Widerstreit stünde i). — Dergleichen unwür- 
dige Beridite siMl geradezu auszumerzen. — 

Akiba reiste sehr hHufig unter der Regierung Tf^an$^ und es 
leidet keinen Zweilel, dass diese Reisen zum Theil in Verbiiidung 
standen mit der aUgemei»» Aufregung, welche das tyrannische 
Verfthren dieses Kaisers hervorrief und die bald in lichte Flammen 
aufschhig. In ihm kbte die Zuversicht, dass Jerusalem und der 
Tempel bald wieder hergestellt würden^ Schon als er mit seinen 
drei Gefährten Rom besuchte und diese durch die Pracht und Macht 
des Kapitels, das ihnen so wehe that, zu TlriAen erschüttert wur- 
den, lächelte er. Sie wunderten sich über ihn. Er fragte: Warum 
weint ihr denn ? — Wie sollen wir nicht Sdimerz empfinden, wenn 
wir sehen, dass die Götzendiener in Herrlichlceit und Ruhe leben, 
und der Fusssehemel unsers Gottes ein Raub der Flammen und ein 
Wohnplatz wilder Thiere geworden? — Gut, sprach er: darum 
lächle ich: Wenn es seinen Feinden so gut geht, so wartet seiner 
gehorsamen Kinder ein um so viel besseres Loos. ^) Aehnlich ge- 
schah es, da sie einst nach Jerusalem gingen, und ein Schakal von 
dem Tempelberge herunterlief, worüber wiederum sie seufzten, und 
er lädielte. Ist die eine Prophezeihung in Er/UUung gegangen, sprach 
er, so wird auch die andere sich erfüllen. In der That predigte er 
öffentlich \XhtTHaggai2^ 6; indem er eine Welterschütterung in nahe 



») Tract. CaUah % 

^ Echa Rabb., Ende. Die Formel dieses Ausdruckes ist im Midr. häufig, 
gleichsam eine bleibende Trostf«nn für unschuldig Leidende. MaccoÜi, Ende, 
wo deuüich Gapitol steht. 
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Aussicht stellte 1), und als er die Erhebung des Bar Kochba erfuhr, 
erklärt« er ihn flir den erwarteten Messias^). Und in verschiedenen 
Zeiten der Bewegung, welche eine Reihe von Jahren dauerte und 
trotz grosser Niederlagen der Aufrührer sich wiederholte, bis Bet^ar 
gänzlich zerstört wurde, finden wir ihn in den Gegenden, wo der 
Aufstand zunächst ausbrach. InNahardea befiind er sich in Kriegs- 
zeiten, und zwar noch beim Leben Gamliels^), und, seiner eigenen 
Angabe zufolge, um dort die Monate zu regeln, also augenscheinlich 
der Unterbrechungen wegen von Gamliel dazu ermächtigt; von da 
ging er nach Gazaca (Gansac im Thalmud), wohl die fernste Reise, 
die er im Osten machte; andrerseits begab er sich zur See nach 
Zephyrium in Cilicien und Magaza-Cäsarea inKappadocien^), wahr- 
scheinlich auch nach Galaäen^); er erzählt auch von Reisen* nach 
Arabien und A/rtka ohne nähere Angabe der Gegend, vermuthlidi 
AethiQpien% woraus sich indess ergiebt, dass nicht alle seine Reisen 
mit den Kriegsunruhen in Beziehung standen. Ueberall begleitete 
ihn die begeisternde Ueberzeugung von der Gerechtigkeit Gottes, 
womit er auch seine Zuhörer zu beseelen strebte. BeiderG«s(^idite 
der Fluth spricht er über den Text des Psaimisten (36, 7) den Satz 
aus, die Art, wie Gott mit den Menschen zu Gericht gehe, sei uner- 
forschlich, wie der grosse Abgrund, aber strenges Recht werde ver- 
hängt; erfreuen sich die Bösen eines Friedens in dieser Welt für 
das Gute , das sie gethan haben , so erwarte sie der Lohn üst&t 
schlechten Thaten in jener, und müssen die Gerechten fUr manchen 
Fehler diesseits leiden, so goniessen sie in jener der ewigen SeU^eit 
In Oazaka predigte er über denselben Gegenstand, ohne einen Ein- 
druck zu machen; desto stärker ersdiütterte er die Gemüiher mit 
seinem Vortrage über Hieb, dessen Geschichte den Leiden und 

i)Sanh. 97Ä. *) Jer. Thaan. 68, col 4. 3) jebam. Ende. 

^) BH. 118« |»vbT (keineswegs Cypern). 

s) tich^ Bosch, hasch. 26 a (nicht Frankreich). 

^ Ber. Rab. 73 und Bam. Rab 9, wo er mit einem jüdischen Mohren- 
häupüing spricht, welcher von seiner ebenfalls schwarzen Frau einen weissen 
Sohn hat und sie deshalb verdächtigt, worüber jedoch Akiba ihn beruhigt 
S.Rapop.Bic.hait. 1824, S.72. Alles sonst dort ist nach Obigem zu berichtigen. 
Ebenso Gassei, in der Encykl. 8.12. Die Uebertreibung: „Sein Name reiche von 
e|nem Weltende zum andern", Jeb.l6, passt auch auf den beschränkten Kreis. 

6* 
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Hoftrangen Israels näherstand^). Wie sehr die Zuversicht auf bal- 
dige Erlösung in den damaligen Gelehrten lebte, sagt der Ausspruch: 
Wer am neunten Ab (Zerstörung Jenisalems) Werktagsaii>eiten 
verrichtet, d. h. ihn nicht als Trauertag feiert, wird nicht erleben, 
dass er in einen Freudentag umgewandelt wird. Akiba drückt dies 
noch schärfer aus, indem er sagt^ der wird niemals eine glückliche 
Stunde haben (weil er die volksthüvnliche Gesinnung verleugnet^). 

Sein Hauptstreben ging dahin, die Geister zu erleuchten, die 
blosse Werkheiligkeit hielt er für untergeot'dnet 

Dessenungeachtet war er streng in Beobachtung der unbe- 
deutendsten Gebräuche. Davon wird ein Beispiel erzählt, welches 
seine Gewissenhaftigkeit zur Genüge darthut. Zu Ende des Krieges 
ward er verhaftet. Während dieser Haft bediente ihn Josua aus 
Gerasa. Diesem ward für den Gefangenen ein Mass Wasser täglich 
übergeben, theils zum Trinken, theils um vor dem Essen die Hände 
zu waschen. Einmal fand der Kerkermeister, dass noch Wasser 
übrig war. Wie kommt das? sprach er. Willst du etwa den Keri^er 
mit Wasser unterminiren? Und sogleich verschüttete er die Hälfte des 
Wassers, das er brachte. Josua ging mit dem Reste hinein zu Akiba. 
Dieser sprach: Josua, weisst du nicht, dass ich hoch bejahrt bin und 
dass mein Leben in deiner Hand ist? Josua berichtete ihm, wie es 
war. Gut, gieb mir das Wasser, die Hände zu waschen. Wie? er- 
widerte jener. Das Wasser reicht ja nicht hin, den Durst zu löschen I 
Gleichviel! Das Gesetz übertreten ist Todsünde. Lieber will ich 
hinsterben, als die Meinungen meiner Gefährten hintansetzen. Und 
so ass er nicht eher bis er sich die Hände gewaschen hattet). — 
Er lebte ein wahrhaft geistiges Leben, fern von geheimnissvoller 
Schwärmerei, wie von irdischen Bestrebungen. Wenn er wirklich 
zu dem grossen Aufstande beitrug, so leitete ihn keinerlei Absicht, 
sich selbst dadurch geltend zu machen, und gewiss nicht die Er- 
wartung, dass Israel zu Glanz und Macht sich erheben werde. Die 
Anerkennung Gottes durch die Erlösung Israels war alles, was er 
erhoffte. Und diese Wirkung suchte er dann auch selbst im tra- 
gischen Ausgang seines Lebens zu erzielen. Er war sich bewusst, 



») Beides Ber. Rab. 33. ») Thaanith 306. «) Enib. 216. 
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dass die Hinrichtung aller der edeln Häupter Israels doch nicht deren 
* Geist vertilge, dieWahrheitvielmehr aus den Drangsalen und Leiden 
siegreich hervorgehen müsse. Bemerkenswerth istdieOemüthsruhe, 
mit welcher er seinem Schicksale entgegen ging. Trotz des Verbots 
hielt er in Versammlungen Vorträge. Ein Pappus b, Jehuda stellte 
ihm vor, welcher Gefahr er sich aussetze. Er erwiderte ihm: Ein 
Fuchs lud einst die geängstigten Fische ein, ans Land zu kommen, 
um den Netzen zu entgehen. Sie antworteten: Sind wir hier in 
unserm Lebenselement der Gefahr preisgegeben, wie viel mehr da, 
wo wir von selbst sterben. Wie sollen wir unser Lebenselement 
verlassen und uns dem Sünderleben hingeben? Bald darauf ward 
Akiba verhaftet, aber auch Pappus. Akiba sprach zu ihm: Wie 
kommst du hierher? Ach, entgegnete derselbe, wie glücklich bist 
du, dass du um des Gesetzes willen verhaftet worden, während ich 
nur um nichtigei* Dinge willen eingezogen bin *). In dem Gefäng- 
nisse ward er übrigens von Schülern besucht und über manche 
gesetzliche Frage zu Rathe gezogen, unter den Foltern, die der 
hochbelagte Greis auszustehen hatte, ehe er ihnen erlag, gedachte 
er des Augenblicks, in welchem das Schema (Höre Israel u. s. w.) 
ausgesprochen wird. Er sprach es mit Andacht und freudigem Blick. 
T. Annius Rufus , welcher von den Römern das traurige Amt hatte, 
des alten Mannes Leben um einige Stunden zu verkürzen, blickte ihn 
an und rief: Akiba, du bist entweder ganz stumpf geworden, oder 
fordeirst durch Störrigkeit noch grössere Leiden heraus?^) Woher 
sonst dies Lächeln? Er erwiderte: Weder das Eine noch das An- ^ 
dere: Mir ist das schöne Loos zu Theil geworden, den täglich aus- 
gesprochenen Vers: Du sollst den Herrn deinen Gott lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit deinem ganzen Ver- 
mögen I bisher zum grossen Theile zu bewähren, denn ich habe 
mich ganz der Liebe zu Gott hingegeben, auch mein ganzes Ver- 
mögen freudig geopfert; es fehlte mir nur noch meine Liebe durch . 
Hinopferung meines Lebens zu bekunden; ich freue mich, dass 
endlich auch diese Prüfung gekommen ist und werde sie bestehen I 
Dies grossartige Märtyrerthum, an welchem übrigens Leidensbrüder 
mit gleicher Selbstbeherrschung Theil nahmen, bildet den Schluss 

») Ber. 616. ») Jer. Sotah 20, 3. 
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der furchU)aren Bewegungen , welche in einelm Zeitraum von etwa 
16 — 17 Jahren nicht nur das Jüdische Land, sotidcm auch die* 
Nordküste Afrikas, Gypem und wahrscheinlich einige Gegenden 
Klein-Asiens und das Land am Euphrat mit Strömen Blutes erfüllten, 
und den Namen TrajarC^ und HadriarC^ auf immer in der jüdischen 
Geschichte brandmarkten; es ist ein unvertilgbares Zeugniss des 
echt-religiösen Geistes, welcher die Häupter der Juden beseelte, die 
damals durch die leiseste Nachgiebigkeit sich die behaglichste Lage 
und das wünschenswertheste irdische Wohlsein erkaufen konnten. 

Wie wenig Akiba sonst die äussern Lebensverhältnisse ver- 
kannte, ersehen wir aus den Regein, die er seinem Sohne Josua 
gab, deren einige die Gesundheit, andere die Sitte, andere die Klug- 
heit betreffen. Er sprach zu ihm: „Des Morgens geniesse etwas früh- 
zeitig, im Sommer ist es heilsam gegen die Hitze und im Winte)r 
gegen die Kälte. Niemals gehe ohne Schuhe an den Füssen. Ins 
eigene Haus tritt niemals ungemeldet ein, noch viel weniger in ein 
fremdes. An einem hohen Platz der Stadt halte nicht dein Lehrhaus 
^wahrscheinlich um nicht Aufsehen zu erregen), wohne nicht in einer 
Stadt, deren Vorsteher Gelehrte sind (und das Gemeinwesen ver- 
nachlässigen). Mache deinen Sabbath zum Werktag, um nur nicht 
fremden Beistandes zu bedürfen. Verbinde dich nur mit Leuten, 
die in günstigen Umständen leben.'' Es ist übrigens klar, daA 
diese au sich wenig bedeutsamen Regeln auch noch einen mehr 
bildlichen Sinn darbieten sollten, wie z. B. die Vorschrift stets 
gegen alle Erinneruagen im Wissen, oder gegen Angriffe im Leben 
vorbereitet und gerüstet zu sein, immer wohl verwahrt auf>;utreten, 
mit gehöriger Sorgfalt an Prüfung des eigenen Sinnes zu gehen, 
mit noch grösserer in Hinsicht anderer, und vielleicht enthält der 
Scbluss eine bittere Ironie auf Zeitverhältnisse. 

Gleichzeitig mit Akiba wirkte der schon ei^wähnte Josua h. 
Hananjah^ ein Mann von Geist und ausgebreiteten Kenntnissen, 
wiewohl oft dem Akiba, dem Gamliel und dem Eliezer wider- 
sprechend i). Wir haben von ihm in der Mischnah gegen 130 Aus- 

*) Nach Einigen war er als Schulknabe mit Eliezer und Akiba beisammen, 
mnd alle drei machten sich durch eine geistreiche Erklärung der fünf Doppel- 
buchstaben bemerkbar. Ber. Rab. 1. 
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sprüehe, woraus indess bei der grossen Mannigfaltigkeit der Gegen- 
stinde eine bestknmte Richtung seiner Anschauungen schwerlich 
zu entwickeln sein dürfte. Er war aur Zeit des Teafels schon 
erwachsen, und Schüler des Jochanan b. Zachai. Als Levit gehörte 
er zu den Sängern des Teniiels, kurz vor dessen Zerstörung er 
seinem Lehrer ins Lager der Römer folgte, sowie er auch später 
mit ihm in Berur 2r#/zusaaim^ war^) und als einer seiner vonttg- 
liebsten Jungen* in Achtung stand. Wir haben schon bemerkt, dass er 
nachmals sich kümmerlich dnrch sein Handweit, ernährte, später 
ab^ den andern grossen Gelehrten zur Seite war, welche nicht 
anstanden, ihm als Leviten ihren Zehnt zu geben 3), der eigentlich 
nur Priestern zugewiesen werden sollte. Auf Erwerb scheint er 
nicht weiter bedacht gewesen zu sein, denn 6r klagt Über 
Schwierigkeit sich zu ernähren 3), ja auf einer Reise macht et dem 
Gmnliel Vorwurfe darüber, dass er zwei andere ausgezeichnete 
Schüler in Noth lasse, die denn auch nach seiner Rüekehr Be- 
schäftigung erhielten. Sein Verhältniss zu Gamliel klärte sich nach 
der ersten Spannung über dessen Härte in eine engere Freundschaft 
ab; jedoch besiimmta diese niemals seine religiösen Ansichten, die 
trotz mancher Abweichung sich mehr dem Eliezer und der Schule 
Schammai zuwendeten, so oft er sich überzeugte, dass sie der 
Ueberlieferung getreuer nachkamen als die Schulermittelungen, die 
von ihr abwichen ^). 

1) Demai HI, Anfang. 

*) Jeb. 866. Zwar um eint Thatsache, aber nicht als ausserordenüieh 
erwähnt. 

^ Hör. 10a. Die dort vorkommende Geschichte von der Seefahrt wird auf 
seine Sternkunde bezogen, indem er die Erscheinung eines Kometen erwartet. 
Die Erzählung spricht aber von keinem Kometen und die ganze Darstellung ist 
durchaus legendenartig. Der Gommentar löst die Schwierigkeit nicht. Die 
Geschichte hat einen klaren sittlichen Hintergrund, der Rahmcm tat rahbinisch, 
und giebt weder Anhalt für Geschichte, noch für die damalige Schülfahrtskunde. 

^) Beispiele Chagiga 226, wo er geradezu von einem Schüler der Schule 
Schammai sich belehren lasst und seine eigene Ansicht aufgiebt, und Nidda 7, 
wo er nach Eliezer's Tode dessen Entscheidung geltend macht Aehnlich ist 
auch seine Aeusserimg bei der Streitfrage über einen Scheidebrief, welcher die 
Clausel enthält, dass die Frau den und den nicht heirathen dürfe, fliezer erklärte 
einen solchen für gültig. Nach seinem Tode wollten Josua, £1. b. Azaijah, 
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Jo9ua war, wie aus seinem Leben erhellt, ein selbständiger 
Charakter, klar und besonnen, häufig darauf bedacht, dem Volke 
die Gesetzttbung zu erleichtem, so wie auch den finstem £mst 
der Gelehrsamkeit in eine freisinnige heitere Stimmung umzuwan- 
deln. Schon bald nach der Zerstörung des Tempels überliessen sidi 
viele Pharisäer einer übertriebenen Trauer^) und machten sichs zum 
Gesetz, sich des Fleisch- und Weingenusses zu enthalten. Josua 
redete sie in der Versammlung an: Kinder was bewegt euch zu 
solcher Entsagung? Sie erwiderten: Wie, wir sollen Fleisch essen, 
während der Altar keins mehr erhält? Wein trinken, während man 
keinen mehr auf den Altar giesst? — Nun, sprach er, so dürfen wir 
auch kein Brot essen, weil die Speiseopfer aufgehört haben; Früchte 
nicht, weil die Erstlinge nicht mehr geopfert werden, also höchstens 
andere (ungeniessbare) Fruchtarten; Wasser nicht trinken, weil man 
Wasser auf den Altar gossl Sie schwiegen. „Trauern ist schon recht, 
aber übermässig zu trauern geht nicht an, denn man muss nichts 
vom Volke /ordern, wobei es nicht bestehen kann. Genug, wenn 
überall ein kleines Zeichen der Trauer beibehalten wird 2)". 

So war er auch der Meinung, dass die Beschäftigung mit dem 
Gesetze die Erwerbsthätigkeit nicht verdrängen dürfe. Man knüpfte 
an den Ausdruck der heil. Schrift (2. Kön. 25, 30) „tägliche Kost" 
den Lehrsatz: Wer den Tag schuf, der schuf auch die Nahrung 
dazu; was ein Lehrer dahin erläutert: Wer für den Tag zu leben 
hat und für den nächsten sorgt, ist ein Kleingläubiger. Anders 
drückt sich Jostta aus: Wer des Morgens und des Abends mit 
einigen Gesetzen sich beschäftigt und die Tageszeit dem Erwerb 
widmet, hat den Anforderungen des Gesetzes vollkommen genügt 3). 

Bei solcher Gesinnung trat er häufig dem strengen Eliezer ent- 
gegen. Dieser war als Anhänger Schammai's mit den 18 Beschlüssen 

Terapon und Akiba diese Entscheidung umstossen. Josua sagte zu ihnen: Gegen 
den Löwen, wenn er todt ist, unternimmt man nichts. Gittin 83. 
*) Bab. B. 606. 

2) Ein anderer Lehrer fuhrt den Satz noch weiter aus, indem er zeigt, dass 
man folgerecht in den Zeiten arger Verfolgung auch der Ehe entsagen müsste. 

3) Mechil. zu 2. M. Cap. 16, 2. Sein Sohn (nicht b. Zachai, s, Thanchuma) 
fugt hinzu, den ganzen Tag studiren können nur solche, denen Manna zu- 
fallt oder die heilige Abgaben empfangen. 
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sehr zufrieden und nftnnte sie die Füllung der Gesetzlücken, gleichr 
sam wie wenn man in ein Fass voll Nüsse feines Oel giesst, bis es 
an den obern Rand reicht. Joma dagegen nannte sie eine Ver- 
ringerung des Gesetzes, wie wenn man in ein Fass voll Oel Wasser 
schüttet, so dass das Oel abfliesst^). Während EUezer allen Nicht- 
Israeliten die Seligkeit abspricht, erklärt Joma, es haben Fromme 
auch unter andern Völkern Anspruch auf Seligkeit^. 

Dieselbe Klarheit finden wir in allen Erläuterungen Josua's zu 
biblischen Stellen 3). Man schreibt ihm zwar auch Kenntniss der Ge- 
heimlehre zu, aber der Träumerei war er durchaus nicht ergeben^). 
Man will ihm sogar den Ausspruch beimessen: Eine Menge G^^^- 
folgerungen seien nur Berge, die an einem H^re hangen, wenipiM^ 
soirer in Bezug darauf gesagt haben: „Mit einer Zange verferägt 
man andere Zangen, aber woher kam die erste?" ^) Womit er sagen 
wollte, dass man zuviel aus blossen Andeutungen herleite. 

Doch war er ein sorgfältiger Beobachter der Gesetze. — Indess 
ist er vorzugsweise berühmt als geistreicher Weltmann, welcher es 
verstand, die Gunst der Grossen zu gewinnen. Die Sage bringt ihn 
oft mit Gliedern des Kaiserhauses und mit Kaisem selbst in Be- 
ziehung, und mancher sinnige Einfall wird ihm zugeschrieben. Er 
machte viele Reisen, nach Rom, nach Alexandrien und Syrien, und 
überall ward sein Witz bewundert. Die Juden liebten ihn sehr und 
sein Wort bewirkte Beruhigung der Gemüther in der Zeit furcht- 
barer Aufregung unter Trajan's Regierung. 

Zu den grossen Lehrern jener Zeil gehört endlich noch der 
schon erwähnte hmael h, EUscha, wahrscheinlich Enkel des schon 
erwähnten Märtyrers gleichen Namens. Als Knabe in Rom gefangen 
gehalten, war er durch Josim, der in ihm einen fähigen Kopf erkannt 
hatte, losgekauft worden. Er hatte nachher eine Schule in Chefar 
Aziz unweit der Grenze Idumäas, wo er Weinbau trieb ^). Als 

1) Jer. Schab. 3 c. Vergl. oben I, 439. 

2) xhos. Sanh. 13. Die Stelle Sanh, 105, 1, ist kurzer, sagt aber dasselbe. 
8) Mechil. Jithro und sonst. ^) Thos. Chag. 2. 

*) Seder hadd. bemerkt dies schon, aber dort ist unrichtig Arachin citirt, 
statt Thos. Ghagigah I. Die Stelle Pes. 54 ist erst aus Josua*s Worten entstanden, 
welche Jehudah erläutert, um ihnen ihre Bedeutung zu nehmen. 

«) Kilajim VI, 4 und Gheth. 646. 
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Vater der Annen, besonders als Verpfleger des dureh die AJ^wesen*^ 
heit der Männer im Kriege in DUrfUgkeit verfallenen weiblichen Ge- 
schlechts, machte er sich einen gefeierten Namen 0* Seine Schuk 
nahm einen eigenen Charakter an und hiess B&^Ji.-IsmaeL Sie bil- 
dete den geraden Gegensatz zu der des Akiba, Ismael hatte schon 
in der Gamüerschen Schule sich gegen die Lehrweise Akiha's erklärt 
Er liess die Deutungen der einzelnen Wörter und Laote nicht gelten^ 
er erklärte die heil. Schrift nach ihrem einfachen Sinn, ohne den 
Eigenheiten des Aiisdrud[s, wekbor nur der gewöhnliehen Sprache 
des Lebens nachgebildet sei, irgend einen Nebensinn unterzulegen; 
er zei^e sogar dem Akiba selbst, wie dies auf Abwege fahre ^. 
Dagegen bediente er sich der Hillerschen Denkregeln in ausge* 
dehntem Masse und machte daraus dreizehn, welche nachmals in 
den Schulen Geltung behielten. In seinen Erläuterungen des Textes 
der heil. Schrift Ist er eben so besonnen und einfoch, wie Josua^. 
So hatte er auch einen ähnlichen Grundsatz des Lebens: „Sei leicht 
zugänglich dem Hohem, gefällig gegen die Jugend und komme Jeder- 
mann mit Freudigkeit entgegen^'^. Sein Geist wird aus den vielen 
Entscheidungen erkannt, welche von ihm selbst und aus seiner 
Schule noch übrig sind. Nicht blos sein Gegner, Akiba, sondern 
auch die andern bedeutenden Zeltgenossen würdigten seine Ver- 
dienste, wie unter Anderm aus einem Trostbesuch eiiiellt, den sie 
ihm abstatteten^). Er und Akiba hiessen später die VH4tr der Weit^ 
d. h. der echten Gelehrsamkeit^^). Beide stehen sehr oft in Ansichten, 
ja selbst in wichtigen Urtheilen einander gegenüber, aber niemals 
in feindlichem Sinne. Ismael beschloss sein Leben wie sein gleidi- 
namiger Vorfahr, indem er, vermuthlich unter Hadrian, mit einem 
Simon zugleich hingerichtet wurde, ohne dass sein Vergehen be- 
zeichnet wird. Akiba hielt eine ergreifende Trauerrede auf beide ^), 
worin er diesen Vorgang als den Vorläufer noch grössern Unheils 
bezeichnete. Er hatte nur zu richtig in die Zukunft geschaut. 



i) Ned.66aund5. 

2) Scheb. 26a. Sanh. 516 und v. a. St. 

8) Sehr viele stehen in der Mechiltha. ^) Aboth III, 16. 

») Moed. Katon 286. •) Jer. Rosch. hasch. 56 rf. 

') Mech. Mischp. 18. 
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Wir wenden uns zu den Welterreignissen, die wir jedoch 
nur in so weit beachten, als sie auf die Religions-Angelegenheiten 
Einfluss übten. 



VII. 

Aafstand des Bar Kockba. 

Irajan zog im Jahre 107 gegen die Parther. Dort leisteten gegen 
ihn tapfem Widerstand die Juden ^ deren Wohnsitze, Nisihis und 
die Umgegend, vorzugsweise der Kriegsschauplatz waren. Sie be- 
trachteten die Römer, die Zerstörer ihres Heiligthums, als die Erb- 
feinde des Judenthums von Eaau her. Indessen war der erste 
Feldzug nicht von sehr erheblichen Folgen. Der Kaiser feierte 
zwar eiüQn partkUchen Sieg, aber er musste bald erfahren, das&die 
östlichen Völkerschaften noch lange nicht den Römern vollsiändig 
unterworfen waren. Vielmehr entwickelte sich ein im Stillen vor- 
bereiteter furchtbarer Aufstand, an welchem die Juden wert und 
breit sich betheiligten. Diese hatten wohl schon wahrgenommen, 
welches Schicksal ihnen bevorstand, wenn Trajan einen neuen 
Feldzug beschliessen würde. Im J. 115 sandte Trajan ungeheure 
Streitkräfte nach den parthischen Ländern. Jetzt brach die Empö- 
rung in den von Truppen enthlössten Lflndem aus. Die Nachrichten 
darüber sind äusserst spärlich. Die grossartige Bewegung muss so 
unvermerkt vorbereitet worden sein, dass man von ihr nichts 
näheres erfuhr, bis der Erfolg da war. In Cyrene standen die 
Juden gegen ihre alten Feinde, die Griechen auf, und richteten ein 
entsetzliches Blutbad an; dafür büssten ihre Brüder in Älexandrien. 
Die Empörer zogen aber lawinenartig unzählige Freischaaren an 
sich, und wendeten sich theils nach Oberägypten, theils nach der 
Landenge, um in Judäa einzudringen. Mittlerweüe war auch eine 
furchtbare Erhebung auf Cypern und ohne Zweifel in Klein-Asien. 
Es mag wohl der ganze Aufstand dahin abgezielt haben, die rö- 
mischen Truppen, deren Hauptmacht nach Asien zog, zu einer 
Theilung ihrer Streitkräfte zu nöthigen, um dann durch die uner- 
messliche Zahl der von allen Seiten nach Judäa bestimmten Em- 
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pörer den Kaiser zu friedlichen Unterhandlungen zu zwingen und 
ein für allemal die römische Macht zu brechen. Allein der Entwurf 
misslang natürlich durch den Mangel an Einheit und an klaren 
Plänen, ffadrian, nach Gypem beordert , schlug den dortigen 
Häuptling Artemion, und fortan ward den Juden der Zugang zur 
Insel untersagt. Märcius Turbo, ein eben so umsichtiger wie grau- 
samer Rriegsmann, kam mit einer Flotte nach Gyrene, der Anführer 
der Aufständischen, Lucuas genannt, erlitt eine blutige Niederlage 
an der Grenze Palästina's, wohin Turbo ihm nachzog. Die Empörung 
ward unterdrückt. 

Allein für die palästinischen Juden trat eine grausame Leidens- 
zeit ein. Nicht ohne Grund sahen die Römer in dem Todesmuth 
der hoffhungslosen Kämpfer die Religionsfackel, welche stets neu 
am palästinischen Heerde entzündet ward. Ganz gewiss hatten 
Akiba's Reisen, gerade zur Zeit des Krieges gegen die Parther, 
Beziehungen zu den Bewegungen. Die Römer erkannten, dass sie 
die Religion der Juden als ihren eigentlichen Feind bekämpfen 
mussten, um Sieger zu bleiben. Trajan trug dieses Geschäft dem ge- 
treuen Ltmus Quieius^) auf, welcher im zweiten parthischen Kriege 
sich hervorgethan hatte. Er ernannte diesen zum Statthalter in Pa- 
lästina, und überliess ihm unbedingte Vollmacht, gegen die Juden 
mit aller Strenge zu verfahren. 

In diese Zeit will man das Märlyrerthum der beiden Brüder 
Julianus und Pappus terlegen, welche eine unbedeutende Gesetz- 
Uebertretung abgelehnt hätten, und desshalb in Laodicea hinge- 
richtet worden seien^). Uns scheint jedoch ein anderer Grund, und 
zwar einige Zeit später, ihren Tod veranlasst zu haben. — Die Ver- 
folgung durth Qw*Vä<« kann nicht lange gedauert haben; denn Trajan 
starb unterdess in Selinus in Cilicien und Hadrlan rief sofort den 
Quietus ab. Hadrian war in allem der Gegner seines Vorgängers. 



^) Nicht Lucius Qu. Dieser Krieg heisst Die*» hw oib'yifi oder richtiger 
Dit3»p , wie Grätz sehr treffend bemerkt. 

^) Deren Hinrichtung steht durch Jifrj in allen Stellen, Jer. Thaan. 14,d, 

• Babl. Thaan. 18*, iest, und von einer Rettung derselben durch plötzliche Ab- 

r? berufung des Quietus findet sich keine Spur. Daher kann auch ]in»o oi» oder 

pu^nttd nicht Trajanatag heissen, denn jedenfalls war Trajan schon verstorben- 
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Einer Sage zufolge hätte nämlich der neue Kaiser bald nach seinem 
Regiierungsantritt den Plan gefasst, Jerusalem wieder herzustellen, 
ja sogar sich bereit erklärt, den Tempel wieder zu erbauen. Dies 
ei*weekte bei den Jud£n' freudige Hoffnungen. Sie begannen als- 
bald nach den Trümmern ihrer Stadt zu pilgern. Julianus und 
'Pq^us, heisst es, leisteten dieser Bewegung dadurch Vorschub, 
dass sie auf allen Stationen von Antiocbien bis Akko Wechseltische 
errichteten 0, um die Wanderer mit palästinischem Gelde zu versor- 
gen. Die Samaritaner aber, heisst es weiter, machten die Regierung, 
oder den neuen Landpfleger T. Annius Eu/usj auf die Gefahr auf- 
merksam, wofern man den Juden die Aussicht gewährte, sich wieder 
zu erheben. Um deren Einfiiuss zu vereiteln, hielten die Juden eine 
sehr zahlreiche Versammlung im Thale Beth Rimmon, wo sie eine 
drohende Stellung annahmen, jedoch zuvor den Weg der Unter- 
handlung einschlugen. Sie forderten durch Abgeordnete^ die Er- 
füllung der kaiserlichen Zusage. Es sei ihnen aber darauf, und 
zwar nach einem Vorschlage der Samaritaner 3), Bescheid zuge- 
fertigt worden, der Tempel solle zwar wieder hergestellt werden, 
aber auf einem anderen Platze, oder nach anderem Grundrisse. 
Dieser Widerruf hätte so grosse Bestürzung hervorgebracht, dass 
eine neue Empörung beschlossen ward. Zum Glück habe man den 
alten friedlichen Josua zur Versammlung gesandt, um diese zu 
beschwichtigen. Ihm sei es gelungen, indem er dort die Fabel 
vom Löwen, dem ein Storch einen Knochen aus dem Schlünde 
zog, erzählte. — Wenn sich alles so verhält, so lag der Hinrichtung 

1) Ber. Rab. 64. 

^) Hierher gehört allem Anscheine nach die Erzählung Ber. Rab. 81. 
lamael b, Jose^ einer der bedeutenderen Lehrer, pilgerte nach Jerusalem, um 
dort. zu beten. Es muss dies also nicht auffallend gewesen sein An einer 
Platane begegnete ihm ein Samaritaner, welcher ihn fragte, wohin er gehe? 
und dann zu ihm sagte: Wäre es nicht gescheidter, nach jenem gesegneten 
Berge Gerizim zu wandern, als nach dem Schutthaufen? Er erwiederte: Ihr 
seid wie die Hunde auf Aas begierig. Euch lockt das unter dem Gerizim ver- 
steckte Götzenbild. Die Samaritaner erfuhren dies und befürchteten, Ismael 
werde dasselbe stehlen, und trachteten ihm nach dem Leben. Er entkam durch 
nächtliche Flucht. Vergl. auch Sachs, Beitr. H, 131. üebrigeus war nach 
Abschn. 32 der Pilger nicht Ismael, sondern Jonathan, welcher auch um diese 
Zeitblühete. 



Digitized by 



Googk 



78 

des Juliaaus und Pappus wohl eine politische Anktoge zum Grunde. 
So viel aber ist als gewiss anzusehen, dass T. Rußts um diese Zeit 
über den Tempelberg einen Pflug ziehen liess, als Zeidien, dass er 
nicht wieder behaut werden sollte, und dass der Kaiser den Befehl 
ertheilte, Jerusalem wieder aufzubauen und neue Bewohner dahin 
zu ziehen. Den Bau leitete Aquila von Pontus, doch erst \m zwan- 
zigsten Regierungsjahre Hadrian's ward die neue Stadt, prächtig 
ausgestattet, als vollendet angesehen; sie eriiielt den Namen Aeiia, 
nach dem Familiennamen der Kaisers, welcher zugleich den Juden 
verbot, sie zu betreten ^), ja selbst der Stadt sich zu nähern. 

Inzwischen ward ein furchtbarer Aufstand vorbereitet und nach 
erlangter Reife, welche wohl zehn bis zwölf Jahre auf sich warten 
liess, in Ausführung gebracht. Ein Krieg auf Leben und Tod ward 
unter den Augen d^r Römer, aber mit der äussersten Vorsicht, ver- 
abredet. Ungeheure Waffenvorräthe wurden herbeigeschafft und 
geheim gehalten. Selbst Rnfu9 ward eingeschläfert oder er ver- 
schloss die Augen , um zur rechten Zeit die Pläne der Jud^n mit 
einem Sd^lage zu vernichten, denn wir finden ihn in freundlichem 
Verkehr mit Aktba^), dessen Gesinnung ihm nicht verborgen sein 
konnte. Hadrian hatte in den ersten Regierungsjahren keine Ahnung 
von neuen Bewegungen in den Provinzen, wie die friedlichen Münzen 
beweisen 3). Er fühlte sich, allem Anscheine nach, so vollkommen 
sicher, dass er sich bald auf Reisen begab, um alle Theile seines 
grossen Reiches zu besuchen. Er begann mit Deutschland, von wo 
er nach England ging, worauf ev Spanien und Mauritanien besuchte, 
und dann über Griechenland und Kleinasien wieder nach dem Mor- 
genlande kam. In Syrien hatte er denCaLÜVmsjSeverus als Statthalter 
eingesetzt, einen Mann von Thalkraft, auf den er sich verlassen 
konnte, den er aber kurz darauf nach Bithynien versetzte, und 
dann, wie viele andere seiner früheren Freunde, wir wissen 
nicht wesshalb, verfolgte*). Wer nach ihm Syrien verwaltete, ist 



*) Cassiod. zum J. XX. Und doch sagt Cassel S. 15. Es sei dies durch keine Quel- 
lenschrift belegt! Von Ausnahmen für römisch gesinnte Juden findet sich keine 
Spur. ~ — ^) Sed. Hadd. s. v. — *- 3) Sie haben die Inschrift: Telhu stabilita, 

^) Cassel hält seltsamer Weise «sen Severus für den Besieger des Bar Kochba 
(S. 15) und verwirrt dadurch die ga^e Geschichte. 
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nkki bekannt. Wir möchten anndunen, dass 4er Aufstand damals 
etwa in den Jahren 122 — 123 ausgebrochen Väre, wenn nicht der 
Kaiser seinen Weg B«di dem Morgeolande genommen hätte, wohin 
er um 124 bereits kam. Es ist möglich, dass inzwischen der Bau 
Jerusalems etwas vorgerückt war, und dass die Juden erst damals 
von der Anwesenheit des Kaisers in Syrien Anlass nahmen, um 
Wiederherstellung des Tempels zu bitten, wie wir eben berichtet 
haben. Dann ist die Verschiebung des Aufstandes noch erklärlicher, 
ja es wäre denkbar, dass die Schwierigkeiten^ zu einem Einver- 
ständnisse zu gelangen , den Plan zum Aufstande abermals verzö- 
gerten, bis nach fünf bis sechs Jahren Hadrian wiederum Palästina 
besuchte, vielleicht auch dass man immer noch auf den. Ausbau 
Jerusalems wai^tete, um dann sich dieser Stadt zu bemächtigen. 
Jedenfalls fand Hadrian auch noch im Jahre 130 keine Zeichen 
einer Empörung. Endlich trat ein Mann auf, der das allgemeine 
Vertrauen erwarb und den auch Akiba als den Messias bezeichnete, 
BarKoohba (Sternsohn), oder Bar Kosha genannt; ersteren Namen 
hält man fUr den eigentlichen, weil auf ihn der Vers; „Ein Stern 
(Coidiab) zeigt sidi von Jakob aus'^ angewendet wurde, und letz- 
teren fllr den Schimpfnamen, den ihm nachmals die Getäuschten 
gaben. Beides ist ungewiss. Er war aber der Mann, den Römern 
Schrecken einzuAössen, denn er wusste in kurzer Zeit fun&ig 
Höhen zu befestigen und Bethar, eine nicht zu Judäa gehörige^) 
Bergstadt, unweit des Meeres zwischen Cäsarea und Diospolts^ zum 
Mittelpunkt des Aufstandes zu erheben und durch seine Anhänger 
985 Ortschaften zu besetzen, ohne dass die Römer etwas Entschei- 
dendes gegen sie zu unternehmen wagten. Hadrian erhielt erst 
Kunde von dem Au&tande, als bereits die Römer in Syrien ihn zu 
bewältigen verzweifelten. Er berief den Julius JSeverus aus Britan- 
nien. Dieser verstand es ; durch allmähliche Einschränkung der 
Aufständischen auf Bethar^ wohin sich Bar Kochha zurückzog, 
brachte er diese Stadt zum Falle und dämpfte somit den Aufstand *> 
Der Anführer selbst fiel als Held im Kampfe. 

*) HaUah IV, 10. 

^) Jerutalem war nicht in den Händen der Aufständischen gewesen , wie 
Cattel richtig bemerkt 
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Die römischen Behörden in Syrien erwirkten jetzt die härtesten 
und grausamsten Befelile gegen die Religionsübung, welcher sie die 
Hartnäckigkeit des Kampfes mit Recht zuschreiben. Beschneidung 
der Söhne, Sabbathfeier und Unterricht in den Religionsquellen 
wurden streng verboten. Die römischen Anlasser dehnten das 
Verbot auf jeden religiösen Brauch aus, der einen Akt erforderte^). 
Die Uebertretung zog nach der Laune der Aufseher Geldstrafen oder 
den Tod nach sich. Die wenigen Gelehrten, welche dem Blutbade 
entgangen waren, suchten indess heimlich dennoch ihren Unterricht 
fortzusetzen. Joma verschwindet aus der Geschichte, aber noch 
lebten Akiba, Terapon, Ismael, und neue Namen tauchten auf, Jose, 
der Galiläer, Jeschebab, Hanina b. Theradjon u. a., welche die 
stündliche Gefahr nicht schreckte. Haarsträubend sind die Berichte 
über die Art, wie man gegen das Volk verfuhr, wo sich nur ein 
Schein von Widerstreben blicken Hess. Die Gelehrten zogen sich 
das Elend des Volkes zu Herzen und beschlossen in einer geheimen 
Versammlung in Lydda^^ lieber dem Volke zu gestatten, durch 
erzwungene Gesetzübertretungen sich den grausamen Verfolgern zu 
entziehen, und nur drei Punkte als Grundsäulen des Gesetzes anzu- 
nehmen, wofür sie eher den Tod erleiden sollten, nämlich Götzen- 
dienst, Blutschande und Mord. Doch blieben Viele dem Gesetze 
treu, und die Angeber hatten reichlich Gelegenheit zum Verrath. 
Sie aber hatten bald herausgebracht, dass Lydda der Ort geheimer 
Zusammenkünfte war, wo denn auch ohne Zweifel durch Auflegung 
der Hände neue Lehrer ernannt wurden, so dass die Fortsetzung 
des Unterrichts hier ein neues Wachsthum erhielt und bald sich 
weiter ausbreiten konnte. Gegen die Lehrer, welcher röan habhaft 
werden konnte, richtete sich daher die ganze Wachsamkeit der 
Häscher. In Folge dessen wurden, sagt man, zehn ^^ Märtyrer bald 

*) Die Hadr. Verfolgung in Frankel's Monatsschr. 1852. 8. 

2) Unter Akiba's und Terapon's Vorsitz, s. Jer. Schewiith 35 a. Sanh. 21 ä. 
Vergl. Kidd. 40«. 

3) Ihre Namen werden noch heute in der Liturgie gefeiert, doch herrscht 
über sie keine Einstimmigkeit. Vergl. Zunz, Synag. Poesie 1855, S. 142 — 3. 
Auf keinen Fall starben sie gleichzeitig. Die Sage von zehn Märtyrern hat 
späterhin Anlass gegeben, zehn Namen zusammen zu stellen, die verschiedenen 
Zeiten angehörten. 
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nach einander eingezogen und grausam hingerichtet Unter ihnen 
ragen hervor /«wac/ undAkiba; letzterer erlitt, wie schon berichtet, 
den Tod nach längerer Haft in Cäsarea. Wir schweigen über die 
furchtbaren Qualen, denen man die meist schon hochbejahrten 
Lehrer unterwarf und deren Schilderung nur Schaudern erregt. 
Umsomehr muss man die Geistesstärke der Männer bewundern, 
welche mit der grössten Fassung ihr Schicksal ertrugen. 

Was die Römer dadurch erreichten, war nur der vorzeitige 
Tod ^ebensmüder Greise, deren Laufbahn ohnehin bald zu Ende 
war; sie zerstörten die schwache Hülle; der Geist dieser Männer 
erfüllte aber nur um so stärker das tiefergriffene Volk. Der letzte 
Märtyrer, welchen eine Römerschaar in einer Felsengegend unter 
fireiem Himmel zwischen Uscha und Schefaram bei dem Akte^ sieben 
Jünger durch Handauflegung zu Lehrern zu ernennen, überraschten, 
Jehuda h, Baba^ ward sofort von den Barbaren durchbohrt. Er hatte 
seine Schüler dringend aufgefordert, des Gesetzes wegen sich durch 
die Flucht zu retten, und ihn selbst dem unvermeidlichen Tode 
zu überlassen. 

Hiermit schliesst die Geschichte einer der abscheulichsten Verfol- 
gungen, welche übrigenswahrscheinlichnur inPalästina undder Umge- 
gend mit Härte ausgeübt ward und jedenfalls nicht sehr lange dauerte. 

Die Schrecknisse des Krieges, vielleicht in der Erscheinung 
noch entsetzlicher als die der Zerstörung Jerusalems, wichen mit 
der vollständigen Unterdrückung der Empörung. Den friedlichem 
Bewohnern ward erlaubt, die Leichenreste, welche um Bethar 
lagen , zu bestatten. Diese kleine Begünstigung wurde in den Ge- 
beten durch eine noch übliche Formel mit frommem Danke aner- 
kannt. Auch die Verfolgung liess bald nach, und hörte mit Hadrian's 
Tode gänzlich auf*). 

*) Nach Echa Rabb. 61, 3 ward die Erlaubniss zur Bestattung der Leichen 
erst von Antonin ertheilt. Dies beweist augenscheinlich die Unrichtigkeit der 
Jahreszahl 52 nach der Zerstörung, wofern nicht etwa ein anderer Sinn in der 
Zahl liegt. tJaaael will, dass Bethar schon 121 — 2 zerstört worden sei. Da er 
die Bestattung der Todten auch erst unter Antonin ansetzt, so hätten die Leichen 
16 — ^17 Jahre da gelegen, was ganz undenkbar wäre Die Geschichte Hadrian's, 
so weit sie uns zugänglich ist , lässt keine andere Zeit für Bethar^9 Besiegung, 
als das Jahr 135. Wir glauben indess auch, dass es mit den Zahlenangaben der 
Jo9t, Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. IL O 
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Kurz vor Hadnan's traurigem Ende war Jerusalems Aufbau 
beendet worden. Die Stadt AeUa erhielt ein ganz neues Ansehen. 
Eine andere Bevölkerung hatte von ihr Besitz genommen. Pracht- 

Rabbinen seine Richtigkeit haben mässe, nur dasswir nicht genau von der Art, 
wie sie anzuwenden seien , unterrichtet sind. Die ganze Geschichte des Auf- 
standes ist bei den Rabbinen, wie Jeder sich überzeugen kann, so ganz und gar 
in legendenartige Dichtungen gehüllt, dass es vergebliche Mühe wäre, durch 
Abstreifung der Gewänder die reine Thatsache herauszufinden , da Alles hier 
lediglich zu sittlichen Anregungen benutzt worden. Die Zahlenangaben in 
demselben gehören zu den morgenländischen Uebertreibungen. Selbst die Zahl 
52 ist kritisch bedenklich, weil sie im Seder Olam oft wiederkehrt. Sie gehört 
indess hier einer einzigen Quelle, Jer. Thaan. TV, F. 68, 4, an, woraus Echa 
Rabb. sie entlehnt hat. Der Ausdruck des R. Jose sagt aber gar nicht, dassBethar 
52 Jahre nach der Zerstörung Gegenstand des S'/V (nach Sanh. 936 nur 2V2-) 
jährigen Kampfes geworden sei. .Y'a pin -»nnS nn»a nwy fti» o»nwi o»rön will 
etwas anderes sagen. Wozu hätte auch Jose, kaum einige Jahre nach der Zer- 
störung Bethars, da Jeder wissen musste, wie lange Zeit seit der Zerstörung 
Jerusalems verstrichen war, die Jahrzahl anzugeben gebraucht? und wozu 
bedurfte man eines solchen Gewährsmannes für eine allgemein bekannte Sache? 
Es liegt dies auch nicht in den Worten , besonders in nnnS. Der Sinn ist ohne 
Zweifel: 52 Jahre blühete Bethar nach der Zerstörung Jerusalems und bildete 
gleichsam einen Hauptplatz für die Juden. Da nun in den ersten zehn bis 
zwanzig Jahren die Schulen jedenfalls noch im Süden blüheten, so dürfte der 
Anfang der Blüthe Bethars erst etwa in die Jahre 82 bis 83 fallen und die Stadt 
sich nach und nach gehoben haben; die 3V2 Jahre des Krieges mögen mit zu 
den 52 gehören. Eine solche Notiz war allerdings bemerkenswcrLh , sie konnte 
Vielen entgangen sein. Dadurch wären alle Widersprüche gelöst, die Rabbinen 
gerechtfertigt und die Geschichte brancbt nicht mit Cussel entstellt zu werden. 
Hiernach dürften auch Rapoport's Ansichten zu würdigen sein. Die Krieges- 
geschichte selbst, welche genauer zu entwickeln jenseits unseres Gesichtskreises 
liegt, hat Grätz quellenmässig , manche Ueberschwenglichkeiten abgerechnet, 
recht anschaulich geschildert. Aus ihm und ans Oi^^p!'^ 'jphr reichhaltiger 
Notizsammlung, die sich aber nirgends zu einem klaren Bilde vereinigt, kann 
man auch über die von den Rabbinen angegebenen Oertlichkeiten hinlänghche 
Belehrung schöpfen. 

Wichtig erscheint uns zur Aufhellung des Verhältnisses von Bethar zu Jeru- 
salem eine höchst dunkel gehaltene Sage von der Aufmerksamkeit, welche 
Bethar'» Lage, schon während Jerusalem noch stand, in der Hauptstadt erregte, 
und von den Folgen. Es heisst nämlich, die Stadträthe Jerusalems hätten die wohl- 
habenden Bewohner Bethars , welche zum Gebete die Hauptstadt besuchten , zu 
bewegen gesucht, ihnen ihre Besitzungen zu verkaufen , ohne Zweifel, weil sie 
den Untergang Jerusalems schon voraus sahen und sich einen besitz sichern 



Digitized by 



Googk 



83 

gebäude aller Art, Tempel, Schauspielhäuser, Paläste hatten sich 
erhoben. Der Tempelberg war mit Bäumen besetzt worden. An 
der Stelle des ehemaligen Tempels prangten zwei Bildsäulen Ha- 
drian's. Am Stadtthore nach Bethlehem sah man das Bild eines 
Schweines^), ungewiss zu welchem Zweck. Für die Juden war Jeru- 
salem nicht mehr vorhanden. Es ist kein Wunder, wenn diese den 
Namen Hadrtan*s mit einem Fluch begleiteten^). Aber auch Antonin 
verbot den Juden sich Jerusalem zu nähern. 



wollten. Das sei so ofl geschehen, dass in Bethar darüber Unzufriedenheit 
herrschte und man die Wallfahrten nach Jerusalem verwünschte, weil die Bürger 
Jerusalems einen Theil der Güter Betbars zum Nachtheil der Einwohner an sich 
gebracht hatten. Als endlich Jerusalem fiel, zündeten die Einwohner. Bethars 
Freudenlichter an. Dieser Schadenfreude schreiben dieRabbinen die Bestrafung 
Bethars zu. Wie dem nun sei , so lässt sich daraus schliessen , dass die neuen 
Gutsbesitzer Alles aufboten, um Bethar zu einem neuen Jerusalem zu erheben, 
und dass durch Zunahme des Wohlstandes die Eifersucht zwischen den alten 
und neuen Bewohnern sich gelegt habe. 

*) Es sollte wahrscheinlich die Bedeutung haben , dass die Juden fern zu 
halten seien. Die Deutung, dass es ein römisches Feldzeichen habe darstellen 
sollen, ist nicht wohl anzunehmen, da der Eber, welcher früher allerdings zu den 
Feldzeichen gehört hatte, schon seit Maritu nebst anderen Thieren, ausser 
dem Adler, abgeschafft war. Plin. H. N. X, 4 (5). 

*) M*bD p^nü oder n&ity p^nv, ebenso wie bei Nebukadnezar. Buxt Lex. 
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ZWEITER ABSCHNITT. 

WEITERE ENTWICKELUNG DES LEHRWESENS. ZEITALTER DER 
JÜNGEREN THANAIM (140—220). 



VIII. 

Die Cieseti-Sehalen. Melr, Jekudah, Jose, SlmeD b. Jeckal. 

Die Empörung hatte von neuem das Judenthum in einen trau- 
rigen Zustand versetzt. Seine edelsten Kämpfer waren gefallen 
oder in Gefangenschaft abgeführt, die Gemeinden durch den 
Verlust einer Unzahl yon Jünglingen und ohne Zweifel durch die 
Flucht vieler Mitglieder erschüttert; ihr Vermögen hatte durch Plün- 
derungen gelitten, ihre kühnsten Vertreter waren hingerichtet worden, 
ihrMuth war gänzlich gebrochen. Aber an schwere Leiden war Israel 
gewöhnt; es seufzte und betete. Ein Augenblick Ruhe brachte es 
wieder zum Bewusstsein; es ertrug die göttliche Strafe mit Erge- 
bung, und begann wieder in der Religion Tröstung zu suchen. Man 
fand mit der Thronbesteigung Antonin*s schon reichen Trost darin, 
dass die Römer nicht mehr die Ausübung der Gesetze zum Verbrechen 
machten. Das Gesetz lebte, trotz der Verbrennung der heiligen Schrif- 
ten durch die rohen Krieger, im Herzen der Gemeinden, und überall 
gab es noch Schüler der grossen Lehrer genug, um deren leben- 
diges Wort für die Nachwelt zu erhalten.. Der Mangel geschriebener 
Gesetzbücher nöthigtedie jungem Lehrer, die Gebräuche wie früher 
an die heilige Schrift anzulehnen, auch zugleich mit der grössten. 
Gewissenhaftigkeit die Aussprüche der früheren Lehrer möglichst 
genau wieder zu geben, und selbst bei Festhaltung des Herkommens, 
die Verschiedenheiten der Ansichten im Gedächtnisse aufzufrischen. 
Somit konnte durch das schwere Verhängniss zwar der äussere 
Zustand der Gemeinden höchst unglücklich erscheinen, ihr inneres 
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Besitzthum aber nicht tu Grunde gerichtet werden. Ohnehin wurden 
ausserhalb des Kriegsschauplatzes keine Synagogen zerstört, und 
die friedlichen Gemeinden nicht beunruhigt. 

Sobald die Verfolgung nachliess, erhoben sich daher wieder 
die ausgezeichneten Geister, welche durch Auflegung der Hände 
zum Lehramt berufen waren, und begannen eine umfassendere 
Wirksamkeit. Sie sorgten dann auch ohne Zweifel für weitere Er- 
innerungen. Wie nach einem zerstörenden Kriege in allen Völkern 
mit der Wiederkehr des Friedens sofort alle Kräfte sich mächtig 
rühren, um niedergebrannte Städte aufzubauen, vernichtete Kriegs- 
vorräthe neu zu schaffen, zertretene Felder zu bestellen, den unter- 
brochenen Verkehr wieder anzuknüpfen, Gärten und Lusthäuser 
anzulegen und dem Volke Schauspiele zu bereiten, — so entwickelte 
sich auch hier eine allgemeine Geschäftigkeit, die vernichteten Ge- 
setzrollen zu ersetzen, für die umgestürzten Säulen des Heiligthums 
neuezu erheben, welchewürdigseiendenBauzu tragen, die verspreng- 
ten Glieder der Gemeinden zu sammeln, um den geistigen Verkehr zu 
beleben und Feste und Andenkens-Tage gemäss der Sitte zu feiern *). 

Die Gelehrten, welche durch Jehuda b. Baba ernannt waren, 
alle aus der Schule des Akiba, nämlich Jehudah b. Hai, Meir, Jose 
b. Halephlha, Simon b. Jochai, Nehemjah^ Eliezer b. Jose aus Gali- 
läa und Eliezer b. Jakob, erliessen, so wie die Verfolgung aufhörte, 
eine Bekanntmachung an die, welche bereits als Lehrer in Amte 
standen, und an alle Jünger, sich wieder in Usc?ia zu versammeln. 
Der Ruf erging besonders nach Galiläa. Die Versammlung war 
sehr zalreich, und fand bei den Bewohnern des Ortes gastfreie 
Aufnahme 2). Hier wurde wahrscheinlich die Berathung der frühern 
Versammlung fortgesetzt, und es ist wohl möglich, dass einige der 
oben erwähnten Beschlüsse erst dieser zweiten Berathung an- 
gehören. Sicherlich' verabredete man die Wiederherstellung des 
gesetzgebenden Körpers. Nach einiger Zeit ward die Versammlung 
wieder entlassen. Wir besitzen noch die Dankrede der Haupt- 
sprecher an die Versammelten, welche die Mühe der Reise nicht 

*) Schirhasch. R. 13 c. 

2) Schir hasch. R. zu II , 5. In den drei letzten Namen herrscht Ver- 
schiedenheit. Ber. Rah. 61. Jer. Chag. III, 1. 
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gescheut, und an die gastfreien Einwohner, welche manches schwere 
Opfer gebracht hatten. 

Es blieben die bedeutendem Männer als eine Art Ausschuss 
zurück. Sie sind zum Theil die Hauptträger der Ueberlieferung 
und ihre Persönlichkeiten gehören zu den edelsten Vorbildern, 
welche die Nachwelt aufbewahrt, obwohl auch mit dichterischen 
Zügen ausgesdhmückt hat. Wir wollen dieselben hier kurz ski^ziren. 

Jehudah h, Hai war ein wohlhabender Böttcher in Uscha. Fleiss 
und Genügsamkeit, schöner Körperbau und Gesundheit, Frohsinn und 
Lebenslust, Ergebung in Unglück (er begrub alle seine Kinder) und 
Festigkeit in der Tugendübung, klare Besonnenheit und Schärfe des 
Urtheils, — das waren die Eigenschaften, die ihn auszeichneten und 
ihm bei Glaubensbrüdern, wie in andern Kreisen Verehrung erwarben. 
Jene rühmen vorzüglich seine hinreissende Beredsamkeit, und nennen 
ihn das Haupt der Redner ^). Seinen Aussprüchen wird in vielen 
Fällen eine höhere Geltung eingeräumt 2). — Meir schreibt ihm die 
erste Anlage des Buches Saphra (oder Siphra), einer schnfllich 
verfassten Gesetzerklärung des 3. B. M. zu. Von der Unbefangen- 
heit seines Urtheils finden wir vielfältige Beweise. Als Beispiel möge 
dienen, dass er die Auferstehung der Todtengebeine im Hesekiel, als 
eine bildliche Darstellung der Wiedergeburt Israels behandelt 3). 

Mit ihm wirkte gleichzeitig, ein schon unter Äkiha und Andern 
als vorzüglicher Kopf erkannte Meir*^^ ein Mann von ungemeinem 
Scharfsinn und zugleich reicher Phantasie. Erstem machte er bei 
vielen Gesetzfragen in der Art geltend, dass er jeden Punkt von 
allen Seiten beleuchtete, so dass es selbst seinen Gefährten schwer 
ward, seine eigentliche Ansicht zu ergründen; letztere gab sich in 



») Menach. 103*. Schab. 33ft. Ber. 55a. Ned. 496. Jer. Cheth. 37c. 
Ned.50a. Git.67a. Mk. 21a. ^) ^mh.ißa.f^a, 

3) Sanh. 72 Ä. ?*•*' ^^^ ^^^^ ^'^^ Wahrheit eines Gleichnisses, d. h. dich- 
terische Wahrheit. Die Thalmudisten fassten nicht die Tiefe dieses Ausdruckes 
und corrigirten ohne Grund n&Hn ; in Wahrheit 

*) AkibasoU ihn schon hahen belehnen woUen, aber er es nicht angenommen 
haben. Erub. 13 a. Ben Jochai 41. Sanh. 14a. Sein Name soll vorher anders 
gelautet haben, nachE.lfea«a, nach^^l. Nehorai^ Erub. 136. Die Geschichte kennt^ 
ihn nur ak Meir, Seine Herkunft ist keineswegs aus Ghüsgim IX , 9 (4!) oder 
Jebam. 121a zu erkennen (Gr. HI, 204). 
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seiner Lehrweise kund, welche überall Fabeln und Allegorieen ein- 
mischte. Wir haben mehr als 300 Aussprüche, die seinen Namen 
tragen, und von denen niu* wenige, isich der allgemeinen Zustim- 
mung erfreueten^), aber eine nicht zu ermittelnde Anzahl geltend 
gebliebener Aussprüche, ohne Namen ^). Er hatte auch eine gelehrte 
Gattin, Beruria, Tochter Chanina's b. Theradion, eines der zehn 
Märtyrer. — Meir p0og Umgang mit nicht-jüdischen Denkern. 
Es wird von ihm erzählt, dass er mit einem ausgezeichneten Philo- 
sophen, den die Rabbinen Abnimus Hagardi nennen, freundlich 
verkehrte. Wir halten diesen für Oinomaus aus Gadara, welcher 
gegen den heidnischen Aberglauben auftrat, und die Nichtigkeit 
der Orakel bewies; eine Richtung, welche allerdings den Juden das 
Bekenntniss aufdrängte, dass er zu den grös^ten Philosophen ge- 
höre^). Es ist nicht unwahrscheinlich, dass seine Kenntniss von 
fremden Ansichten und Lehrweisen auf seine Denkart sowohl, wie 
auf die Lehrmittel, deren er sich vorzugsweise bediente, Einfluss 
übte. Die Rabbinen selbst erklärten ihn für den Meister in Gleich- 
nissen ^). Einige allgemeine Sprüche von ihm eröffnen uns einen 
Blick in seine Gesinnung und seine Lebensansichten: „Jeder soll 
seinen Sohn ein reinliches und leichtes Gewerbe erlernen lassen*)". 
Er selbst erwarb mittelst Abschriften seinen Unterhalt, und was 
er erübrigte, verwendete er auf Unterstützung armer Jünger«). Als 
man ihn fragte: Warum sorgst du nicht für deine Söhne? antwor- 
tete er: Wenn sie tüchtig sind, so werden sie ihre Nahrung finden; 
wenn schlecht, will ich sie nicht unterstützen. „Das Gewerbe, 
sprach er, betreibe nur massig, und sei dafür fleissiger im Gesetz." 



*) Eine Regel, Chelh. 57, sagt i»ni^n:ia D'ha na^rr, welches erklärt wird, 
die Halacha pflichtet ihm bei , da , wo er erschwerende Entscheidungen giebt. 
Uns scheint der Ausdruck vielmehr : allgemeine Grundsätze zu bedeuten , die 
keiner Begründung bedürfen. Doch sind nicht alle solche von ihm herrührende 
Entscheidungen angenonmien worden. 

^) D'h .ni»o Dno oft im Thalmud. 

3) Rutil zu 1, 8. Vergl. Der. R. 65. Schem. R. 13. Sowohl die Form des 
Namens Difi«:aM/ als der Zusatz «iijn leicht aus ^'x^in entstanden, als auch die 
Zeit, spricht für unsere Deutung, während Numenius, derPlatoniker, ausApamea 
war und um 30 — 40 Jahre später blühete, also nicht wohl mit Meir verkehrte. 

^) Sotah47d. *)Kidd.826. «) Midr. Kohel. 
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„Sei bescheiden gegen jedermann." „I 
Gesetzlehre, so hast du nur gleiches Loos mit vielen, die ihr fremd 
bleiben; wendest du dich aber dem Gesetz zu, so hat Gott Mittel 
genug dich zu belohnen."*) „Siehe nicht auf das Gefäss, sondern 
auf dessen Inhalt; es giebt neue Gefösse, die alten Wein enthalten 
und alte, in denen nicht einmal junger Wein sich befindet^)." 

„Wer sich mit dötn Gesetz ernstlich beschäftigt, erlangt viele 
Vorzüge, ja die ganze Welt erkennt seinen Werth; er heisst ein 
geliebter Freund, er liebt Gott und die Menschen, er erfreut Gott 
und die Menschen. Die Thora bekleidet ihn mit Demuth und Gottes- 
furcht, und beßihigt ihn, gerecht, fromm, redlich und treu zu sein, 
entfernt ihn von Sünde, zieht ihn hin zur Tugend; bei ihm sucht 
man Rath und Muth, Verstand und Stärke; sie gewährt ihm hohe 
Würde und Herrschaft, und Tiefe des ürtheils, und die Geheimnisse 
der Lehre sind ihm offenbar. Er ist ein unversiegbarer Quell, ein 
stets wachsender Strom; dabei bescheiden, langmüthig, versöhnlich. 
Kurz sie erhöht und erhebt ihn über alle Geschöpfe 3)." 

Man rühmt seine Strenge in der Gesetzübung, trotz seiner 
Nachsicht gegen Andere*), vorzüglich aber seine sittliche Kraft, 
allen Lockungen der Sinnlichkeit zu widerstehen, so dass der 
Satan selbst ihm nichts anhaben konnte^). 

Ein Mann von so entschiedener Selbstständigkeit und von so 
vielseitiger Bildung konnt/e in einer Zeit neu aufblühenden Strebens, 
in welcher weder Armuth noch Aussichtslosigkeit 0) di^ Jugend ab- 
hielt, sich bei den hervorragenden Lehrern einzufinden, recht wohl- - 
thätig wirken, namentlich der herrschenden Einseitigkeit steuern. 
Er tiiat dies mit seltener Gewandtheit und grossem Scharfsinn, und 



Ab. IV, 12. 

2) Das. 26. Dieser Grundsatz hat wahrscheinlich den Sinn , dass nicht das 
Alte bloss, weil es alt sei, Anerkennung verdiene, sondern jeder Gedanke nach 
seinem wirklichen Werthe zu würdigen sei. In der That klagen die Rabbinen 
über seinen. Widerspruchsgeist, den er auch seinen Schülern einflösste, so dass 
man sie gerne ganz aus den andern Schulen ausschloss. Kidd. 62 b. Nazir 49 b, 

3) Aboth VI, 1 (verstümmelt Gr. IH, 208). 

4) Schabb. 134a. 

«) Kidd. 88 a und oft. Vergl. Ab. Sar. 18. Alles in Legenden gehüllt. 
«) Sanh. 20a. 



Digitized byLjOOQlC 



89 

vielleicht verdankte er seinen Ruhm zugleich dem Umstände, dass 
er nicht stetig an einem Orte eine Schule hielt. Wir finden ihn oft 
auf Reisen, bald in Tiberia, hald in Babylonien, bald in Ardiskos 
bei Damask, bald in Klein-Asien, wo er auch (vermuthlich in 
Ephesus) in seinen besten Jahren starb. Von seinen Schülern wird 
Symmachus ausgezeichnet*). — Er ist der Held des Midrasch, 
welcher von seinem Witze und Scharfblick Beispiele aus dem 
Leben zu erzählen nicht ermüdet. Man sagte von ihm: Wer Meir's 
Stock trägt, wird von seiner Klugheit beseelt^). — Seine Geistes- 
richtung stach ganz und gar von der starren Lehrweise der bis- 
herigen Rabbinen ab, und das GamUersthe Haus war ihm nicht ge- 
wogen. In der That entwickelte sich bald ein Verhältniss zwischen 
ihm und Simon h. Gamliel, welches dem des Joma zum Gamliel 
glich, aber sich noch schärfer ausprägte. 

Jo$e^ ein ausgezeichnet frommer, höchst bescheidener, aber 
durchaus gesinnungstUchtiger Mann, gebürtig aus Sepphoris, wo 
schon sein Vater eine Schule hatte 3), gehört ebenfalls zu den be- 
rühmtesten Gesetzlehrern dieser Zeit. Er war Lederbereiter seines 
Gewerbes*), aber in Zeiten der Müsse vertiefte er sich in das Stu- 
dium des Gesetzes, so dass man besonders seine Gründlichkeit^) 
hervorhebt Einige Sprüche von ihm sind Belege flir seine Geistes- 
richtung. Wer das Gesetz ehrt, wird selbst von aller Welt geehrt, 
wer es entweiht, wird selbst verächtlich behandelt^)". „Ich würde 
mich glücklich flihlen, stets soviel zu haben', dass ich den Sabbath 
würdig feiern und täglich mein Gebet schon frühzeitig in voller An- 
dacht verrichten könnte; ferner, recht viel Gutes zu thun; selbst mit, 
Aufopferung meiner Gesundheit, dem Gesetz zu genügen, vvie die, 
welche den Sabbath in Tiberia (welches im Thal liegt) beginnen, 
und in Sepphoris (wo es wegen der hohen Lage länger Tag ist) 
endigen; zu den Jüngern zu gehören und nicht zu den Schul- 



*) Zu unterscheiden von dem üebersetter dieses Namens, welcher jünger 
ist Vergl. Keü, Einleitung in d. kan. Sehr. d. A. T. 605. 

2) Jer Nedar.41ft. Vergl. Git. 52 a. Joma 836. Der. Rab. 92, 94. Deb. 
R. 5, 6 u. s. w. Geschichtliches ist darin schwerlich zu finden. 

3) R. hasch. 27 a. 4) Schab. 49. ») Gitt. 67 a. Bk. 24 a. 

«) Aboth IV, 8. 
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häuptern; zu den Armenspendern und nicht zu den Reichen; zu 
denen die Unrecht leiden ohne Veranlassung.^ Er soll ein Buch 
Seder Olam (Weltgeschichte, d. h. Geschichte Israels) verfasst 
haben. Allein wir vernehmen ^), dass man seinen Sohn über einige 
nicht sehr alte geschichtliche Thatsachen, die er von seinem Vater 
her wisse, befragt habe. Das Buch war also damals noch nicht ver- 
fasst, oder nicht bekannt Das, welches wir jetzt besitzen^, ist von 
späterer Hand und ihm nur zugeschrieben. Er war bereits mii Akiba 
und Terapon zusammen, und erreichte ein hohes Alter 3). In den 
nicht-gesetzlichen Streitigkeiten beobachtete er stets tiefes Schweigen. 

Die Mischnah enthält eine sehr grosse Anzahl Aussprüche in 
seinem Namen 3). Seine Schule zu Sepphoris ward besonders ge- 
priesen, weil sie das strengste Recht festzustellen strebte*). Von 
seiner übermässigen Frömmigkeit wird viel erzählt, und er ist fast 
mythisch in der Legende. — Dabei muss es auffallen, dass er in 
der agadischen Erklärung der heiligen Schrift namentlich in der 
geschichtlichen Auffassung einer Verstandesrichtung Raum gab, die 
kaum mit jener essäischen Scheu, die man ihm zuschreibt, in 
Uebereinstimmung zu denken ist Er hat nämlich gelehrt: Niemals 
ist di6 Gottheit zur Erde herabgekommen, und niemals sind Moseh 
und Eljahu in den Himmel gestiegen ^) (also Vorstellungen der Art 
seien bildlich aufzufassen). Dies ist der kräftigste Beweis derLehr- 
freüieit der Rabbinen. Selbst die späteren, welche diese Behaup- 
tung für ein Missverständniss erklären, oder and^s deuten wollen, 
finden in ihr nichts Ketzerisches. Aber eine einzige Aeusserung 
dieser Art genügt, um die Richtung seiner Lehrweise und den Geist 
seiner Gefährten, die ihn nicht desshalb anfochten, darzustellen. 
Er war einer der Hauptlehrer des Jehudah des Heiligen®) (wovon 
weiterhin) und Vater sehr angesehener Gelehrten. 

Eine noch grössere Berühmtheit erlangte /SiVwonÄ. Jochai, durch 
eine sehr bedeutende Anzahl von Aussprüchen in der Mischnah näher 



1) Schabb. 15 a. Ab. S. 8ä. 

2) Sowohl er, als Jehudah iü)eriebten den Meir. Kidd. 526 und anders 
Nazir 496. -^ 3) s. Seder hadd. s. v. 4) Sanh. 19«. 

*) Succah 5 a. Vergl. Sanh. 216 unten, wo nV; ausdrücklich für Metapher 
erklärt wird. «) Schabb. 51a. Git.67a. Erub. 146. Nid. 146. 
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bekannt, aber noch mehr durch die ihm in viel späterer Zeit ange- 
dichtete Geheimiehre, welcher er ohne Zweifel zugethan war, ohne 
etwas daran nieder zu schreiben. Seine Gemttthsart war ernster, als 
die der übrigen Gefährten; düster und mit der Welt unzufrieden, 
brach er oft in Heftigkeit ausO> £f war schon in der ersten Schule 
zu Jamnia unter Oamliel ein Schüler, welcher Aufmerksamkeit er- 
regte, und als solcher die unschuldige Veranlassung des Streites 
mit Joaua, Am Entschiedensten schloss er sich aber dem Akiba 
an, mit welchem er eine engere Gesinnungsverwandschaft bekun- 
dete. Er besuchte ihn sogar im Gefängniss, da Akiba, wie es 
scheint, auf blossen Verdacht verhaftet war. Er bat ihn um ver- 
schiedene Lehren. Akiba erklärte, keine Lehre geben zu wollen. 
Darauf drohete der junge Mann, er werde durch seinen Vater ihn 
als Uebertreter der römischen Gesetze angeben lassen. Akiba er- 
widerte: Mein Sohn, die Kuh will noch lieber säugen, als das Kalb 
saugen (Aber ich fUrchte die Behörden). Darauf» entgegnete Simon: 
Nun, wer ist denn hier in Gefahr? doch wohl das Kalbl Darauf" 
sprach Akiba: Wenn du hängen willst, knüpfe'dich anleinen hohen 
Baum. Wenn du lehren willst, bediene dich eines gut corrigirten 
Buches! — Der Sinn ist offenbar, bei mir wirst du jetzt nicht viel 
lernen 1 2) — Wie Akiba hasste er die Römer und missachtete er die 
Gefahren, wie er setzte er die eifrige Bemühung um Gesetzkunde' 
über alles, wie er lebte er nur im Gottesreiche und entsagte den* 
Freuden der Welt; ja er überbot seinen Lehrer in allen dfesen Be- 
ziehungen, und so ward er auch nicht nur einer der Begründer der 
Lehren Akiba's durch das Buch Siphri, welches entweder er selbst 
oder ein Schüler von ihm niederschrieb, sondern ei' erreichte in 
seinem höhei*n Alter eine soldie Stufe des Ansehens, dass alle seine 
Entscheidungen aus späterer Zeit von den nachfolgenden Schulen 
als einzige Regel für den Gebrauch (Halacha) anerkannt wurtlen^). 
Wir sagen aus späterer Zeit, weil sich ein bestimmter Abschnitt 
in seinem Leben findet, in welchem er 12 — 13 Jahre gänzlich 
zurückgezogen, man sagt, in einer Höhle, verweilte, nach der^n 
Verlauf er neu begeistert auftrat. Bis dahin werden alle seine in 

*) Meüaölft. 2) pes. 112. 

3) Vergl. über alles dies Mose Konitz Ben Jodiai, Wien 1815. 
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Gemeinschaft mit anderen Lehrern erörterten Ansichten lediglich 
mit dem Namen Simon aufgeführt, wogegen alle spätem den vollen 
Namen Simon h, Jochai tragen. Der Vorfall, der diesen bedeutungs- 
vollen Abschnitt herbeiführte, wird uns folgendermassen dargestellt. 
Die zeitigen grösseren Gelehrten versammelten sich wieder in Jamnia, 
in dem sogenannten Wein^arten^), wo sie sittliche Vorträge hielten. 
Einst Sassen Jehtidah^ Jose und Simon beisammen und ein Prose- 
lytensohut/^Äwcfo^ war zugegen. Da h^%9x\nJehudah 5.77«« seinen Vor- 
trag damit, dass er die nützlichsten Werke der Römer pries, welche 
schöne Marktplätze errichteten. Brücken über die. Flüsse schlugen, 
Bäder bauten u. s. f. Jose schwieg. Da nei Simon \ Alles, was sie 
herrichten, ist nur Werk der Habsucht und der Sinnlichkeit. Märkte 
machen sie, um Lustdirnen hinzusetzen, Bäder, um sich selbst zu 
vergnügen, Brücken erbauen sie, um Zoll zu fordern u. s. f. Der 
anwesende Proselytensohn erzählte dies weiter, die Regierung ver- 
nahm es. Eine Untersuchung erfolgte. Jehudah ward gelobt und 
zum ersten Redner ernannt, d. h. überall vorzutragen berechtigt. 
Jose ward nach seinem Geburtsort Sepphoris verwiesen und Simon 
zum Tode verurlheilt. Dieser versteckte sich mit seinem Sohne 
einige Zeit; dann aber, Verrath befürchtend, suchten Beide eine 
Höhle auf, in welcher sie zwölf Jahre zubrachten, kärglich von 
Brodfrucht das Leben fristend.- In dieser ganzen Zeit beschäftigten 
sich Vater und Sohn lediglich mit dem Gesetz und mit Gebet. 'Die 
Geislesthätigkeit des Simon erstarrte hier natürlich zu einer voll- 
kommenen Gleichgültigkeit gegen die Welt und gewann desto ent- 
schiedeneres Leben nach innen. Seine Phantasie fand ihre Befrie- 
digung im Umgange mit Gott und seine Denkkraft in der Erörterung 
gesetzlicher Fragen. Von vielen frühern Ansichten kam er zurück, 
denen seiner Gefährterl beipflichtend; es bildete sich in ihm ein 
abgeschlossenes Lehrgebäude, verschieden von dem, was er frülier 
gelehrt hatte. Als man ihm berichtete, es sei nichts mehr zu be- 
fürchten, trat er wieder heraus, entsetzlich umgewandelt in seiner 
Erscheinung. Aber noch schlimmer berührte ihn die Welt, mit der 

1) Schabb. 33ä. In diese Zelt gehört das von Gr. IV, S. 492, angeführte 
Stück, worin die Gelehrten die Besorgniss aussprechen, die Gesetze könnten 
einst in Vergessenheit gerathen. 
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er im Widerspruche stand , denn all das Treiben der Nahriingsge- 
i^erbe war ihm verhasst, und seine ersten Aeusserungen darüber 
machten ihm fühlbar, dass sejpe Grundsätze nirgend Ankiahg finden 
würden. Er ging daher in seine ^Einsiedelei zurück, um sich selbst 
Yon den Irrthümern, die ihn beherrschten, loszumachen, und er- 
schien erst nach einem Jahre wieder, mit grösserer Besondenheit 
sich aussprechend; er suchte seine Gesinnung mit klarer Bestimmt- 
heit darzulegen und in gesetzlichen Fragen seine frühem Gegner 
Yon der Richtigkeit seiner neu gewonnenen Ergebnisse zu über- 
zeugen. Nach Wiederherstellung seiner erschütterten Gesundheit 
wirkte er noch eine Reihe von Jahren , allgemein hochverehrt und 
das höhere Religiönswesen fast ganz allein vertretend. Seine Schule 
war in Thekoa, wahrscheinlich in Galiläa ^). . 

Wie es heisst, machte er sich dem Gemeinwesen durch zwei 
Thaten nützlich. Zunächst übernahm er, da man im Anfange der 
Regierung Marcus Aureltus (vielleicht nur die syrische Statthalter- 
schaft) die Trajan-Hadrianischen Gesetze erneuen wollte, eine Ge- 
sandtschaft nach Rom, in Begleitung eines Sohnes des Jose^ welcher 
ungern d^m heftigen Manne seinen Sohn anvertraute. Es gelang 
ihm (die Sage fügt hinzu durch Austreibung eines bösen Geistes 
aus der K^iisertochter), die Verfolgung zu vernichten 3), Das zweite 
war, dass er die Bedenklichkeiten der Rabbinen über die Reinheit 
der Stadt Tiheriasy in welcher viele Gräber gefunden wurden, zd 
heben wussle, so dass damals Tiberia auch vpn den Gelehrten 
bezogen ward 3). 

Wichtigejr als diese Thaten sind seine Gesinnungs-Aeusserungen, 
weiche, wenn auch nicht immer wörtlich gebilligt, weil er Alles auf 
die Spitze trieb, doch Eigenthum des Volkes wurden. Sie sind 
überaus inhaltschwer und tief eingreifend in den Gharakter des 
Judenthums. 



») Wie Gr. III, N. 37, richtig bemerkt 

2) Diese Anspielung der Sage bezieht sich auf LuciUa, bevor sie des Veras 
Gemahlin ward. Nach christlichen Quellen heilte sie Papias, Bischof von Hiera- 
polis, s. Tillemont Mem. Vergl. Meilah 51 b. Was dort von Ruhen b. Istrobulös 
(vielleicht Aristobulos) erzählt wird, der die Räthe durch Scheingrönde von 
ihren Ahsichten abbringen wollte, ist nur legendenhafte Darstellung ausUnkunde 
der Art, wie ein römischer Senat verhandelte. ^) Schabb. 38 ö. 
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Ueberall , wo die Frommen wandeln , schwebt die Sdieehina 
Über ihnen ^). 

Verdienstlieber ist der Umgang mit Gesetzkundigen, als die 
Beschäftigung mit dem Gesetze 3) (weil daraus hesser die Halacha 
zu erkennen, als durch Schlüsse). 

Niemals soll der Mensch in diesem Leben lachen ('oder viel- 
m^r spassen). 

Gott hat weiter keinen geheimen Schatz, als die Gottesfurcht 
(*die er nicht spendet, sondern Jeder sich aneignen muss). 

Verdienstlicher ist die Verehrung der Eltern, als die Verehrung 
Gottes durch Abgaben und Opfer — denn von dieser sind die Armen 
frei, von jener nicht*). 

Das Gesetzstudium unterbricht man, um das Schema zu 
sprechen, nicht aber um des Gebetes willen (nicht, weil das Gebet 
gleicbgliltig sei, sondern weil es minder an Zeit gebunden ist und 
strengere Andacht fordert«). 

AmSabbath soll man ilber weltliche Dinge gar nicht sprechen 7). 

Hielten die Israeliten zwei Sabbatbe ordentlich, so würden sie 
sogleich erlöst werden*). 

Die zwei Verse Spr. 30, 11 u. 12 gehören zusammen: Du 
sollst keine übele Nachrede sprechen, selbst in einer Zeit, da Kinder 
ihre Väter gering behandeln und ihre Mütter nicht segnen^) (d. h. in 
Zeiten grosser Verderbniss). 

Die Ausübung religiöser Vorschriften mit Dingen, welche von 
Vergehungen herrühren (z. B. einem gestohlenen Lulab) ist nicht 
statthaft*«). 

Wer nur zum Schein (aus Furcht) sich vor einem Götzen ge- 
beugt hat, ist nicht strafbar ti). 

Lebensgewerbe sind nur irdischer Natur und des wahren 
Menschen nicht würdig i^). (Dieser paradoxe Lehrsatz mit allen Fol- 



1) Ber. Rab. 86. ») Ber. Ib, s) Das. 31«. ^) Das. 33ä. 

5) Peah. L ^ Schabb. IIa. Dieser Punkt ist vielfach erörtert worden. 

') Schabb. 113ft. *) Das. 118*. ») Pes. 87*. 

w) Succah 30. *0 Megillah 12a. Vergl. Ben Jochai 42*. 

*=^) Ben Jochai, f. 27. Vergl. f. 31, woraus erhellt, dass Simon früher den 
Werth der Arbeit ganz so wie Jehudah zu schätzen wusste. Vergl. auch f. 46*. 
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gerungen wird von sämmtllchen Gelehrten bestritten. Aber so offen- 
kundig es gegen alle gesunden Lebenserfahrängen verstösst, ein 
rein geistiges Dasein führen zu wollen, und die Sorge für Nahrung, 
die Ansprüche seien noch so gering, der göttlichen Vorsehung an- 
heim zu stellen, so hat derselbe dennoch seine Wirkung bei Schwär- 
- mern nicht verfehlt und wir werden weiterhin die Frucht dieser 
Saat noch wahrzunehmen Gelegenheit haben.) 

Eher soll sich der Mensch in einen glühenden Ofen werfen 
lassen, als dass er einen Andern vor Leuten beschämt *)• 

lieber die Sünden, welche der Missbrauch der Sprache begeht, 
äussert er sich oft und stark : 

Von eigenem Lobe soll man nur leise sprechen; Tadetos- 
werthes möge man von sich laut bekennen 2). 

Wer hochmüthig ist, gleicht einem, der Götzen dient'). 

Wäre ich zur Zeit, als das Gesetz gegeben ward, auf dem 
Berge Sinai gewesen, so hätte ich Gott angefleht, dem Menschen 
einen doppelten Mund zu geben, einen zum Lesen im Gesetz und 
einen für tägliche Gespräche. Doch, fügte er hinzu, sündigt der 
eine schon genug durch Verleumdung, geschweige, wenn deren 
zwei wären*). 

Kränkung mif Worten ist sündhafter als Beeinträchtigung an Ver- 
mögen, denn von jener heisst es: Fürchte dich vor deinem Gott*). 

Wer vom Andern Geld geliehen, darf diesen, wenn es sonst 
nicht geschah, nicht zuerst grüssen, — oder durch Andere bewill- 
kommnen lassen (weil das Wucher ist)®. 

Wer auf der Wanderung über das Gesetz sich unterhält, und 
plötzlich abbricht, um zu rufen: Wie schön ist dieser Baum, wie 
schön dies Feld! begeht eine arge Sünde gegen sich selbst (weif 
er dem Irdischen sich zuwendet) ''. 



Der ihm Mechiltha zugeschriebene Satz ist nicht von ihm. S. oben S. 72, A 
(Gr. IV, 217). 

») Cheth. 675. Dahin gehört auch sein Lehrsatz Sotah 32 ä. Das Gebet 
soll nach altem Herkommen leise gesprochen werden, damit Keiner durch seine 
Bekenntnisse beschämt werde. — — ^) Sotah 32 6. 5) Das. 4 ä. 

4)Jer.Ber.L— b)BM. 58ft. «) Das. 75ft u. Thos. B.M.VI, Ende. 

^ Ab. IH, 7. 
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Einmal besuchte er einen Kranken, welcher in heftigem Un- 
muthe gegen Gott murrte und Lästerungen ausstiess. Er sprach zu 
ihm: Elender I Du sollst Gottes Barmherzigkeit anflehen, und statt 
dessen lästerst du? — Mögen meine Leiden dich befallen I war die 
Antwort. Es geschieht mir recht, sprach er darauf, ^eil ich vom 
Gesetz mich entfernte, um unnütze Besuche zu machen i). 

Wenn jemand in den Verein der Haberim aufgenommen wer- 
den will, so verlangen die Weisen, man solle erst sehen, ob er 
schon bisher in seinem Hause auf die Gesetze streng achtet; in 
diesem Falle ist er sogleich anzunehmen, und dann zu belehren; 
andernfalls ist er erst zu belehren und dann anzunehmen. Simon 
h, Jochai aber sagt: Man soll ihn jedenfalls sogleich annehmen 
und die Belehrung mag dann folgen^) 

Damit hängt zusammen sein Lehrsatz: Ein durchaus frommer 
Mann, welcher zuletzt umschlägt, verliert alle seine früheren Ver- 
dienste, und ein durchaus schlechter Mensch, welcher reuevoll sich 
bekehrt, bringt dadurch alle seine Sünden in Vergessenheit^) 

Von solchen Ansichten beseelt sprach Simon b. Jochai in seinem 
höhern Altec sich über alle gesetzliche sowohl wie sittliche Fragen 
aus, und es dürfte nicht schwer werden, ihn überall in seinen Ent- 
scheidungen und Auslegungen zu erkennen *), Bei seiner Verach- 
tung aller irdischen Beschäftigungen und Bestrebungen, worin er 
keine glelchgesinnten Zeitgenossen traf, ist es natürlich, dass er 
öfters von sich sagte, er sei der einzige wahre Vertreter der Reli- 
gion, und nur sein Sohn stehe ihm ebenfalls zur Seite ^). Solche 
Aeusserungen sind nicht als Selbstüberschätzung zu betrachten, 
sondern nur als Belege zu dem, was er für vollkommene Frömmig- 
keit hielt. Man verehrte ihn bald nach seinem Tode als Wunderlhäter 
und erzählt von ihm Heilungen und Bestrafungen, die sein Gebet 
herbeigeführt habe, alles im Geschmack jener Zeiten®). 

Von kabbalistischen Lehren findet sich in allen Quellen seiner 



») Ab. der. Nath. 41. ^) Bech. 30b. 3) Kid. 406 u. Jer. Peah L 

*) In der Mischoa und im Midrasch sehr häufig. ^) Ben Jochai, f. 86. 

^) Jer. Schwiith IX und Ber. Hab. 79 stehen dergleichen Berichte -von 
"Wundern , wie sie auch andern Gelehrten beigemessen werden. Sie sind alle 
Erzeugnisse abergläubischer Vorstellungen; jedoch werthvoll für Sprachstudien. 
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Lebensgeschichte keine Spur 9« Die ihm in der Kabbalah zuge- 
schriebenen Lehren sind wohl grossen Theils die des Magiers Simon. 
Uebrigens finden wir die Nachricht ganz vereinzelt^), dass zu 
Simon b, Jochai's Zeit den Juden das Recht, über Mein und Dein 
richterlich zu erkennen, abgesprochen worden, und dass er sich 
darüber gefreut habe, weil die Rechtskunde seltener geworden sei 3). 



IX. 

Mjstik nnd deren Aegner. Aeher. 

Ausser den hier genannten Gelehrten haben wir noch einiger 
Männer zu erwähnen, welche während der Entwickelung der Ge- 
setzlehre seit dem Aufblühen der Jamnensischen Schule sich auf 
andere Weise hervorthaten, und ihren Antheil an dem geistigen 
WacKsthura hatten. 

Simon hen Azai. gewöhnlich nur Ben ^zae genannt, ein jung 
gestorbener Zeitgenosse des Eliezer b. Azarjah und ein sehr an- 
gesehener Schüler des Akiba. Er gehörte zu den fünf, welche unter 
der Bezeichnung die ^Erkennenden vor den Weisen" öfters ange- 
führt werden *). Er soll Schwiegersohn des Akiba gewesen sein, sich 
aber von seiner Frau geschieden haben, wie er denn, obwohl das 
Eingehen einer Ehe für religiöse Pflicht haltend, doch es vorzog, 
keine Familie zu gründen, um ganz und gar der Betrachtung und 
dem Studium zu leben*). Man nannte ihn daher voiizugsweise den 

Was er von der Schwierigkeit des Verständnisses spricht (Hohel. 1, 2), 
bezieht sicli auf den Bibeltext selbst. Vergl. Jellinek im Or. 1843, S. 311. 

2) Jer. Sanh..IV,Anf. 

') Wir können es uns nicht erklären, dass Gassei in seiner aus unendlichen 
gelehrten Notizen zusammengesetzten Geschichte eme so grossartige Erschei- 
nung, wie Simon h, JoeJtaif mit Stillschweigen übergeht. 

^) o»ö2n »as*? pii.n / Ed. 1, 10. Es sind drei Simon, Ben Azäi^ Ben Zoma, 
Simon aus Theman und Hanan aus Aegypten, und Hananjah ben Hakinai. 
Doch herrscht über Einige Ungewissheit. Es scheint, dass ihnen die Unter- 
suchungen der Prozesse und deren Vorbereitung zum Spruch überwiesen war. 
Vgl. Sanh. 176. Jer. Maas. Scheni II, Ende, wo Simon b. Nanas dazu gerechnet wird. 

») B. R. 34. Jer. Sotah 107, 3. B. Sotah4:6, womit Jeb. 636 zu vergleichen. 
Joatf Geschichte d. Judenth. u. seiner Seilten". U. 7 
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Frommen und bezeichnet damit namentlich seine essäische Schwär- 
merei fUr die Geheimlehre, welcher man, indem er ohne Zweifel 
die Sorge fUr sein leibliches Wohlsein ausser Augen liess, seinen 
frühzeitigen Tod zuschreibt*). Mit ihm, heisst es, starben die Em- 
sigen aus 2). — Seine Lehrsätze zeigen von meinem religiösen Ernst 
wie von einer durchaus innerlichen Anschauung des sittlichen Lebens, 
jedenfalls ihm eigenthUmlich. Er sagte: Eile zu jeder guten That, 
sie sei noch so unbedeutend, und fliehe vor jeder verwerflichen, 
"denn eine gute That zieht eine andere nach sich, wie eine Sünde 
die andere; denn der Lohn der Tugend ist Tugend und die Strafe 
der Sünde eine neue Sünde. So ferner: Unterschätze keinen Men- 
schen und überschätze keine Thatsache, denn jeder Mensch hat 
seine Zeit und jede Thatsache ihre rechte Stelle (d. h. es ist alles 
in der Weltordnung gerade so wie es ist, zum Ganzen nothwendig) 3. 
In der heiligen Schrift erkennt er in jeder Ausdrucksform einen 
höhern sittlichen Zweck. Schon in den ersten drei Worten der 
Schöpfungsgeschichte sieht er eine Hindeutung auf Bescheidenheit. 
„Im Anfang schuf Gott" da steht der Name des Schöpfers erst 
nach seiner That; nicht wie in Berichten über menschliche Hand- 
lungen, in denen gewöhnlich zuerst steht, N. N. der Augustale, 
N. N. der Prostates^). So stimmte er auch dem Akiba bei, welcher 
zu dem Ausdruck: „Mich kann der Mensch nicht sehen und leben" 
(2. M. 33, 20) bemerkt, das letztere Wort schliesse auch die leben- 
digen Träger des göttlichen Thrones in sich, welche eben so wenig 
wie der irdische Mensch die Herrlichkeit Gottes schauen; indem er 
hinzufügt: Ich wül nicht meinem Lehrer widersprechen, sondern 
seinen Lehrsalz erweitern, wenn ich sage: Auch die Engel, die 
Gottes Thron umstehen und ewig leben , können das Wesen Gottes 
nicht schauen. Und wenn es heisst: Er sprach zu ihm (Mose), so 



S. Verh. zu Ak. als Lehrer, Schek. III, 1. B. B. 158 Siphri, Anf., und Bam. 
Rab., Ende des zweiten Abschn. *) Chag. 15a. 

2) Solah 495. D^aipüH/ welches jedoch Jer. Ned. 40, 4 von ihm und Ben 
Zomagilt. 3) Ab. IV, 2, 3. 

"*) Ber. Rab. I. Cassel schliesst aus Erub. 29 ganz ohne Grund, dass diese 
Reden in Tiberias gehalten worden; ebenso schreibt er ihm Schemoth R.41 das 
M'i ohne Beweis zu 
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verstehen wir, er hat gleichsam wie durch ein Rohr dem Mose ins 
Ohr eingeflösst, ohne dass sie es vernahmen*). 

Merkwürdig ist auch die Erläuterung heider zu Spr. 30, 32. 
Akiha erklärt den ersten Theil so: Bist du erniedrigt worden in 
gelehrten Dingen, so ist es weil du dich erhöht hast durch sie. 
Ben Azai erklärt: Bist du in gelehrten Dingen erniedrigt worden, 
so wirst du erhöht werden; bist du verkannt worden, lege die Hand 
auf den Mund; besser Einer wisse es, denn Zwei 2). 

Ben Azßi hatte sicherlich eine Richtung genommen, welche in* 
der hadrianischen Zeit auch bei Juden-Christen stärkern Eingang 
fand; er fasste die Religion in einem höhern geistigen Sinn auf, 
und das Gesetz war ihm nur der Leib, den eine tief forschende 
Seele beleben niUsse. Selbst ein gedankenloses Nachsprechen des 
Amen beim Gebete verurtheilte er als sündhaft, indem jeder mit 
ernster Andacht den Segenssprtichen folgen solle 3). Es folgt daraus 
keineswegs, dass er allen Träumereien derGnosis anhing, oder auch 
nur die ausführlichen Lehren derselben kannte*). Vielleicht schulte 
ihn gegen diese Abirrung vom Judenthum das Gesetz selbst; aber 
die Vorstellungsweise und die Sprache der Gnosis war ihm geläufig, 
wie sie ja ihren Ursprung unter den alexandrinischen Juden hätte. 
Ihn bewahrte auch vor allzu grosser Ausschreitung sein beständiger 
Umgang mit dem alten Akiba, mit welchem er, nach dem Ableben 
des Josua^) wahrscheinlich gleichzeitig starb. 

Ein anderer Zeitgenosse von derselben Geistesrichtung war 
Simon hen Zoma, gewöhnlich nur Ben Zoma genannt. Bei ihm 
zeigt sich die Tiefe des Nachdenkens in einem bedeutendem Grade 
als bei Ben Az^i. Während dieser neben seinem Sinn für For- 
schung doch einerseits dem Gesetze sich zuwandle, andererseits 
durch den höchsten Grad der Enthaltsamkeit eine sittliche Befrie- 
digung sich verschaffte, so dass es nachmals hiess: „Wer Ben Azai 
im Traume sieht, darf hoffen enthaltsam zu werden «)", verlor sich 

Bam. R. 14. «) Ber. Rab. 81. ») Jer. Ber. 12c. 

^) Er schreibt sogar Echa R, Anf., das Unheil der Joden der Leugnung der 
Einheit Gottes, der Aufhebung der Beschneidung und des alten Gesetzes zu. 

s) Thaan. IV. Vergl. übrigens Mid. Schir. ed. Ff. 13*, wo B. A. seme Art, 
die heil. Sehr, in Uebereinstimroung zu setzen, dem Akiba als erfolgreich 
beschreibt. «) Ber. 57*. 
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Ben Zoma in die höhern Kreise biblischer Deutungen, über Welt- 
schöpfung und Lösung scheinbarer Widersprüche, so dass man 
von ihm sagte : „Wer Ben Zoma im Traume sieht, darf auf Weisheit 
hoffen". Mit ihm, heisst es, starben die ^tÄ<?/f/cw/f^r*) aus. Er ver- 
tiefte sich so sehr in seine Gedanken, dass er alles um sich her 
unbemerkt Hess. So fand ihn einst Josua, der mit einigen Schülern 
vorüberkam, und ihn begrüsste, während er da sass in voller Ver- 
zückung. Erst auf wiederholte Anrede und auf die Frage: ^ Woher 
und wohin Ben Zoma?" erwiederte dieser: Ich habe über die 
Schöpfungsgeschichte, namentlich über die obern und untern 
Wasser, und über das Schweben des göttlichen Geistes über den 
Wassern nachgedacht! Josua sprach hierauf zu seinen Schülern: 
„Ben Zoma ist noch ausser sich! Die zwei Verse gehören ver- 
schiedenen Schöpfungslagen anl" Ein Beweis, dass der besonnene 
Josua dergleichen mystische Untersuchungen für Irrungen hielt*). 
Man erzählt auch, dass Ben Zoma den Ausdruck: Gott machte den 
Himmel, im höchsten Grade unvereinbar fand mit dem Begriffe der 
Schöpfung aus Nichts, indem der Ausdruck machte einen Stoff 
voraussetze 3). — Diese Abgezogenheit bewirkte -endlich eine 
Störung seines Geistes, welche ebenfalls mit seinem frühen Tode 
endete. Dennoch haben sich einige Sprüche von ihm erhalten, 
welche beweisen, dass er in seinen öffentlichen Reden die Volks- 
gesittung nicht ausser Augen liess. Er sprach: „Wer ist ein 
Weiser? der von jedermann lernt. Wer ist ein Starker? der seine 
Begierden überwindet. Wer ist ein Reicher? der mit seinem Theü 
zufrieden ist. Wer ist ein Achtungswerther? der Andere achtet". 
Solche Reden belegte er dann mit Stellen aus der heiligen Schrift*). 



*) a»it»mfT/ Sotah 49, wie auch Ben Azai heisst. Beide sprechen zuerst 
von dem Metator (pnetflc), als dem Boten Gottes, der Alles ausrichtet. Ber. 
Rab. 5. Vergl. Cassel S. 41. 

^ Ghag. 15 und einfacher Ber. Rt^. 2. Wieso Josua damals am Tempel-- 
berge war, ist schwer zu sagen. 

3) Dass er andere QibelsteUen eben so unbegreiflich fand, steht dabei an- 
gemerkt nwnpon p nn« n. 

'*) Ab. IV, 1. Derselbe Inhalt macht übrigens einen Theü der Unterhaltung 
mit Alexander d. Gr. in der Legende aus. Tamid 66 a. 



Digitized by 



Googk 



101 

Die Beschäftigung mit der Erklärung der Schöpfungsgeschichte 
und des Gotteswagens erforderte schon nach der Ansicht Jochanan 
b. Zacchafs den höchten Grad der Weihe, und in öffentlichen Vor- 
trägen sollten die danut verbundenen, leicht missverstandenen Ge- 
danken nicht berührt werden; ja selbst dem einzelnen Schüler 
sollten sie nur eröffnet werden, wenn eine ausserordentliche Be- 
fähigung ihn dessen würdig zeigte i). Man hat daher in späterer 
Zeit nur von vier bevorzugten Geistern gewusst, welche sich in 
diesen Wissenschaften zur Befi'iedigung ihrer Lehrer hervorgethan 
habend). Die Rabbinen erzählen in ihrer eigenthümiichen phan- 
tamereichen Darstellungsweise die grossen Wirkungen solcher For- 
schungen (welche an die mythologischen Erzählungen von der 
Macht des alten Gesanges erinnern), also : 

Unser Lehrer Jochanan b. Zacchai ritt einst auf einem Esel, 
und Elazar b. Arach ritt hinter ihm. Unterwegs s]^rach dieser: 
Rabbi, lehre mich einen Abschnitt aus der Merkaba (Kosmologie). 
Er erwiederte: Habe ich euch nicht geirrt, man dürfß dem Ein- 
zelnen sogar davon nichts vortragen, wenn derselbe nicht fähig ist, 
aus sich selbst zu schöpfen? Darauf jener: So g^tatte mir, dir 
einen Satz zu wiederholen, den ich von dir gelernt Jochanan er- 
wiederte: Sprich I und stieg ab, und umhüllte sich und setzte sich 
auf einen Stein unter einem Oelbaum. Jener sagte: Rabbi, warum 
steigst du ab? Darauf jener: Wie, wenn du über so heilige Dinge 
vorträgst, wodurch die Schechina bei uns ist und die Dienstengel 
herbeikommen, soll ich auf dem Esel reiten? Elazar begann hierauf 
seinen Vortrag, und sofort kam ein Feuer vom Himmel und umgab 
alle Bäume des Feldes, und diese begannen ein Loblied zu singen 
(nämlich Ps. 148), und ein Engel rief aus dem Feuer: Ja, ja^ das 
ist die wahre Merkaba I Darauf erhob sich Jochanan und küsste den 



1) ChagigaII,l. 

2) Diese sind: Elasar b. Arach und nachher Josua, beide Schäler des Jocha- 
nan , dann des letztern Schuler Akiba und der Schüler des letztern Hananjah 
b. Hakhinai. Dagegen waren Ben Azai, Ben Zoma und Acher, aus der 
Schule des Akiba, in ihren Bestrebungen unglücklich, indem der erste starb,' 
der zweite des Guten zu viel genossen hatte und geisteszerrüttet ward, der 
dritte aber gänzlich abfiel. Ghagiga 146. 
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Ehizar aafs Haupt and rief: Gepriesen sei der Herr der Gott Israels, 
welcher unserm Vater Abraham einen Sohn verliehen, der es ver- 
steht, über die Merkaba nachzusinnen, zu forschen und zu predigen. 
Mancher predigt gut, und weiss nicht gut es an sich selbst anzu- 
wenden, mancher umgekehrt; bei dir ist beides vereint. Heil dir 
Abraham, unser Vater, dass ein Elazar b. Arach aus^dir hervor- 
ging! — Josua^) und Jose der Priester (beide ebenfalls Schüler 
des Joehanan) erfuhren dies auf einer Wanderung. Sofort begann 
auch Josua einen Vortrag ähnlichen Inhalts. Es war am Tage der 
«Sommer-Sonnenwende; der Himmel umzog sich mit Wolken, es 
erschien ein Regenbogen, und alle Dienstengel versammelte^ sieh 
um zuzuhören, wie,das Volk um ein Brautpaar, welches mit Gesang 
geleitet wird. Jose erzählte das dem Joehanan, welcher ausrief: 
Heil euch, und Heil euren Müttern, und Heil mir, dass ich dies 
erlebe I Mit ejich war ich im Traume am Berge Sinai. Da rief eine 
Stimme vom Himmel: Kommt herauf, kommt herauf 1 ein grosser 
Saal und herrliche Divane sind für euch bereitet, ihr und eure 
Schüler und deren Schüler seid bestimmt. Selige des dritten^ 
Ranges zu werden I — 

Mit den erwähnten Geistern in enger Verbindung lebte Elisäha 
h, Ahuja^ welcher ebenfalls in die höhere Theosophie eindrang (die 
Rabbinen nennen diese das Paradies, ein Ausdruck, der auch den 
Gnostikem geläufig ist, die ihn auf den geistigen Christus anwenden), 
aber durch «ie dahin gelangte, vom Gesetz gänzlich abzufallen, und 
ein Feind des Judenthums zu werden. Bemerkenswerth ist dabei 
der Umstand, dass die Rabbinen gleichwohl ihn als einen ausge* 
zeichneten Geist rühmen, und nur seinen Abfall beklagen. Er war 
noch zur Zeit da der Tempel stand in Jerusalem geboren, und 
überlebte ohne Zweifel den Fall Bethars, denn während Meir, der 
ihn als seinen Lehrer verehrte, bereits in Ansehen stand und zwar 
nach Altiba's Tode, war er noch am Leben. Die wenigen, und zwar 
einseitigen Berichte, welche wir von ihm haben, reichen nicht hin, 
um ein klares Bild von diesem merkwürdigen Charakter zu ent- 
werfen. Er ward frühzeitig unterrichtet und erwarb sich umfassende 

*) Nach Jer. war es Simon b. Nathane], 

2; Man rechnete sieben Ordnungen der Seligen. 
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Kejin(fliss^ von allep Zweigen des Judenthums. Die Rabbinen führen 
einen schönen Spruch von ihm an, der vielleicht einen Seitenblick 
auf den viel altem Akiba werfen wollte: Wer als Kind unterrichtet 
wird , trägt in sich eine frische Schrift auf glattem, Papier; wer erst 
im Alter lernt, hat eine Schrift auf abgeriebenem Papier! 0- ^ie 
erzählen aber vom Elischa Thaten, welche seinen Namen brand- 
marken und dennoch zollen« sie ihm eine Verehrung, die fast un- 
begreiflich erscheint. £r betrat nämlich, wie sie sich ausdrücken, 
das Paradies, und zerstörte die Pflanzen darin; oder mit andern 
Worten, er drang in die Geheimlehre ein, und wollte, wie die drei 
genannten Männer, das Wesen der Gottheit schauen, aber er ward 
von Zweifeln ergriffen und wankte im Glauben, so dass er sich 
auch vom Gesetz losriss. Als Grund davon geben sie an, dass er 
sich mit griechischen Dichtungen und griechischer Philosophie 
beschäftigte^). Er ward aus einem Gesetzlehrer ein Gegner und. 
Verfolger des Judenthums. Er verrieth alle die sich mit dem Gesetz 
beschäftigten an die Römer, und jagte die Jugend aus den Schulen 3) 
an ihr Gewerbe. Ja er soll sogar alle Umgehungen der Verfolgungs- 



^) Al>. IV, 20. Vefgl. Cassel, S. 43. Doch darf nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass Ab. der Nathan denselben Satz dem gelehrten Eliezer b« Js^kob 
(einem Zeitgenossen Elischa's), dagegen unserm Elischa eine Reihe anderer 
schöner Sprüche zuschreibt, die keine Seitenblicke enthalten können. 

*) CasseFs Erklärung Di»on »ibd als Schriften zur philosophischen Erläute- 
rung HomeT*9 , womit sich die alexandrinischen Schulen beschäftigteB, hat sehr 
viel für sich. 

^) Nach Jer. Ghag. 77, 2 hätte er selbst viele, getödtet; das ist wohl nur 
eine Ueberlreibung des Ausdruckes. Sehr räthselhaft ist auch in» »»vd hi>rm 
»*H.n iniH h^. Uebrigens steht diese Thatsache nicht vereinzelt da. DieBabhinen 
erzählen sowohl von Elazar b. Simon (b. Jochai), als auch von Ismael b. Joae^ 
dass sie von Seiten der Regierung als Polizeibeamten angestellt waren, um 
Diebe und Räuber anzugeben und den Gerichten zu überliefern, und dass man 
es ihnen sehr verdachte, solches Amt zu führen, obwohl man nicht umhin 
konnte, «e zu entschuldigen, weil sie sich demselben nicht zu entziehen ver- 
mochten. Ersterer soll sogar lange Zeit ein sehr lasterhaftes Lehen geführt 
haben, bis Rabbi ihn überredete, sich völlig zu bekehren , und seinen Oheim zu 
dessen Lehrer ernannte, welcher denn auch seine gänzliche Umwandlung 
bewirkte. BM. 88 a. Sie werden darum doch als Gelehrte hochgeachtet. 
BM. 836 und 84. 
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gesetze den Römern angezeigt haben. Alle diese Ausschreitungen 
bestraften die Zeitgenossen nur dadurch, dass sie seinen Namen 
nicht nannten, und ihn nur mit dem Worte Acher*), ein Getvisser, 
bezeichneten. Was ihn in seinem Abfall bestärkte, war die Er- 
fahrung von den Leiden aller derer, die das Gesetz tlbten, während 
sie davon ihr Heil erwarteten, wobei er ausser Augen liess, dass 
sie dies Heil ausdrücklich nicht vom irdischen Wohlsein verstanden 
wissen wollten. 

Um so auffallender ist der Beweis der einem ausgezeichneten 
Mann von solchem Charakter gezollten Aufmerksamkeit. Sein Schüler, 
der berühmte Meir, lehrte in Tiberia, wo Elischa wohnte oder sich 
aufhielt, und gab niemals die Hofliiung auf, ihn andern Sinnes zu 
machen. Elischa selbst scheint, durch eine Vorliebe für die Studien 
seiner Jugend getrieben, den Umgang und di.e Unterhaltung mit 
ihm aufgesucht zu haben. Es sind uns einige geistvolle Gespräche 
noch aufbewahrt, in denen Meir stets die Rede auf seinen Abfall 
hinlenkt, und Elischa immer durch die Bemerkung ausweicht, es 
sei für ihn keine Aussicht vorhanden, wieder mit voller Seele ins 
Judenthum zurückzukehren. Dennoah behauptete Meir, eine Aeusse- 
rung des sterbenden Elischa habe ihm dessen reuevolle Bekeh- 
rung dargelegt 

Hierin mag denn auch der Grund liegen, dass die Rabbinen 
den Acher nicht als gänzlich ausgeschieden betrachten, und nur 
mit Schmerz seiner Entartung gedenken. Seine Töchter wurden 
von den Rabbinen der spätem Schule mit Rücksicht auf die Gelehr- 
samkeil ihres Vaters ernährt 2). 

Aus diesen vereinzelten Darstellungen geht so viel hervor. 



^) Grätz Gnost. im Judenth. S. 62 will dass. sagen mit den undeutschen 
Worten : ^^Achar (statt AcherJ, weniger bekannt unter seinen eigenen Namen 
El. b. Ab. der nur wegen seiner heterodoxen Bestrebungen sich diesen Namen 
verdient gemacht". 

^) Jer. Chag. 77 und daraus Midr. Ruth 42 sehr skizzenhaft und legenden- 
artig, aber rührend und voll tiefer Gemüthlichkeit. Im Babli 15* wird Meir 
wegen seines Umganges mit Elischa dadurch gerechtfertigt, dass er die Frucht 
as8, aber den Stein wegwarf, wie denn überhaupt die wahre Lehre, gleich einer 
Nuss, wohl äusserlich beschmutzt werden könne, aber dadurch nichts am Werth 
des Kerns einbüsse. Die Legenden sind übrigens in beiden Thalmuden verschieden. 
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dass die R'abbioen nur äusserst wenige Geister, und darunter vor 
allen ^iba, für PShig hielten, in die Gebeimlehre, welebo das 
Uebematürliche zu erforschen suchte, einzudringen, ohne dadurch 
irre zu werden , und dass sie mit Recht alle Forschungen über 
Vorweltlicfaes, Himmlisches, Unterirdisches und Zukünftiges für 
gefähriich erklärten. 

Andererseits nahmen sie gewisse Ergebnisse der Geheimlehre 
als thatsächlich auf, und gönnten ihnen einen nicht geringen Gin- 
fluss auf ihre Denk- und Handlungsweise^). So waren sie von dem 
Dasein guter und böser Engel überzeugt, und gründeten darauf, 
wie auf Personificirung geistiger Begriffe manche heilsame Lehre. 
Ihre Ansdiauung von erstem wird in einem alten Lehr-Abschnitt 
also ausgedrückt: Sechs Eigenschaften haben die /S^^^'m^) (Geister 
des Unheils); drei gemeinsam mit den Dienstengein und drei mit 
den Mensehen; sie haben Flügel, schweben durdi alle Räume, und 
erfahren alles Zukünftige, gleich den Engeln, aber sie essen und 
trinken, sie pflanzen sich fort, und sterben, wie Menschen. Sechs 
Eigenschaften haben die Menschen, drei gemeinsam mit den Dienst- 
engein, und drei mit dem Thier; sie haben Vernunft, gehen aufrecht 
und sprechen die heilige Sprache, wie Engel; aber sie essen und 
trinken, verdauen, pflanzen sich fort, wie das Thier. — Aus solchen 
Ansichten geht die Anerkennung hervor, dass der irdische Mensch 
noch nicht den Grad von Reinheit erlangen könne, der ihn befähige 
den Glanz Gottes anzuschauen, daher heisst es: „Wer (durch seinen 
Vorwitz) die Ehrfurcht vor seinem Herrn ausser Acht setzt, wäre 
besser gar nicht geboren 1" Ein etwas späterer Lehrer knüj[vft 
hieran die l^rklärung: Ein solcher ist jeder, der heimlich sündigt, 
denn er verdrtlngt gleichsam die Sehechina, d. h. leugnet Gottes 
Allwissenheit. Ein anderer predigt in diesem Sinn: Sagt der bö«so 
Trieb zu dir, sündige, denn Gott vergiebts! so glaube ihm nicht. 
Fragst du aber: Wer wird gegen mich zeugen? Die Steine des 
Hauses geben Zeugniss , -die Seele des Menschen giebt Zeugniss 



*) Selbst in Vorträgen bedienten sie sich vid«r Vorstellungen aus der 
Geheimlehre als allbekannter Begriffe, wie man Ghag. 12 n. fil deutlich ersiebt 

*) Der Glaube an böse Geister war spSterhin allgemein, und eine Men§e 
abergläubischer Vorstellungen, erfÜlUe selbst die Volkslehrer. S. i^esaqh. HO fl. 
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wider ihn; die zwei Dienstengel, die jeden Measchen begleiten zeu- 
gen wider ihn, ja die eigenen Glieder zeugen wkier Ihn 0* 

Bei den spärlichen Andeutungen, welche wir über den innem 
Gehalt jener Wissenschaft der Schöpfungsgeschichte yorfiaden, will 
es indes« uns scheinen, dass die vereinzelten Reden einer ansehn* 
liehen Anzahl von Gelehrten, gesammelt im Midrasch Rabba zum 
ersten Buche Moseh's, sehr vieles von jener WissenschaA enthiilten. 
Es geht dies aus einer Stelle hervor, die in der gegebenen Form 
fast zu verrathen scheint, dass sie aus der Geheiralehre entiehnt ist. 
Simon b. Jozadak^) fragte den Samuel b. Nachman: Ich habe ver*. 
nommen, dass duder Agada kundig bist; sage mir, wie istdasLidH 
geschaffisn worden? £r erwiederte: Die Stelle will sagen: Gott habe 
sieh in ein Gewand gehüllt und den Glanz seiner Herrlichkeit durch 
die ganze Welt strahlen lassen. Dies sprach er lelße. Daraufsprach 
der Andere: Das steht ja geschrieben: £r hüllt sich in Licht, wie in 
ein Gewand (Ps. 104, 2). Warum sprichst du .denn lei$e? Er er- 
wiederte: Man hat mir es leise mitgetheilt^) und so gebe ich es 
weiter. Ein Anderer setet hinzu : Wenn nicht schon vorher über 
das Licht öffentlich gesprochen worden, hätte man solche Frage 
nicht machen dürfen; nur war die Erklärung eine andere, nämlich: 
das Licht sei vom Heiiigthume ausgegangen. Diese letztere Deutung 
ist offenbar mystisch* Wir sehen aber aus solchen Gesprächen, 
dass Einzelnes aus der Geheimlehre bereits Genieingut geworden 
war, und sind zu dem Schlüsse berechtigt, dass dahin die meisten 
vorliegenden allegorisch-mystischen Erklärungen zu rechnen sein 
düirften , so dass wir einen Blick in den Geist jener Geheimlehre 
werfen können. Man scheuete es auch nicht, über die SchöpfMUgs- 
geschichte nachzudenken und Ansichten auszusprechen, die sich an 
Bibelverse anlehnen ^). 

Wir dürfen übrigens nicht ausser Acht lassen, dass die Zeit- 



Chag. 16 a alles mit Bezug auf Bibelstellen. ^) Ber. Rab. 3. 

3) Uns scheint, dass die Weisen wohl fühlten, wie sie mit dergleichen Er- 
Hoiteningen an die platonischen Begriffe und an griechische Vorstellungen über- 
haupt anstreiften, und deshalb sie nicht öffentlich lehren wollten. Das mag auch 
der Grund sein, weshalb man das Buch der WeisAeit nicht in den Kanon aufnahm, 
wenn es wiiklidi älter ist, als wir voraussetzen. , *} Yergl. Sehern. R. 15. 
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begriffe und namentlich die Ansichten, welche die christliche W^lt, 
die Ebioniten, die Gnostfker und die Gründer der allgemeinen, 
damals noch nicht abgeklärten katholischen Kirche in steter Be- 
wegung hielten, den Rabbinen nicht firemd blieben. Waren die- 
selben auch , sofern sie bloss aus Christenthum hervorgingen und 
nadi dessen Befestigimg hinstrebten, ihnen gleichgiltig oder fem, 
so tauchten doch manche Fragen auf, y^elche auch im Juden thume 
einen höhen Werth hatten. Schon die Gegensätze , welche Paulus 
hervorgerufen hatte, zeigten sich auch bei den Juden, wenngleich 
nicht immer in derselben Gestalt. Die Sünde, namentlich die Erb- 
sünde von Adam her, und deren Sühne durch den Messias, als 
welchen sie Christus nicht anerkannten, beschäftigte die bedeuten- 
tem Lehrer*) dieser Zeit. Sie erwarteten jedenfalls mehr Wirkung 
von der„Enthaltsamseit^, welche zur Reinheit fährt, deren weitere 
Stufe Frömmigkeit ist, von welcher man zur Demuth gelangt, von 
dieser zur Gottesfurcht, von dieser zum heiligen L^ben, von diesem 
zum heiligen Geist, von diesem zur Auferstehung". Jedermann 
sieht, dass hier der Glaube erhoben wird gegen die Werkheiligkeit. 
Die Juden aber sahen in diesen Tugenden keinen Gegensatz zur 
Ausübung des Gesetzes, sie dachten beide stets in Verbindung. 
Dagegen fanden sie einen stärkern Gegensatz im Wisam und Ueben^ 
weil auf das Erlernen des Gesetzes und das Nachdenken darüber 
grosses Gewicht gelegt ward. Und wir finden , dass dieser Gegen- 
satz ernstliche Fragen veranlasste. Die grossen Lehrer Terapon, 
Akiba und Jose der Galiläer warfen einst in Lydda in jener ge- 
heimen Sitzung 3) die Frage auf: Ob 691s Studium^) oder (äe ü^ung 
den Vorzug verdiene? Terapon stimmte T^lv letztere^ Akiba für 
ersteres; alle Andern pflichteten diesem bei, weil das Sittdium zar 
rechten Uehung ftihre. Diese Frage war in schwierigen Zeiten, da 
die Studien oftmals durch augenblickliche Hemmnisse unteri>rodien 



*) Vergl. Biesenthal^ Römerfmef. ' 

') Einem kurz nachher lebenden Gelehrten in den Mund gelegt. Aboda 
Sara 206 und öfter, mit kleinen Abweichungen. 

^ Wir glaniben in Beziehung auf die Wahl bei Ernennung tüchtiger Lehrer. 
AehnHch Horajoth, Ende* 

') Siphre 5. M. 41. Kidd. 406. Midr. Schir hasch. 15, 4. 
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wurden, bei den gewissenhaften Lehrern sehr natürlich« Dass 
PüichXen der Menschenliebe höher stehen, als die Siudienj bezweifelte 
Niemand, aber ob Religionsbräuche höher zu achten seien, war des 
Beispiels wegen sehr wichtig, und die Bejahung konnte leicht zu 
Werkheiligkeit führen. Die Sache selbst ist, wie öftere Erörterungen 
einzelner Fragen beweisen, durchaus rabbinisch und fusst nicht auf 
Gnoeü. Dagegen folgten dieRabbinen mit besonderer Aufmerksam- 
keit den unter Judenchristen in Umlauf gesetzten gnostisehen Schrift* 
erklärungen und fertigten solche In ihren Vorträgen ab, ohne sich 
auf die weitern Lehren der GnosUker einzulassen t). Es war Grund- 
satz der Rabbinen: „sich stets mit guten Antworten gegen die 
falschen Ausleger der heil. Schrift zu wappnen^, und der Midrascb 
benutzt jede Gelegenheit, bei einzelnen Versen die Aussprüche 
früherer Lehrer zur Abweisung, besonders judenchristlicher Deu- 
tungen, anzuführen. 



X. 

Scholtliätlgkelt. Simon b. Gamllel. 

Wann uftd auf welche Weise die Hauptschule wiederum errichtet 
worden, lässt sich nicht genau bestimmen, selbst der Ort, wo ihre Thä- 
tigkeit wieder begann, ist nur muthmasslich anzugeben. Unter Antoni- 
nusPius traten jedenfalls die Gelehrten zusammen, und wieUschaals 
der erste Versammlungsort genannt wird, so blieb er es vermuth- 
lich noch einige Zeit, ungeachtet der Verfügung, welche die bedeu- 
tendem Männer auseinander sprengte. Man vertauschte aber diesen 
Sftz mit Schefaram (Schefa Amer) in der Nähe, und nachher mit 
Beth Scheanm und dann mit Tiberia. Den natürlichen Einigungs- 
punkt bot Simon h. GamUel, der Sohn des frühem Oberhauptes, 
welcher jetzt das Amt eines Nassi in den Sitzungen führte, was 



Recht gut darüber JelUnek im Or. 1849, L. Bl. S. 428, 457, 473 mit 
Rücksicht auf Baur undHilgenfeld. Wir glauben jedoch nicht, dass die Rabbinen 
einen Simon Magus gekannt haben, dessai Dasein sogar Baur selbst in Frage 
stellt. Seine Lehren in den Philosoph, des Origenes enthalten auch nicht, was 
die Glementinen ihm zuschreil^. 
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eben seiner Abkunft wegen nicht bestritten wurde. Er war, wie es 
heisst, nur mit Noth der Verfolgung entgangen, indem er einen 
Wink erhielt, dass man auf ihn fahndete. Der Andrang von Zu- 
hörern muss sehr bedeutend gewesen sein, und man konnte darauf 
zählen, dass alle Gemeinden den Sitz des Simon b. Gamliel, welchen 
bald alle tüchtigem Gelehrten unterstützten, als den Mittelpunkt der 
Gesamlntleitung .ansehen würden. In dessen Schule, welche ganz 
und gar die Form eines Synedrions anstrebte, wirkten auch Jose, 
Jehudah b. Hai, Meir, und eine grosse Anzahl berühmter Namen 
mit. Die Gesetze wurden da weiter durchgebildet, und vermuthlich 
gingen auch richterliche Erkenntnisse von hier aus. Alle die Lehr- 
sätze der Mischna, in welchen die Ansichten des Meir, Jehudah, 
Jose und Simon b. Gamliel vorkommen, sind aus dieser Zeit. 

Eine vollständige Synedrialform hatten die Zusammenkünfte 
noch nicht. Sie fing aber an sich zu bilden. Jedenfalls beanspruchte 
man die Ansetzung der Feiertage durch Bestimmung der Kalender. 
Hierin zeigte sich eine Schwierigkeit, welche aus den Zeiten der 
Unruhen herrührte. IlananjaA^) n^.m\ich^ der Brudersohn des /o^wa, 
war nach Babylonien ausgewandert und lehrte in Nahar Pakod. 
Dort hatte er, während von Judäa aus keine Beschlüsse hinüber ka- 
men, die Anordnung des Kalenders sich angemasst^), und wohl eine 
Reihe von Jahren geübt. Dessen Ansehen musste nun überwältigt 
werden, wenn die palästinische Schule sich auch In Babylonien Gel- 
tung verschaffen wollte. DerSohndesASimowJ. Gamliel ^ der nachmals 



*) Jer. Sanh« 19, 1 und Nedar. 40, 1. Wenn die Sendung von Rabbi aus- 
gegangen ist, so geschah sie vermuthlich, bevor er Nassi war, sonst hätte er 
einen förmlichen Beschluss senden köbnen. Wahrscheinlich war es alsd zur 
Zeit seines Vaters, und zwar noch ehe dieser als Nassi anerkannt war. Dadurch 
rechtfertigt sich die Vorsicht beider. Auch stimmt es besser zur Zeit, denn 
Hananjah muss selbst damals schon sehr alt gewesen sein. Dass einer der 
Abgeordneten Nathan war, mag ebenfalls für die Zeitbestimmung dienlich 
erscheinen. 

*) Wie vnchtig dieser Punkt war, lehrt eine Thatsache. Akiha nämlich 
hatte, während er gefangen sass, drei Schaltjahre vorher bestimmt, was eigent- 
lich nicht geschehen durfte. Man nahm auch seine Berechnung nicht an, sondern 
dieselben Jahre mussten erst nachher durch eine Behörde einzeln als Schält- 
jahre bestimmt werden. Sanh. 12 a. 
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berühmte R. Jehudab der Heilige, sandte nun iwei MUnner mit 
Briefen an Hananjah, In diesen Bnefen, die sie nach einander 
abliefern sollten , redete er zuerst den Hananjah : Seine HeiUgkeit 
an, und stellte ihm vor, dass sein Verfahren ungesetzlich sei. Im 
zweiten erklärte er ihm: Die Zicklein, welche Hanai\jah in Palästina 
verlassen habe, seien Böcke geworden, d. h. er könne sein Ver- 
fahren nicht damit entschuldigen, dass in Palästina keine würdigen 
Vertreter vorhanden seien. Im dritten schrieb er: Wenn du nicht 
nachgiebst, geh in die Wüste und opfere mit dem Hohenpriester 
Nechor^'ah (dies ist ol^ne Zweifel der Name des damaligen babylo- 
nischen Oberhauptes), d. h. treibe Götzendienst. Hananjah nahm 
zuerst die Sendboten gut auf, und rühmte sie allgemein. Nach Le- 
sung des dritten Briefes wollte er sie wieder in der öffentlichen 
Meinung herabsetzen, allein sie hatten schon Ansehen gewonnen. 
Einer derselben las in der Synagoge vor: Dies sind die Festtage 
Hananja's (statt Goite8)\ und der Andere setzte hinzu: Von Babel 
geht die Lehre aus und GottesWort von Nahar Pakod^ (statt von 
Zion und Jerusalem). Dies wendete alle Gemüther vom Hananfah 
ab. Er klagte darüber in Nisihis bei dem gelehrten Jehuda h. Be- 
thera, welcher aber den palästinischen Gelehrten beistimmte, so 
dass Hananjah sich genöthigt sah, nachzugeben. 

Inzwischen nahm durch die Charakterfestigkeit des Simm h, 
Gamliel die Hauptschule eine bestimmtere Synedrialgestalt an, in 
welcher er auch für äusserliche Formen sorgte, die anfangs Wider- 
spruch hervorriefen und fast ihn gestürzt hätten. Simon b. Gamltel 
war in den Sitzungen Nassi^ Meir war Hacham (Weiser), ein Titel, 
der vorher nicht vorkommt, Nathan war Ah Beth Bin, So oft 
einer dieser Würdeträger eintrat, erhoben sich alle Anwesenden 
(di€[ auf der Erde oder auf einer Unterlage sassen). Diese Gleich- 
heit gefiel dem Nassi nicht ^). Als daher einst seine Gefährten ab- 
wesend waren, verordnete er: In der Folge sollen vor dem Nassi 
alle aufstehen, bis er ihnen sage, sich zu setzen; wenn A^x AhBeih 
Bin eintritt, stdht von beiden Seiten nur die vordere Reihe auf, bis 

*) Den Namen in Pakor umzuwandeln , wie Cassel will , erscheint bei der 
durchgreifenden Gleichheit aller Stellen sehr gewagt. Pakoris hat auch nirgend 
Nahar vor sich. *) Hör. 13 b. 
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er an seinen Platz gelangt; wenn ^^THachoM eintritt, stehen immer 
nur einer um den andern auf; Söhne und Jünger der Gelehrten 
schreiten durch die Sitzenden; Söhne von GemeindeTorstehem 
setzen sich, wenn sie an den Verhandlungen sich zu betheiiigen 
verstehen, mit dem Rücken zu, den Zuhörern, wo nicht, mit dem 
Gesichte zu diesen (auch bei Mahlzeiten umgab man die Weisen 
zunächst mit Söhnen und Jüngern). Die beiden Geführten Simonis 
waren über diese Schmälerung ihres Ansehens entrüstet Sie ver- 
abredeten daher ihn nächstens mit Fragen über gesetzliche Dinge, 
die Ä'fwo;^, nicht kannte, öffentlich anzugehen, und in Veriegenheit 
zu bringen, so dass er sein Amt niederzulegen genöthigt werde. 
Aber es ward ihm verrathen, sie fanden ihn vorbereitet, und aach 
einem Vortrage über den fraglichen Gegenstand offenbarte er der 
Versammlung deren Verabredung, und bewirkte ihre Ausschliessung. 
Sie aber bewiesen ihr üebergewicht dadurch, dass sfe oft Fragen 
einsandten, welche nicht immer durch Simon erledigt werden 
konnten, so dass man ihre Meinung schriftlich einfordern musste. 
Es ward damals ein Antrag gestellt, Meir in Bann zu thun. Dieser 
vernahm es, erklärte aber, er werde sich nicht fügen, bis man ihm 
sage: Wer den Bann verdiene? und wesshalb*). Da erhob sich Jose 
mit der Bemerkung: Die Gesetzkunde ausserhalb, und wir innerhalb? 
Nun liess iS^mow sie wieder zu, jedoch mit der Strafe, dass die Namen 
derselben nicht mehr bei ihren Ueberlieferungen genannt werden soll- 
ten; Meir' 8 Meinung sei mit der Bezeichnung: Andere sa^en^), und 
Nathan'smWi Einigesagen anzuführen. Diese Verordnung erhielt sich 
noch unter Jehudah dem Heiligen, mindestens in Betreff iJf<2«y«, wei- 
cheres nicht, me Nathan, über sich gewinnen konnte, Simon um Ver- 
zeihung zu bitten; doch milderte sie Jehudah. Er trug nämlich einst 
seinem Sohne yot: Andere sagen u. s. w. Daraufsprach der Sohn : Wer 
sind denn die Männer, aus deren Quelle wir trinken und deren 
Namen wir nicht gedenken? — Er erwiderte: Leute, welche deine 
und deines väterlichen Hauses Ehre vernichten wollten. — Da 
sprach der Sohn: (Koh. 9, 6) Ihre Liebe und ihr Hass ,und ihr 

Jer. MK. HI, 1. 

^) Die Wahl des onn« scheint uns auf Meir's Umgang mit Acher anzu- 
spielen, wie schon von A. bemerkt worden. Man könnte es übertragen : Acherüen. 
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Eifer sind längst dahin I — Der Vater antwortete: (Ps. 9, 7) Ihr 
Andenken ist dahin I^ — Doch nur, sprach der Sohn, solcher, 
denen ihr Versuch geglückt ist, hier aher hatte er ja keine Folgen! 
Von jetzt ab lehrte Jehudah: In Metr*s Namen sagt raani Zu der 
Formel It. Meir sagt konnte er sich doch nicht entschliessen^). 

Dergleichen Thatsachen, so winzig sie in unsern Augen er- 
scheinen mögen, sind getreue Abdrücke" des Geistes, welcher die 
Rabbinen beseelte, und der strengen Unterordnung, welche alle 
Betheiligteii gut hiessen. Sie war nach den Eindrücken der Kriegs- 
bewegungen und der Versprengung der Gelehrten nothwendig ge- 
worden, um wiederum eine strenge Einheit herzustellen. Im 
Morgenlandc wird diese vorzugsweise durch Beobachtung der ge- 
nauesten Sorgfalt in dem äussern Verhalten erzielt; wir dürfen uns 
daher über die Leidenschaftlichkeit, welche die unscheinbarste Ver- 
letzung aufregle, nicht wundern. 

Die innere Thätigkeit der neu aufblühenden Schule Simon b. 
GamliePs^^ welche unter seinem Sohne ihre Vollendung erreichte, 
beschränkte sich, so weit wir urkundliche Berichte vorfinden, auf 
Erörterung, Erweiterung und möglichste Feststellung der schon zu 
einer grossen Sammlung angewachsenen üeberlieferungsgesetze, 
mit den verschiedenen Ansichten der berühmtesten Lehrer seit 
Hillel und Schammai, — denn von frühem sind nur wenige Sätze 
vorhanden. Von Geheimlehre ist in dieser Zeit kaum die Rede 
mehr. Ein Drang nach Ordnung des gesetzlichen Stoffes, und nach 
Begründung aller Gesetze auf den Wortlaut der heiligen Schrift, so 
wie zugleich nach Beobachtung der schon seit Hillel eingeführten, 



^) Die erste Uälfte des Verses, welche die Erzählung anführt, passt nicht 
hierher. Offenbar ist der fehlende Schluss des Verses das Schlagwort. 

2) In der schriftlich verfassten Mischnah sind jedoch seine Ausspräche, so 
oft andere dagegen aufgestellt werden, mit i»so't nnn bezeichnet, woraus man 
sieht, dass die spätere Zeit von dem Verruf keine Bemerkung nahm. 

*) üeber alles Folgende giebt Zunz G. V. die sorgfältig verzeichneten 
Nachweise, (ktssel verweist S.47 auf Zunz 49 a, zum Belege, dass schon ÄMba 
eine Mischna zugeschrieben werde. Die dort angeführte Stelle, Tos. (46a), 
Sabim 1, hat ni^Vn niDO; Sanh. 86 a lautet y'hn nn»^« imViri; Schek. V, 1 
l'pn.n» beweisen das nicht; Epiphan. 1, 1 spricht nur von Hörensagen und kann 
picht als QueUc dienen. 
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nachher erweiterten Denkregeln, machte sich bei allen bedeutenden 
Lehrern geltend; es lag ihnen daran,, den Schülern auch für das 
Gedächtniss Anhaltspunkte zu geben. Akiba und Ismael hatten in' 
diesen Beziehungen, ohne Zweifel schon angeregt durch die Schule 
JochanarCs^ sehr vorgearbeitet; ersterer durch ein scharfes Eingehen 
auf den Text der heiligen Schrift und Anknüpfung der gesetzlichen 
Bestimmungen an jeden Punkt und Strich der Buchstaben nicht 
minder als an Ausdruck und Wort, letzterer durch die Ausdehnung 
der Regeln zu richtigen Folgerungen. Dem Gedächtnisse kam man 
daneben durch Zahlen zu Hülfe, so oft es sich thun liess, wie die 
Mischnah an sehr vielen Stellen darthut. 

Von dem Erfolge dieser Schulthätigkeit sprechen wir nachher. 
Ausserdem dürfte Simon b. Gamliel's Ansicht über die Uebung des 
richterlichen Amtes bezeichnend sein. Die Gelehrten waren in Be- 
treff der Frage, ob der Richter das strenge Recht oder die schieds- 
richterliche Ausgleichung vofziehen solle, nicht einerlei Meinung. 
Einige entschieden sich ftir Ersteres mit dem Spruch: „Das Recht 
muss den Berg durchbohren". Andere Hessen vor begonnener 
Verhandlung Ausgleichungs-Versuche zu. Simon erklärte: „Die Aus- 
gleichung hat offenbar den Vorzug: ein richterlicher Spruch hat 
nämlich nur Gültigkeit, wenn drei Richter in der Sitzung waren; 
eine Ausgleichung kann aber vor zweien geschehen. Haben zwei Rich- 
ter einen Rechtsspruch gethan, so gilt dieser zwar, als Erkenntniss, 
aber sie können ihrUrtheil noch widerrufen; haben aber zwei Richter 
eine Ausgleichung bewirkt, so steht diese unwiderruflich fest*)''. 

Simon b. GamlieFs Charakter zeigt sich überall entschieden 
und er entfaltet eine klare, von Geheimnisskrämerei durchaus freie 
Denkweise in allen seinen Aussprüchen. Wahrhaftigkeit, Gerechtig- 
keit und Friedfertigkeit erklärt er für die Grundsäulen der mensch- 
lichen Gesellschaft^. Ja er stellt die Friedliebe so hoch, dass er 
die Lüge der Söhne Jakob's durch sie entschuldigt 3). Auch über 
Ehrfurcht vor den Eltern hat sich von ihm noch eine recht schöne 
Nutzanwendung zu 1. M. 27, 15 erhalten*). — Im Ganzen erscheint 

Jer. Sanh. 18ft. ^) Ab. 1, 18. 

3) Ber. Rab. 100. Ueber denselben Punkt finden sieh Tiele schöne Red^n 

von Akiba u. A., Deb. Rab. 5. von Meir, Barn. Rab. II u. öftere. ^) Ber. Rab. 65. 

Jottf Geschichte d. Judenth. u. seiner Selcten. fl, B 
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seiB Name selten in der freieti Attslegmig (Agada), ohne ZweiM, 
weil er mehr mit richterlichen Erkenntnissen si^ bescfattftigte. 
Seine Entseh^4ungen folgten sehr oft dem örtlichen Gebrauch^). 

Sein T^e^ahr ist nicht näher bekamt) doch ISÜlt es in die 
Zeit der partbischen Kriege in den ersten Jahren des Marcus 
Aurelius^) (um 164)^ Seine Bestrebungen gediehen ^um Abschluss 
durch seinen berOhmten Sohn Jckuduh. 



XI. 

JekHiak, leDAABt iti fteiltge, aüdi ftannässl, auch scUecItkin Rabbi (bis 226) ^ 

Das Haus des unsterblichen Hülel hatte sich gegenüber allen 
andern Schulen in seinem Vorränge behauptet Geburt und Wohl- 
stand, insbesondere auch Torzügliche Bildung hatten daiu beige- 
tragen. Schon Gamliel hatte die Würde eines Na^si zu vertreten 
gewusst; Simon das Amt mit Formen umgeben, in welche sich die 
Zeitgenossen fügten. Jehudah trat in dasselbe ein, als in ein un- 
bestrittenes Erbgut Eine Unzahl von Jüngern strömte^ seitdei^n die 
• 

*) nanorr j^öbs hir\ ist sedie gi^wöbtdiche Fotmel. 

^) Bapop« wäl naGh SoU^ 49 es mit den HeuschreckenBChwirmeB, die 
nach Aur. Vici Epit. Verwüstunjpen anrichteten, s. n"a IV, 220, in Verbindung 
bringen. Das ist sehr unsicher, denn «Msu.heisst im Thalmud ein wildes Volk, 
und m^iiffi 131 b^^ieht sich geWiöd auf Leiden der Juden , nicht auf Landplagen. 
Kröchmal tetw^iöt M die Eröberünfg MesöpotamiöfiS durcA die Römer, welche 
nach fiiroktbareH Verwüstangeä des Laades die bairianiacfaen Gese^e gegen 
die dortigen Juden wieder erneuten^ wiewohl schwerlich auf Befehl des Kaisers. 
Sie wurden auch bald zurückgenommen, wie Dio erzählt. Auch der Thalmud 
berichtet, dass Jehudah b. Scliamua (der in Nisibis wohnte) mit andern Ge- 
nöSöfen die Verwendung eitler vornehmen Römerin in Anspruch nahm , um den 
t^rasBischeil Siim der Feldherren sm brechen. Roscb. hasch. 19 a und Thaan. 186. 
S. y1«>nft II, 72. 

^ Alle Angaben Steinschneider's in der Encykl. 27, S. 366, sind eben so 
unrichtig, wie die Gitate aus Rap. und Zunz. Die Schule zu Jamhia ging nicht 
durch Ben Jochai unter, 3feir war nicht Proselyt, Thana heisst nicht ein blosser 
Repetent in unserm Sinne des Wortes. Rabbi starb nicht 191 , sondern fast 
dseissig Jahre sf&ter, wie dies auch Krochmal a. 8.^0. unwiderleglich be- 
wjef en hat 
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Verfolgungen nachgelassen hatten, zum Sitze des Nassi hin, wo sie 
sowohl ühterhalt Wie Unterricht empfingen*). D^r nunmehrige 
gesetzgebende Körper wat» ih Simons Zeit von üseha nach Schefa- 
ram und wöh da nach Beth ScheaHrti fertegt worden, wo Jehudah 
seinem Vater ft)lgte. Er staiid damals in^eirtem Alter von 25 — 27 
Jahrfen, denn er war atn die Zeit der Hinrichtung Akiba's geboren, 
kl f'ührung seines Amtes trat er in die Pussstapfen seines Vaters. 
DemÜthig und fromm ^) im gewöhnlichen Leben, überaus bescheiden 
uM genügsam für sich, dagegen seinen grossen Reichthum auf 
ÜAtfersIflt^unf^ def Dürftigen verwendend, hielt ^r mit der grössten 
Eifersucht auf die Anerkeftnung seiner Würde. Wir glauben, dass 
er iich von weit überlegenem Kt'Sften umgeben sah, — denn grosse 
0<?iSt6ÄgAben W^frtieÄ ihm nirgend beigeraeöÄen -^ und fbiglich nur 
durch sein Anseheti etwaigen Eingriffen vorbeugen konnte. In ihm 
lebte die üebefiteugung, dass die Aufi^echthaltung seines Hauses 
als bevorrechtet, weü es von David si^h herschrieb, das einzige 
Mittel sei, ^\q Einheit Israels dar«usf eilen , und die weit verbreitete 
Volksmeinung öegönstigle diesen Wahn, zu welchem denn auch 
wohl ein gewisser Grad von Herrschsucht sieh gesellt haben mag. 
Die in seiner SchiHe und an seinem Gerichtshof durch Gelehrsamkeit 
ausgezeichneten Männer Hessen ihn diese ScImÖiftfe bi^WeSlen em- 
pfinden, ohne sich Jödoeh gegen Ihö aufzulehnen. Die davon mit 
merkwürdiger Ünbeffifngehheil ätigefölirten Beispiele wfiren kaum 
der Erinnerung werth, wenn sie nicht ein Bild der eigenthümliehen 
Verhältnisse seiner Stellung darböten, und auf seine spätem An- 
ofdmmgen ein Licht fallen liessen. In seinen mittleren Lebensjahren, 
da sich seine Bestrebungen bereits entfaltet haften, feierte er die 
Hochzeit seiner Tochter mit feinem übrigetis Wenig befähigten 
Schwiegersohn. Dieser wollte bei der Tafel etwas Sinnreiches vor- 
tragen, und wandte sich desshalbr an BarRapara, einen geistvollen 

Gelehrten und Fabeldichter 3), welcher ihm ein recht schön ausge- 

\ 

*)Emb. 53ft. Schab. 1136. 

') Dass er schon bei seinem Leben der HHUge^n^ nnt worden sei, Schd!)B; 118. 
Je¥. Sanh. 29, ist kdum glaubhaft und wohl nur von Späteren eingetrsrgen. 
>) Erae grfindllche Ghar^kteriskiki dessdben flieht Rapöp. nn Cr. 1840, 

L. Bi. s. a». 
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drUcktes Räthsel, die Beschreibung einer allegorischen Person, in 
den Mund legte. Die Lösung erkannte der Nassi sehr leicht, und 
mit ihr den Verfasser, welcher seine NassiwUrde^) geschildert hatte. 
Ei; strafte ihn durch die Erklärung, er vei^sage ihm die Semichah. 
Im höheren Alter äusserte er einst, er würde alles fUr Andere hin- 
opfem, nur nicht, wie einst die Söhne Bethera's seinem Urvater 
gegenüber, von seiner WUrde herabsteigen, es wäre denn, dass 
Hona, der Resch Glutha aus Babylofi, hierher käme, welcher in 
männlicher Linie von David stamme. Hija (vielleicht richtiger 
Hajd)^ ein Babyloniei* von ausgezeichneter Gelehrsamkeit und sein 
vertrautester Freund, sprach darauf zu ihm: Hona ist wirklich dal 
Jeimdah erblasste; jener setzte schnell hinzu: dessen Leiche! Der 
unzeitige Scherz zog ihm eine Verbannung aus seiner Gegenwart 
auf 30 Tage zu. — Dieser Geistesrichtung ist es ohne Zweifel zu- 
zuschreiben, dass unter der sehr grossen Anzahl seiner JUnger, von 
denen nachmals Viele einen Namen haben , nur äusserst Wenige in 
seiner Zeit eine umfassende Wirksamkeit erlangten, oder die Ge- 
setzgebung erweiterten^ und die Wenigen nur Ausländer. 

Um so mehr ist zu beklagen, dass von seiner Thätigkeit so gar 
wenig bekannt worden , welche hauptsächlich auf Sammlung der 
Ueberlieferung sich beschränkte. 

Sogar von seiner amtlichen Wirksamkeit haben wir nur schwache 
Berichte. Es scheint, dass in seiner Zeit manche Erleichterungen 
im Gesetze nothwendig geworden. Rabbi milderte die Bedenken über 
den Genuss mancher Erlassjahr-Erzeugnisse und einige Zehntsatzun- 
gen^). Ja, er freute sich zu hören, dass Meir, dessen Widerspruchsgeist 
er immer noch im Gedanken hatte, den er aber doch sehr hoch ver- 
ehrte, in Abstellung eines lästigen Herkommens ein Beispiel gegeben 
hatte, welches er trotz aller Einwendungen seiner Freunde und Ver- 
wandten bekräftigte, indem er sagte: So gut wie die kupferne 



*) Rapop. a. a. 0. will eine Beschrefimng der Venus darin erkennen. Wir 
halten aber Krochmats Erklärung^ für die richtige, obgleich wir seine harte 
Beurtheilung JehudaK% nicht unterschreiben mögen. Auch möchten wir nicht 
gerade die Herrschsucht als Lösung betrachten , sondern mehr die Nassiwürde, 
sofern Jehudah seinen Freunden gegenüber zu starkes Gewicht auf sie legte. 

>) Schew. VI; 4. GhoUn 66. 
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Schlange, welche Moseh errichtet hatte, und die so viel Unheil 
stiftete, endlich ohne weitere Rücksicht auf Vorgänger von Hiskiah 
zerstört worden, so ist auch mir noch etwas zu leisten übrig ge* 
lassen 0* ^i* schaffte auch die Bergfeuer ab, welche die Heiligung 
des Neun)ondes nach aussen meldeten, allerdings seit Jahrhunderten 
nur ein leerer Brauch, da man zugleich Sendboten, nach allen Rich- 
tungen schickte, weil ehemals und vielleicht öfter die Samaritaner 
durch unzeitige Bergfeuer die Nachbarn irre gemacht hatten^). 
Selbst die Sendboten entsprachen nicht mehr dem Zwecke in ent- 
femten Gemeinden, die daher es vorzogen, sich nach eigner Rech- 
nung zu richten, wodurch die Festfeier oft um einen Tag sich 
unterschied. Das durch die Zerstreutheit entstandene Missverhftlt- 
niss drängte zu dem Grundsatz hin: Es sei räthlich auf die Lage 
der Oertlichkeiten besondere Rücksicht zu nehmen ^ ; ein Grund- 
satz, der oft schon seines Vaters Simon Entscheidungen leitete. 
Auch klimatische Verhältnisse bedingten kleine Aenderungen in 
Gebräuchen; wie z. B. die Juden zu Niniveh bei Rabbi anfragen 
Hessen, wie es bei ihnen mit dem Gebete um Regen, der dort in 
anderer Jahreszeit wichtig erscheint, gehalten werden solle? Bei 
solcher Gelegenheit ward der schon ältere Ausspruch erneut: 
Vieles was zur Zeit des Tempels nach einer Regel geübt wurde, 
muss sich in der Zerstreuung nach örtlichen und zeitlichen Um- 
ständen richten. So müssen auch wichtige Gründe die Verlegung 
der Kalenijlerbestimmung nach andern Orten , a{s wo der Sitz des 
Patriarchats war, hervorgerufen haben. Es werden mehrere Orte, 
zum Theil zu Rabbi*s Zeit genannt, wo man die Handlung ohne 
Nassi vollzog*), was vielleicht die Abschajffung der Bergfeuer mit 
bewirkte. Ja wir vernehmen, dass Hija einmal am 29. des Monats 
da& erste Mondlicht sah, und Rabbi ihn sofort nach Ein Tab sendete, 
mit dem Auftrage dort die Heiligung auszusprechen, und ihm eiligst 
ein verabredetes Wort als Zeichen, dass es geschehen sei, zu 
schicken^). — Rabbi soll übrigens die Absicht gehabt haben, die 



*) Gholin. das. *) Jer. Bosch, hasch. 58«. 

3) Thaan. 46. Meg. 2a, ^) Jer. Sanh. 18c. 

^) Rqsch. hasch. 35«. Ein Tab muss in der Nähe gelegen und zur Ver- 
sammlung der Gelehrten gedient haben (gegen Gr. III, 240). Die Verabredung 
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Gesetze der Erlassjahre gSnzlich abzuschaffen, weil die Anpep 
dabei sehr litten, aber durch den frommen Pin^h/|^ b* 'jair, der fy$\ 
in mönchischer Zurücfcgezpgeph^it lebte und da? pesetz §ufs 
Strengsie übte, davon abgehallen worden sejp^). Dieser Pinpjias 
ist der HeW der Sage, welche jbw viele Wunder verrichtep Jüsst. 
Sein gan^ses Wesen gehört der Djphltung an. 

Auch das Leben Rabbi*s ist von dieser mannijgf^ch swsge- 
schmückt worden. Insbesondere fand die Sage ^llgemejji^ Vebrei- 
tung, dass ein Kaiser ^??ft)nm sein vertrauter Freund gewesen, pder 
gar zum Judenthura bekehrt worden sej. Man ra^ipbt jftp »npb ?H 
seinem Milchbruder. Diese angebliche Freundscbafl; nyird ausge- 
schmückt durch viele zwischen ihnen vorgefallene GpsprIJche über 
sittliche, zum Theil selbst über politische Fragen. Ei^ ist schwer zu 
ermitteln, welcher Antonin gemeint sei, da z\\ ^ebud^b'ß ^if P^^eb 
Antonmm Pius noch ^lle Nacbfolger diesen Namen (Jibrlen- Für 
die Geschichte hätte das bloss der Zeitbestimmi^ng wegen efpige 
Bedeutung. Indess ist alles so verworren aufgefßssf, dass pißfjffßnd 
mehr das Gewirre lösen dürfte. Für jene sjnd ^ber })eßsere ^jff- 
haltsßunkte. Jehudah ward bald nach Akib^*s fliinrichtmpg gel)Qreny 
also kurz vor 140. Sein Schüler Ahha verliess ihn ums Jahr 219, 
also lebte er noch um diese Zeit, bereits seit 17 Jahren sehr 
leidend, und desshalb in ^epphoris, der Bergluft wegen, sich auf- 
haltend. Daselbst starb er, wahrscheinlich ?19 oder 2?0, im Alter 
von etwa 80 Jahren, allgemein betrauert 2). Man trug ihn aus 
Sephoris nach Beth Schearim. 



eines Wortzeichens, es lautete o»pi »n f?«*!«^» ^*70 in, deutet auf eine obschwe- 
bende Gefahr, welche den Rabbi hinderte, die Vollziehung des Brauches öffent- 
lich zu üben. Möglich auch , dass während seines Aufenthaltes in Sepphoris 
die Gelehrten öfters die Heüigung an andern Orten vollzogen. Nach seinem 
Tode geschah si^ wieder am Sitz des Nassi. 

1) Jer. Demai III. 

2) Vergli GasseFs ganz richtige Darstellung. JRapoport setzt das Todesjajir 
auf 192 an, auf sehr scharfsinnige Vergleichungen der verschiedenen Aussagen 
und Berichte sich stützend , um zugleich Afark-Aurel mit Rabbi in engere Ver- 
bindung zu bringen. Wir haben dies bestritten , währenc^ R. im Erec^ Miliin 
1852 wiederum seine Behauptungen zu retten sucht. Immerhin mag der Streit 
noch der Prüfung werth sein. Aber zu einem Umgange mit Mark Aurel fehlt der 
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Mit ihi»i k^m ^ mm Denmth Dod Gotte^furctit g<»sl«r|i0i) 0- 

Rabbi hatte ganz upd g9P a^ioem B^ufß fils (j.^QUl#br#r 3ich 
hingegeben. Was n^n s^nßt von ihn inoldet, aio4 We4*ko d^r 
Meuscheoliebe nnd der MjldtbiltigKeit U#ber die vensehlichtn 
Pflichten drückt er steh in eineqi qpa noch ^hftlten^n Spruche 
also aus: 

„Welchem ist der rechte Weg, den der Mensch einsehlagen 
- soll? Der, welcher ihm in seinen eigenen Äugen und in den^n der 
Menschen zum Ruhnie gereicht Sei gleich gewis^enh^^ft in der 
geringern Pflichtübung wie in der wichtigern, denn die lohnenden 
Erfolge guter Werke kannst du nicht eni^g^. Rechne stets das 
geringe Opfer, das die Tugend fordert, gegen den reichea Gewinn, 
und den geringen Genuss einer Uebertretung gegen da$ Unheil, dfts 
sie anrichtet. Dent^ stets Qn dr^i Dinge, so kommst du nicht zi^r 
Sünde: Wisse w«s über dir ist, nämlich d^ss ein Aufif ^Ues sieht, 
dass ein Ohr alles vemimmt.und dass Alle deine Tbi^ten au^zei^h-r 
net werden." 

Während der Verwaltung Simonis \kx\i JehtidahU |r*lep einige 

geschichtliche Boden. Die Angabe Scherira's, dass RabM um 219—20 gestor- 
ben, rechtfertigt sich apch dhirdi Jockanan, der zu achtsehn Jahren noch in 
dessen Schule war und der nphfstvi^a ^9 stath, Ch^o 54a, 1^76- Das m^ 
be^ndendere Zeugpiss^, ^ n^e^timmte S?g^n, welche alU^f^ de« Alter- 
thumsforscher anziehenden Stoff darbieten. Noch weniger ist denk];>ar, wie 
man neuerdings aufgestellt hat, dass der gleichnamige Enkel Rabbi's und 
Alexander Sever gemeint seien. Alexander hat nie Antonin geheissen und ist 
niemals in Hberia gewesen, nur his zu dreizehn Jahren hatte er im Syiiea 
gelebt und zu 27 oder 28 Jahrfii ward er getödtet laicht« kann ihn zum Qeldfn 
des Thalmuds machen , als ^ii^e Ver^hrunji; fäf ^hrahaip uod finige Vprliehe 
für jüdische und christliche Lehrsätze. Die Sag^n des Thal^mds zu h^SP^n- 
den, ist nicht unsere Aufgabe. Uebrigens tritt der neueste treffliche Kritiker, 
Abr. Krochmalj in fhnn H, 72 — 73 uns bei, jedoch mit dem Unterschiede, dass 
er den Anfang derWifksamkwtJehndiih'^ unter M» Awelius seti^t« wa^ wir» wie 
obiger Text zeigt, ebenfalls schon angenommen hatten. Die Lesart hpn, walcbe 
Rapoport immerfort als unrichtig bezeichnet, bestätigt sich deutlich in Nissim's 
nnfio f Wien 1847, Bl. 3, und dem Nissim war Scherira's Brief gewiss bek^mat 
Wenn er vorher pn schreibt, al^ ßab's Auswapderwpgsjahy, so i«t d^s nicht 
deutlich, aber die 150 Jahre nach dfJr Zerstörung des Tempel* giebter scbon 
vorher an , also 220 Jahre nach Chr., und es ist km Gru^d vorhanden, seinen 
Text willkürlich zu ändern. >)Sotah49a. 
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Abänderungen in der Art der Lehrer* und Richter-Emennung ein. 
Bis zu ihrer Zeit ernannten die Lehrer selbst ihre Schüler, z. B. 
Jochanan b. Zacchai den Eliezer und den Josua, dieser den AkM)a, 
dieser den Meir und (Simon b. Jochai) ^ die Übrigens einer noch- 
maligen Ernennung bedurften. In der Zeit Simon b. Gamliels ward 
verordnet, jede Ernennung bedürfe der Bestätigung des Nassi, wäh- 
rend die des Nassi keine Bestätigung ?on Seiten einer BehOrd^e 
erfordere. Aber dieses ward wiederum dahin abgeändert, dass jede 
Ernennung vom Nassi auch von einerBehörde bestätigt sein müsset* 
Jehudah übte noch die Ernennung selbst, ohne Mitwirkung einer 
Behörde^). Sein Ansehen ward selbst in Babylonien anerkannt, 
obwohl die dortigen Jünger auch vom Resch-Glutha ernannt wer- 
den konnten. 

Rabbi hielt wie sein Vater Synedrialsitzungen, worin gesetz- 
liche Beschlüsse gefasst wurden. Dieselben müssen aber schon 
eine andere Form gehabt haben. Dies ^ehen wir aus seinen letzten 
Worten, welche uns noch überliefert sind 3). 

Wir setzen sie, entkleidet von den viel später, oflTenbar von ge- 
schichtlich unkundiger Hand, hinzugefügten Erläuterungen, hierher*). 

^Unsere Lehrer berichten, da Rabbi dem Tode nahe war, ver- 
langte er nach seinen Söhnen. Sie traten ein. £r sprach zu ihnen: 
Seid gewissenhaft eure Mutter zu ehren, stets brenne die Lampe 
wie bisher, der Tisch sei gedeckt wie bisher, das Lager ihr bereitet 
wie bisher. Joseph aus Kaipha, Simon auf Efrath, haben mich im 
Leben bedient, sie sollen auch mit meinem Leichnam sich beschäf- 
tigen. — Dann verlangte er nach den Weisen Israels. Zu diesen 
sprach er: Haltet für mich keine Trauer in den Städten, und ruft 
nach dreissig Tagen wieder die Schule ins Leben. Mein Sohn Ämon 
soll Hacham sein, mein Sohn GamUel Nassi, und Hanina bar Hama 

») Jer. Sanh., f. 19 a. Die (von Gr. ffl, 235 angezogenen) Stellen Sanh. 5 b und 
Jer. Schw. V, 1 sagen nichts von Ernennung durch den Nassi , sondern nur, 
dasis kein Schüler aus freien Stücken , ohne Genehmigung seines Lehrers , Ent- 
scheidungen treffen dürfe. 

2) Sanh. 5 a und Jebam. XII, 7. Von einer Nothwendigkeit, bei Rabbi die 
Ernennung nachzusuchen , ist nicht die Rede. Er führte also keine Alleinherr- 
schaft. ») Cheih. 103—4. 

^) Diese Uid^unde zeigt sich'deutlich 1036, Mitte bis Ende. 
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soll den Vorsitz einnehmen." — (Letzterer nahm dies nicht an, weil 
Ephes, ein Würdigerer, tibecgangen war, und trat erst ein, als 
dieser nach 2V2 Jahren verstarb. Die übrigen Erzählungen sind 
legendenartige Ausmalungen.) — Aus diesen Worten ersehen wir, 
dass der Ausdruck Ab-beth-din nicht mehr üblich war, wie er denn 
auch von da ab nicht weiter vorkommt. „Er forderte dann seinen 
jungem Sohn zu sich, und erklärte ihm die mit seinem Amte 
verbundenen Pflichten (die wir leider nicht kennen), und dann 
seinen altem Sohn Oamliel, welchem er die Amtspflichten desiVa^* 
erklärte. Dabei sprach er: Mein Sohn, führe dein Nassi-Amt mit 
Würde, wirf Galle unter die Schüler!" Dieser Ausdrack, geeignet^ 
missverstanden zu werden, soll nur bedeuten: Leite sie mit strengem 
Ernst. — üebrigens hielt Rabbi öffentliche Vorträge noch in seinen 
spätem Jahren, und belehrte seine Schüler auch mitten unter schwe- 
ren körperlichen Leiden *). 

So viel zur Schilderung seiner Gesinnung und Handlungsweise 
nach zuverlässigen Quellen. Ungemein viel ist sonst über ihn ge- 
schrieben worden , das den Charakter dichterischer Ausmalung an 
sich trägt. 

%o unbedeutend mm seine Wirksamkeit nach aussen erscheint, 
so grossartig ist seine Berufsthätigkeit, sowohl in Hinsicht ihres 
Umfanges, als ihrer unberechenbaren Folgen. Er hatte sich keine 
geringere Aufgabe gestellt, als die vollständige Sammlung des münd- 
lichen Gesetzes und deren übersichtliche Ordnung; ein um so 
schwierigeres Werk, als die zahllose Menge von frühem Gesetz- 
Erörterangen nicht aufgeschrieben waren, und auch er selbst nichts 
niederschrieb, das Ganze also im Geiste gesichtet und geordnet 
werden musste. Allerdings hatte man schon früher eine gewisse 
Ordnung hineinzubringen versucht. Durch ihn aber erhielt das 
Werk seinen Abschluss. Er wählte überall den kürzesten Ausdmck, 
wie solches sein Lehrer Meir stets empfohlen hatte*), und schaffte 
somit einen gleichmässig gehaltenen hebräischen Gmndtext der 
Mischna, oft elliptisch gedrungen und der Erläuterung bedürftig. 
Er lebte noch lange genug um das beendete Werk zweimal durch- 

i) Rapop. in n"5 VII 173. Bab. Mez. IV, Anfang. A. S. 52 ft und Rapop. 
a. a. 0. 159. «) Pes. 36. 
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zunehmen, und eiQige Abttnderungen zu treffen« Wie viele Jdbre 
dies erfordert habe, lllsst sieh eus d^ AusdehnilAg dei Stoffes, de» 
er mit seinen Jüngern in der Art mündlich dur(2hging, d«s« er frites 
Nöthige erläuterte, aqeb sieb von der Sicherheit ihrer Auff^ssupg 
überzeugte, kaum ermessen. 

Die Masse dfiPl[eb«rlieferui)gslebre,,frtther achtzehn AbtbeUun* 
gen bildend, zerflel jetzt nur in st^bs Abtheilungen, welche unler fol- 
gende Titel gebracht sind: 1) ?ieTOim, Saaten oder l^ai^der^eugiMiae, 
an welche sich viele Gesetze knüpie«; verbunden damit ist dieSawm^ 
hing der Satzungen über Se^msg^cAe. 2) Me*d, Featesfeier, wd 
was dahin gehört, 8) Nesehino), Qei^tze über Frauen« Ehe^SchUes- 
sung und Scheidung, und andere verwandte Fragen, 4> Neiikin, 
Rechtsfälle über ^hadeners^ md M^in und Deij^ üb^baupt, über 
Gerichte u. s. w, 5) Kodaschim,.He)Higtbümer, (^r- und Tempel 
dienst. 6) Toharoth, über Rein und Unrein, 

Die sechs Abtheilunge« des noMdHoben Gesetzes «erflelen jetzt 
in einzelne Titel *)i wd zwar die (ir#te in JJ» die aweite in 12, die 
dritte in 7, die vierte in 9 (aueb 10), die fiJnfte in th die sechste 
in 12, zusammen 62 (oder 63), welche v^riederum in klei^^m Ab- 
setoittegetheüt si»4« Ein« str^gwissensishaWiehe Ordnung %> oder 
Sonderung war um 40 weniger zu erwarten, als uneiidljeh viele Be- 
rührungen der fJinreiheiten aUer verschiedenen Titel 4ie Fäden 4es, 
Gewebes durcheinander wirken. ^0 dass n^an de« Ges^wnitÄtoff nur 
nach Hauptmassen ^erlegen konnte, beim Einzelnen aber öfters aufs 
Gedäcbtniss Rücksicht nehmen musste^). 



}) n^Db 80U nach dem Anich Ue^erl^f^runfi bezeichnen. Indf^s iß\ ^e 
gewöhnliche Annahme Gewebe auch nicht zu verwerfen. 

2) Geiger hat bemerkt^ dass der Fortgang vom Langem zum Kurzem (wie 
im Koran) dabei vorwaltet. S. Ztschr. I, 2, 3 ijnd Luzzatto n"3 HI, 5 und 08. 

^) Dass der Vortrag noch durchweg mündUch war, — wenn man auek 
schon dies und jene« avfpi3eiohne)l begann — beweist bereit« Rayopert n'<» 
Vn, 158—9 gruadlich. Die veTScbiedene« Lesarten in den babylpn. Schi^J^n 
Jer. per. 12^, sind allein schon genügend, es zu beweiseq. Gassel's G^gei)- 
gründe, S. 47, sind nicht stichhaltig. Wir fugen hinzu, dass ein Irrthum wie 
Sanh. 5ft nur aus mündlichem Vortrage erklärbar ist, und noch besonders mit 
Rücksicht auf die Anordnung einer Prüfung. Uns wiU scheinen, 491^9 damals 
auch dieThargumim noch nicht schriftlich vorhanden waren, indem bedeutende 
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Das pnzeWerk welches später niedergeschrieben w«rd, heiist 
Mischnah *). 

Vieles was er selbst nebenher hinzugefügt hat, o^er was sonst 
in den Schulen theils als frühere Mitthdluogen, theils als ErkHiruBg 
uiid Beaotwortang n^ancber Fragen, %nm Thei) aud) Geschi^t* 
liebes^ vorkam, und wßs ni^an peb^ 4^r Mischnah des Andenkens 
werth hielt, nani)te man Baraitha^). Spider trat0n noch ßammlNn^ 
gen von einzelnen Bestimmungen, Veränderungen und Nachrf^^iieii 
hinzu, die man Thosiphtba nanntö^). Man findet als von einem Ge- 
fährten Rabbi's, dom Nathan herrührend ei«jge derartige Scbnften, 
eine unter dem Titel Middoth, eino mit dem Namen Thosiphtba an- 
geführt, sie sind aber nicht qaebr vorhanden. Dier unter Nathaa's 
Nainen noch dem Thalmud einv^leibte TraUit Abotb ist njcbt v^i 
ihm, sondern allenfalls von einem gleiehnaoHg««. 

Die Aufscb^^ibypg, früher für sündlich galten« hatte indessen 
einzeln 3chon vor Rabbi begonnen. Das Gedli^htnias Casate die 
Menge der Lehrsätze nicht mehr, m^ß n^us^b^ befürchten, dasß 
diese entweder vergeßs^ oder entstellt würdei^. Ein^filne inerkle» 
sich daher Vieles schriftlich uod rechtfertigten es vor jhrei» Ge- 
wissen durch einen Vers aus dep Psalmen, de» sie so erfclärlon: 
„Wenp die Zeit da ist, für Gott m wirken, darf man da« Herkom' 
men aufheben"*). — Das Aufschreiben ward erst allgemeiner durch 



Lehrer, denen der entsprechende Ausdruck entfallen war, aus der Volksspraciie 
sich Raths erholen, Ber. Rab. 79 und öfter. Fär die Mündlichkeit spricht viel- 
leicht auch die Anfügung mnemonischer SSCae, z. B. Ohethub. 60 a ^an^ cri&p 
itatnu $eU)ßtver8täj^fllich hat dieQehauptung, MaWti hatte daa ganae Weik bl«s$ 
far ^h durchgeführt, gar kpipen Sinn! — ©^ bittere Tfwiel, ^1%» p^ 
über Rabbi und se|n Werk ergiesst, ist jedenfalls j)icht gerecht, wenn p^an die 
damalige Lehrweise würdigt. Er dient aber doch dazu, jede blinde Ueber- 
schätzung zu massigen. 

Der Name ist schon um Jahrhunderte älter. Er istei^ehfltansB.M. 17,18, 
aber nicht im ursprüngliche^ Sinne, wo i^sy^OfiAbaphriß hßdentßt, ^i^^efttlich 
zweites Exemplar; hier zweites Gesetz, Ueherliefen^pg, Tugleiqh apkhnend an 
-TjV/ wiederholen, woher auch das chald. <<)n; d9raus.(|9na das Subst. h^^ 
Mischnahlehrer, nicht bjoss Wiederholer , sondern auch Selbstdcnker, welcher 
neue Gesetze entwickelt. 

2) Kn»-»3. Ausserhalb der Mischnah Ueberliefertes. 

^ KTöpin abgedruckt bpim Alfasi. ^) Ps. 119, 126. , 
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Rabbfs Schüler Hija und Oschaja^ welche zunächst die Baraitha 
niederschrieben. 

Uns will scheinen, dass noch ein anderer Gnind dabei mit- 
wirkte, nttmlich der Wunsch, die Lehren in ihrem reinen hebrtli- 
sehen Ausdruck zu bewahren, weil dieser im Leben immer mehr 
dem Aramäischen weichen musste, wie wir aus dem kaum ein Jahr- 
hundert später verfassten jerusalemischen (palästinischen) Thalmud 
ersehen. 

Die Sprache der Mischnah und der genannten Nebenwerke ist 
ein ziemlich reines Hebräisch, nicht ohne Beweise lebendiger Fort- 
bildung 0« zugleich bereichert durch griechische und lateinische 
Ausdrücke, welche schon Eigenthum des Volkes geworden waren 
und sich sogar der hebräischen Wortbildung fügen mussten, und 
sehr vieler neugeschaifene Kunstausdrücke ^, die zum Theil rö- 
mischen Rechtsformeln nachgebildet zu sein scheinen^. 

Die Feststellung des Mischnahtextes, wodurch die Ueberliefe- 
rung als solche abgeschlossen wurde, war von erstaunlicher Wir- 
kung. Man besass jetzt eine Uebersicht alles dessen, was bis dahin, 
entweder ganz allgemein, oder nach den Ansichten bedeutender 
Lehrer als Gesetz anerkannt war. Darunter eine Anzahl Aussprüche, 
die auf einen bestimmten Ursprung nicht zurückgeführt werden 
konnten, als stehendes Herkommen galten*), und mosaische Ueber- 
Heferungen hiessen; andere aus den Schulen herrührende^), ohne 
namentliche Vertreter; andere auf Aussagen namentlich angeführter 
oder bloss auf Aussage bedeutender Männer angenommene^), wieder 
andere durch Mehrheit beschlossene^; ausserdem Verordnungen 
einzelner oder ganzer Versammlungen gegen das Herkommen^, 
oder augenblicklich nöthig gewordene Beschlüsse^) und endlich 
streitige Punkte *<>), bei denen die Vertreter der verschiedenen Aus- 
sprüche genannt sind. 

«) Sehr gut hierüber S. D. Luzzatto im Or. 1846, Ende, und 1847, 1, 3, 4. 

5) Vergl. die schon angeführten Programme A. Th. Hartmann's, auch 
Dukes' Spr. der Mischnah und Geiger's Spr. d. M. 

^ Vergl. unsere Gesch. d. Isr. FV, Anh., 239. Wir behalten uns vor^ diesen 
Punkt anderswo ausführlich zu erörtern. 

^) »i^oD rvoth n^brr» ^) onoiH ö»Oin. ®) »nvö»;n»yrT. 
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t)ies Alles bot nun den Schulen, schon vor und während der 
Durcharbeitung des Textes einen ergiebigen Stoff zu Erörterun- 
gen,, denn man strebte natürlich darnach, sich der Gründe aller 
einzelnen Aussprüche bewusst zu werden, um das Ganze einheit^ 
lieh zu durchdringen. Diese Besprechungen heissen Thalmud und 
nahmen nach dem Absphluss der Mischnah an Umfang zu. Sie 
scheinen in den altern Schulen nicht bloss den Unterricht in der 
Mi^chnah, sondern auch das Lesen der heiligen Schrift begleitet 
zu haben, indem man zugleidi die Ueberlieferung bei jeder ge- 
eigneten Stelle mit erklärte. Daraus entstanden die Sammlungen 
Mechiltha, Saphra und Siphre, zu den mosaischen Büchern 2, 3 
und 4 — 5, welche noch Vieles darbieten, das in die Miscbnah nicht 
aufgenommen worden. 

Wie die Mischnah die nothwendige £rgäp2ung des geschrie^ 
benen Religionsgesetzes ist^ indem dieses nach Zeiten und Orten 
seine besondere und aus der alten Offenbarung gerechtfertigte An- 
wendung forderte, so war der Thalmud , welcher die lebendige 
Durchbildung deir Ueberlieferungsgesetze ausmacht, eine nothwen- 
dige Ergänzung der neu ausgedrückten Bestimmungen, welche ohne 
die Erörterungen nur todtes Buchstaben werk geblieben wären. Die 
Rabbinen erkannte das sehr früh, und drückten es nach ihrer 
Weise aus^)* »Wer sich mit der heiligen Schrift allein befasst, hat 
ein Verdienst und kein Verdienst (d. h. thut nur halbes Werk); wer 
zugleich mit der Mischnah, ein Verdienst, das seinen Lohn bringt; 
nichts aber geht über die Gemara (oder Thalmud, scfaulgemäsae 
Erörterung der Gesetze). Dennoch beeifere dich mehr für ^vd 
Mischnah als für die Gemara." Diesen fast widersprechenden Zusatz 
soll der Gründer unserer Mischnah beigefügt haben, um einer 
Missdeutung des Vorangehenden vorzubeugen, welcher lediglich 
ausdrücken wolle, es sei die Mischnah für sich allein nicht ge- 
nügend, ihre Ergründung erfordere noch die Schule. Solche An- 
sichten waren schon frühzeitig anerkannt. Bereits Jehuda b. Bat 
erklärte einst in einem Vortrage: Eure Feinde sind die Mischnah- 

Uebrigens ist der Text in vielen Hinsichten mangelhaft und war schon 
bei seiner Aufnahme an vielen Stellen streitig. Vergl. yiVnn I, 52—3. 
>) Bab. Mez. a3a. . 
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lehrer*), weiche tiämlteh mit l>iosser Wiederholung der Gesetze 
alles gethan zu haben meinen. Ja man bezog einen Vers der heiligen 
Schrift: „Mit den Neuerungssüchtigen lass dich nicht ein^)^ auf 
d*e Mischnahlehrer, weil das Wort einen Doppelsinn zulftsst^), und 
iMigte sogar: Dieselben richten nur Verwhrung an*), weil das Fest- 
halten des Buchstabens natürlich oft die veitehrtesten Entscheidun- 
gen bewirken könnte. Man hielt selbst die ütüfasisende Kenntniss 
des Gesetzes, wenn sie nicht durch flüssigen Verkehr mit Oesetz- 
lehrem weiter ausgebildet worden, für haare Unwissenheit s). 

In diei^^m Sinn wirkten Rabbi und seine Schule. Aus derselben 
gingen &ik bedeutendsten Männer herror, von denei][ wir nur die- 
jenigen nifiier ins Auge fassen, welche einen allgemeinem Einfiusä 
auf die Religionsentwickelung und auf die Verbreitung gründlicher 
Kenntnis übteh. Dei^ schon genannte Babylonieir Htja starb bald 
nach seinem grossen Lehrer, aber er war dei^ tofzftglicbe Verfasser 
der neben der Mischnah durchgenomntiehen Lehren. Er hatte zwei 
Söhne, die berühmt wurden, aber besonders aiisgezeichöete Nejffen, 
welche noch in Rabbi's Lebenszeit tiaeh Bdbylonien Wanderten. 
Eider demselben, Abba Areka, wai" mit de^ zwäten Fassung der 
Mischnah VoUkommeti ausgerüstet, UM thig sie in sein Vaterland 
hinein; ein anderer Babylonier, Sumunly ein fäehtiger Astroüoin 
und erfahrener Arzt, welcher auch A&ä Rabbi in seiner Krankheit 
behandelte, war schob vorher in sein Vaterland zurückgekehrt.- 
Von beideh sprechen wir weiterhin. In Palästina blieb Jochanan 
zurtick^ eine heinrorragende Oesialt in dei* Aeligionsgeschichte, wei- 
dler gegenüber selbst der Nassi zutikkträt. Um diesen schaarten 
sich hauptsächlich die nachmaligen Jünger, obwohl auch an ver- 
schiedenen Orten minder angesehene Schulen sich bildeten. 

*) Sbtah 22 a. < *) Spr. 24, 21. - — ^ 6»jw, als Wortspiel zu o»Hin. 

*) Sotaii das. n"y ni nn ri"n rnw hVi r\vm H-np 'en. 
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ZBltÄtlUR DER AMÖftAlM. MBYLONISCHE ÜM) PALÄSTINISCHE 
SCHULEN WS «BM VteteFALL Dfife LfifÄTEftN (220—360). 



XII. 

Oie Ausbreitung palästinischer Gelehrsamkeit in Babylonien 
bildet einen entscheidenden Wendepunkt in der Religionsgeschichte. 

Babylonien, bei den Juden Golah (Land des Exils) genannt, 
utnfasst ein ausgedehntes Ländergebiet von sehr unbestimmten 
Gränzen, unter wechselnden Regierungen. Zu denselben gehörten 
das ältere Persien, Medien, Armenien, in sofern die fortgeführten 
Israeliten und Juden darin Ansiedelungen hatten, deren Kern 
jedenfalls die tlussgebiete des Eüphrath und Tigris bewohnte i). — 
Wie die jüdischen Ansiedler sich, fast 800 Jahre vor der Zeit, von 
der Wir eberi sprechen, eingerichtet haben, wird nicht gemel- 
det, eben so wenig wie sie sich forterhielten; aber das ist klar, 
sie lebten nach der väterlichen Sitte, mitten unter den Völkern 
selbstständig. Das Buch Esther sagt es ausdrücklich, und es ist 
auch dem morgenländischen Geiste gemäss, welcher die Stämme 
^ gesondert eiMlt, selbst wenn sie bei anderen Völkern Wohnsitze 
einnehmen. Die letzten Büeher der heiligen Schrift geben deutlich 
zu erkennen, dass Familieri-Abküilft i^tf^ng get^ahrt wurde, und 
der innere Zusammenhang der Gesammtheit zeigt sich bei der 

<) Ueber die Verbreitung der Golafa vergl Herzfeld, Gesch. d. IsraeliteD, 
MsA ifi Betreff der geographischen Namen Ritter IX. Auch Omm/, Gesch. d. 
JiidtB, giebt sehr beaehtenswerthe Bemofcutigea. Der Gegenstand ist jedoch 
nur von antiquarischem Interesse. 
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Rückkehr eines ansehnlichen Theils darin, dass dieser von den 
in Babylonien verbliebenen Volksgenossen reichlich unterstützt 
ward. Auch später finden wir die Juden Babyloniens als eine an- 
eiicannte Völkerschaft unter Antiochus dem Grossen. Vermuthlich 
logen auch viele schon während der Perserherrschafl nach Klein- 
asien, wie nach Armenien unter den Parthem, wo sie vorzüglich 
in Nisibis, dem Sitz der armenischen, von Parthien getrennten Re^ 
gierung, eine . zahlreiche Bevölkerung ausmachten; eben so ver- 
breiteten sie sich Über Adiabene, wo sie nachmals die kön^iche 
Familie bekehrten. Sie gewannen zum Theil, wie wir schon erzählt 
haben, in den einzelnen Staaten Macht und Ansehen. In Armenien 
besassen sie sogar eine Zeitlang das entschiedene Vertrauen der 
Regierung. . Einer stand dem Könige Vagandschag so nahe, dass 
er ein Band mit drei Reihen Perlen trafen durfte, und zur Würde 
eines Takaür erhoben ward, d. h. eines Beamten, der dem Könige 
die Krone aufsetzte i). Doch sollen sie hier von spätem Despoten 
zum Götzendienst gezwungen worden sein, und vom Judenthume 
sich gänzlich abgewendet haben, was wir dahingestellt sein lassen. 
Um so bedauerlicher ist dies Schweigen der Geschichte über 
die Religionsverhältnisse jener so viele Jahrhunderte hindurch weit 
verbreiteten und gewiss immer zahlreichern Bevölkerung. Sie lebte 
nach der Ueberlieferung, und späterhin nach den in Jerusalem ein- 
geführten Satzungen. Aber welche Belehrungsmittel oder welche 
Anstalten sie besassen, ja selbst wie ihre Gemeinden insgesammt 
oder einzeln geleitet worden seien, meldet keine Quella^)/ j)ie 



>) So weit mag Moses von Ghorene aus alten Quellen geschöpft haben. 
Wenn er aber den Hyrkan nach Armenien versetzt und von seiner Rückkehr 
zum Herodes wunderliche Dinge erzählt, so verdient der 400 Jahre ältere 
Josephusj der ohnehin die Umstände genauer darstdlt, mehr Glauben. 

^) Scherira will zwar wissen, dass schon in uralter Zeit in jenen Ländern 
Mischnajoth gelehrt wurden, wie es denn auch sehr wahrscheinlich ist, dass die 
Gemeinden nicht ganz und gar ohne ausgesprochene Lehrsätze sich so lange 
Zeit in ziemlich gleichem Geiste erhalten konnten ; allein er hat keine lieber- 
üeferung, die über Hyrkan 11. zurückgeht, und die Lehrsätze selbst sind aus 
dem Gedächtttiss gesd)wunden, wofern nicht etwa einige durch Hillel und Hija 
oder sonstige Babylonier in die diesseitigen Sammlungen mit eingedrungen 
sind. Cr. 1846, L. Bl. 51, baut auf jene Aeussenmg zu viel. 
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grosse Lttcke kann nur durch Vermuttningen ausgefüllt werden. 
Zunächst ersehen wir aus Jb*a'« Thätigkeit, dass in Babylonien heilige 
Schriften vortianden waren , denn er besorgte nicht nur Abschiif- 
ten, sondern erklärte auch die alten Denkmäler der Religion, und 
ihm standen bereits sachkundige Männer zur Seite. Gottesdienstliche 
Gesänge und begleitende Tonwerkzeuge waren schon im Volke ver- 
breitet. Fest- und Fasttage wurden auch in Babylonien gefeiert. 
Belehrende Anregungen fehlten also nicht; ohne Zweifel wurden in 
gottesdienstlichen Versammlungen auch Vorträge gehalten. Mit dem 
Eintritt geregelter Eiprichtungen in Jerusalem wendete Babylonien 
sein Auge dorthin, und trat ganz gewiss dem abgeschlossenen Ver- 
trage bei, so dass die grosse Synagoge ihren Einfluss über die Oolah 
ausdehnte. Die Beziehungen Babyloniens zu Jerusalem wurden 
fortgesetzt und lebhaft unterhalten, theils durch laufende Beiträge 
zum Tempel, theils durch Pilgerungen nach Jerusalem und Opfer- 
sendungen, von denen ausdrückliche Beispiele schon aus der Zeit 
des Antigonus von Socho sich vorfinden*). Die Bande zwischen 
Jerusalem und der Golah zogen sich immer enger durch die Noth- 
wendigkeit die Feste gleichmässig zu feiern. Diese konnten, weil 
die IMlondmonate an sich nicht geregelt waren, sondern nach der 
Erscheinung des Mondlichts angesetzt wurden, und weil die Aus- 
gleichung mit dem Sonnenjahre Monatseinschaltungen erforderte, 
des Geheimnisses wegen nur von dem Heiligthume aus bestimmt 
werden. Dies machte die Golah, wenn sie nicht mit dem Heiligthume 
brechen wollte, von Jerusalem geradezu abhängig. 

Wir dürfen demnach voraussetzen, dass schon frühzeitig 
Babylonier nach Jerusalem wanderten, um dort Belehrung zu 
empfangen und solche in die Heimath einzuführen, wie wir aus 
späterer Zeit davon sichere Kunde haben. Waren diese Beziehun- 
gen während der Syrerkriege und sonst wohl öfter unterbrochen, 
so wurden sie nach dem Siege der Hasmonäer gewiss desto dauer- 
hafter wieder angeknüpft. Die Beiträge zum Tempel wurden nicht 
nur regelmässig gesammelt, sondern hatten sogar eigene Schatz- 
plätze in Nahardea und.Nisibis, voa wo aus sie jährlich unter starker 



*) Themurah 121«. 
'foHf Geschichte d. Judenth. u. seiner Seilten, n. 
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Bede<ikung njieb J^iMalem abgeführt wurden. Die Keereszttge der 
Partber braehlen ausserdem viele Babylonier mit nacb Palästina, 
und die Einwanderung von dort her war seitdem gewiss keine 
Seltenheit Wir wissen bereits, dass unter Herodes HiUel^ ein 
Babylonier, welcher die Schulen Palästina's besucht hatte, so sehr 
sich auszeichnete, dass er die Vorsteher der Hauptschule an Gelehr- 
samkeit übertraf, so dass diese ihm den Vorsitz einräumten , und 
dass er dadurch ein ganzes Patriarchen-Haus gründete, welches 
450 Jahre hindurch an der Spitze der Gesetzgebung stand. Indessen 
schreibt selbst Hülel seine ganze Kenntniss von der Ueberlieferung 
seinen palästinischen Lehrern zu. Es ist daher auf keine Weise 
denkbar, dass er schon mit Gelehrsamkeit ausgerüstet eingewandert 
war, wie denn auch kein einziger Name eines babylonischen Ge- 
lehrten vor seiner Zeit in der Ueberlieferung vorkommt. Um so 
weniger ist anzunehmen, dass die Palästiner den Babyloniem ihre 
Gelehrsamkeit verdankten, so wenig wie etwa dem Heidenthume, 
weil aus diesem mehrere grosse Gelehrte herstammten. 

Man will auf den Grund eines sehr späten Berichts he- 
haupten, dass die Oolah unter einem Oberhaupt, Resch-Glutha, ge- 
standen habe. Wir müssen das sehr bezweifeln. Einmal ist es 
kaum denkbar, dass die weit und breit zerstreuten, oft ganze Zeit- 
räume hindurch verschiedenen, einander feindseligen Herrschern 
.unterworfenen Gemeinden doch von einem gemeinsamen Ober- 
haupte geleitet worden seien; und dann, wie wäre es erklärbar, 
dass ungeachtet bestimmter Berührungen mit jenen Gemeinden, 
namentlich bei der Anwesenheit Hyrkan's in Babylonien, auch nicht 
ein einziger Resch-Glutha genannt ist? ja nicht einmal eine An- 
spielung auf solchen sich nachweisen lässt? Wir glauben, dass die 
zur Zeit Rabbi's in Palästina zuerst auftauchende Würde eines 
Reseh-Glutha , gerade wie die des Nassi in Palästina, jungem Ur- 
sprungs ist. 



*) Scherira in s. Briefe. Er sagt aber selbst, dass er von den alten Zeiten 
nichts Zuverlässiges weiss. Er macht auch die Synagogen zu Nahardea und 
'Hwuü sehr alt und jene soll sogar von Exulanten aus palästinischen Steinen 
erbaut worden sein. Er giebt natürlich nurUeberlieferungen ohne alle urkund- 
liche Belege. ^ 
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In Babylonien erhielt sich eine von den letzten Königen Juda's 
herstainmende Familie in einem gewissen Ansehen, als Abkömm- 
linge des Hauses David. Riese sahen ^ohl die Fürstepwürde Pa- 
lästina's nicht gern auf die Abkömmlinge Abrpn's übergehen, und 
so mag mit der Entstehung Ahronidischer Fflrsteh in Palästina, in 
Babylonien das David'sche Haus dahin gelangt sein, als Resch- 
Glutha, Oberhaupt der Golah, anerkannt zu werden ^). Es kann 
dies nach und nach dadurch bewirkt worden sein, d^ss man schon 
seither Mitglieder dieser Familie mit dem einzigen Geschäfte, wel- 
ches die Gesammtheit anging, der Einsammlung der Tempelsteuern 
und wahrscheinh'ch auch der an den Staat zu liefernden Abgaben, 
betraute, wie denn auch später der Besch- Glutha nur weltliches 
Oberhaupt war. Ja noch wahrscheinlicher ist, die Entstehung 
dieser Würde eine Folge der Erhebung HilMs zum Schulhaupte in 
Palästina, denn Hülel war aus dem Stamme Benjamin und nur 
durch weibliche Abkunft von Duvid^s Hause. Da ein Spross von 
David einst die Herrschaft erlangen sollte, so war die Benennung 
Nassi, wenn auch ohne alle Herrschaft, allerdings geeignet die 
Eifersucht zu wecken. Auf diese Weise wird es erklärlich, dass 
erst einige Jahrhunderte später von einem auch in Palästina aner- 
kannten Resch-Glutha die Rede ist, und zwar von einem, der 
zugleich als Gesetzkundiger in Achtung stand. 

Die Gewalt desResch-Glutha war jedoch nachmals ausgedehn- 
ter und erstreckte sich über die ganze Verkehrs -Polizei, die in 
jenen von zahlreicher Bevölkerung bewohnten Städten nicht m^ehr 
bloss durch fromme Gesetze gehandha^)t werden konnte, viel- 
mehr Beamte mit Zwangsrecht und viele Richter erforderte, um 
tägliche Streitigkeiten zu schlichten und die- grosse Zahl von 
Akten des bürgerlichen Lebens zu vollziehen. Dies alles gehörte 
zum Wirkungskreis des Resch-Glutha, der wie die Landesherren 
despotisch schaltete, nur dass die Gelehrten, welche zu Richtern 
ernannt wurden, einigen Einfluss behielten, so dass er Willkür 
nicht leicht üben konnte. Mit dßm Eintritt der Netiperser nahm die 
Würde den Aufschwung, auch von der RegieriUng aneirkannt zu 

*) Wie sich im Morgenlande solche Familien-Ueberlieferangen fortpflanzen 
und einen Vorzug behaupten» sehen wir aus den ÄUdm im Islam. 
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werden, denn die Perser kümmerten sich vielfach um die jüdische 
Religion. Den persischen Herrschern konnte die Sonderregierung 
der jüdischen Bevölkerung durch eine von dieser al^ berechtigt 
anerkannte Familie nur willkommen erscheinen; denn so genügte 
das eine Oberhaupt als Organ für alle Beziehungen der Juden zur 
Regierung. Man erwies dem Resch-Glutha nunmehr alle Auf- 
merksamkeit (wie in unserer Zeit dem Chakam-Baschi in der 
Türkei); er trug ein Ornat und ward im königlichen Palast mit 
allen Ehren eines Würdeträgers empfangen. Er machte auch ent- 
sprechenden Aufwand, fuhr in einem goldenen Wagen, hielt eine 
Menge Diener und sogar Hofgelehrte, die ein Siegel am Obergewand 
trugen, um tiberall erkannt zu werden. Einer liess Morgens und 
Abends in seinem Hause, musiciren, was die Rabbinen als eine 
unerhörte Neuerung und einen Eingriff in die Sitte, welche ausser 
dem Gesang seit Jerusalems Zerstörung alle Musik ftlr Sünde hielt, 
scharf tadelten*) Dass der Resch-Glutha zu den Würde-Trägern 
des Reichs gehört habe, ist sehr zu bezweifeln 2). Er hatte aber 
Einfluss bei der Regierung und ward gefürchtet. Mancher Resch- 
Glutha missbrauchte diese Stellung zu offenbaren Gewaltthaten, 
doch kam dergleichen nur selten vor 3). Es bildete sich auch zeitig 
ein starker Gegensatz von Seiten der in Palästina ausgebildeten 
Rabbinen, welche in Babylonien als Schulhäupter wirkten und 
deren freierer Sinn solchen Eingriffen würdig zu begegnen wusste. 
Wenige der Golah-Häupter haben auch als Gelehrte einen Namen, 
selbst im Religionsgesetz waren sie zum Theil fremd. 

Die Bildung der Babylonier in Betreff der Gesetzkunde stand 
Überhaupt bis zur Zerstörung des Tempels und vielleicht noch 
Bethar's auf einer sehr niedern Stufe. Flüchtige Palästiner brachten 
ohne Zweifel ihre Gelehrsamkeit in die Golah, und wurden gewiss 
gern aufgenommen. Wir finden auch in Babylonien zur Zeit Akiba's 



«) Jer. Megilla III, 2. Vergl. Schab. 68a; 20a. M. Kat 12«. 

2) Die Stelle Schebuoth 66, rersch. v. Jer. das. I, I, p. 32 rf, vergl. mit den 
Stellen bei Boxt, anter \M^ph\i<i beweisen nichts für den Reichsrang und scheinen 
nur immer zwei Paare als untergeordnet zu bezeichnen. Die Ausdrücke sind 
ohnehin so nicht erklärbar und bedürfen der Berichtigung. 

3) Vergl. Succah 31 i. BK. 59 a. Erub. 116. 
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einzelne palästinieche Gesetzlehrer,, namentlich Abkömmlinge <)er 
Familie Bethera ^ und sonst 0- Die Einrichtungen der gottesdienst- 
lichen Vorträge waren denen der Palästiner ähnlich; aber von 
erfolgreichen Belehrungen findet sich keine Nachricht. Es scheint 
auch eine bedeutejade Verschiedenheit der Bevölkerung die Erzie- 
lung einer gleichmässigen Durchbildung erschwert zu haben. Die 
, Juden des ausgedehnten Landstriche^ um die beiden Flussgebiete, 
betrachteten sich seihst als einander ungleich, weil nicht Alle ihre 
Abkunftsreinheit zu erhalten Bedacht nahmen. Je weiter nach den 
nördlichen, östlichen und südlichen Grenzgebieten, je weniger 
mieden sie die Vermischung mit nicht rein jüdischen Famüien, 
und neben diesem Unterschiede der Abstammung war auch der 
der Lebensweise von Bedeutung. In reichem Gegenden und ins- 
besondere um die grossem Städte, wie bei Ktesiphon und späterhin 
Ardschir, waren die Juden dem Luxus ergeben, während weiter 
nördlich und westlich die Gemeinden, mehr dem Ackerbau und 
dem Krämerhandel zugethan, einfacher lebten, und daher auch den 
religiösen Formen treuer waren. Wir ersehen aus einer Aeusserung 
des Abba Areka, welcher kurz vor dem Anfang der neupersischen 
Herrschaft seine Heimath wieder aufsuchte, däss er den Zustand 
der Gemeinden bereits sehr ungleich fand. Der Unterricht war 
jedenfalls . sehr beschränkt, von Jugendschulen bis dahin keine 
Spur, somit denn auch die innere Einheit so gelockert, dass er 
wohl sagen durfte: 2) Babel (das ist das Land zwischen dem Euphrat 
und Tigris) ist gesund, Mesene, die Tigrisinsel, todt, Medien krank, 
EUmais und Gabai im Sterben. Man betrachtete demnach nur das 
alte Babylonien noch als von dem jüdischen Kern bewohnt. Auch 
war dort der Sitz der Gelehrsamkeit, namentlich Nahardea; doch 
hatte auch Nisibis einige bedeutende Gelehrte. In jenem Orte 

*) Jebam. Ende. 
' ä) Er spricht hauptsächlich von der Abkunftsreinheit Kidd. 71. Jer. Kidd. 65 c 
und Jeb. 36. Er sagt nioDU »«aajt dV»j>i nhm njs rrno |»»o nKna 'yaa. Wir 
sahen in den Sätzen (Gesch. d. Isr. IV, Anh., 246) Wortspiele , was freilich bei 
dem ersten und letzten nicht anwendbar ist. Das letzte Wort »«asj halten wir 
fär Gabai und es scheint uns nicht nöthig, mit Gassei n^:^^ zu lesen, ^tii Ritter* s 
Untersuchungen über die OertUchkeit wird maa.unsre frühem Deutungen leicht 
berichtigen. 
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wohnte auch wohl damals der Resch-Glutha. Zur Zeit der Rück- 
kehr des Abha Areka war daselbst ein Schela (vielleicht Sila zu 
lesen) als Richter thätig und von der Regierung eigens bestätigt, 
woraus zu ersehen, dass die parthische Regierung bereits den 
innern Angelegenheiten der Juden einige Aufmerksamkeit wid- 
mete^). Dieser Schela war Resch Sidra, d. h. vortragender Lehrer, 
welcher nach palästinischer Weise seinen Amora oder Methur- 
geman (Redner oder Erklärer) iur Seite hatte, so oft er zu einer 
Versammlung sprach. Nahardßa behauptete immer einen gewissen 
Vorrang, und von da aus erhielten wohl die übrigen Babylonier 
ihre nöthigen Lehrer und Beamten. 



XIII. 

Sun iiii4 NklNinlea (Akte Arekt «ii4 Stiinel). 

Alba Areka^") kam ausgerüstet mit palästinischer Gelehrsam- 
keit aus der Sdrule flabbi*s nach seinem Heimathlande zurück s). 
Er ging zunächst nach Nahärtfea, wo er seinen vorher zurückge- 
kehrten YttxmASainuel ä'fifträf, der ihn Jedocb nicht wiedererkannte. 
Dieser und ein Richter Kärna merkten bei ihren ersten Unter- 
redungen mitfhm, dass er tüchtige Kenntnisse mitbrachte*). Noch 
imme^ als Fremder auftretend nahm er bei Schela die Stelle eines 
jllethurgeman an, zeigte aber sehr bald dui*ch die Art, wie er 
dessen Vortrag erklärte, dass er ausgezeichnete Fähigkeiten besass, 
so dass Schela sofort in ihm den Ähha erkannte, dessen Ruf schon 



Ber. 58 a, aber nicht za verwechseln mit einem andern gleichnamigen, 
der etwas später wirkte, und wV© ai heisst, während vh^ »an in Palästina ge- 
wesen zu sein scheint. Yergl. Sed. hadd. s. v. 

*) "Der Närtie ist von einer Stadt am Tigris herzuleiten, Or. 1847. 

^). Von einer zweimaligen Heimkehr mit einem Zwischenräume Von 
dreissig Jahren melden die Quellen nichts , sie stehen bloss um dreissig Jahre 
in Widerspruch. 

^) Dies ist aus der Schlecht erfundenen Erzählung Schabb. 108 ersichtiich, 
wo Samuel sich gegen ihn einen albernen Spass erlaubt haben soll (Grätz 111,313 
entstellt das Ganze). Vergl. Joma 206. 
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vorausgegangen war. Er wollte ihm seinen Platz einräumen, allein 
Abba lehnte es ab. Bald nacher slsivli Schela , und Samuel Über- 
nahm seine Schule, Abba dagegen begab sich nach Sura, auch 
Matha Mechassia genannt am See Sura, am untern Euphrat, wo 
noch vollkommene Unwissenheit herrsdite, und welches seine 
Schule zum Sitz der Gelehrsamkeit erhob. Er hatte in der Nähe 
Ländereien, deren Bestellung er selbst beaufsichtigte^). Seinen 
Reich thum verwendete er, wie sein grosser Lehrer, auf Unter« 
Stützung einer bedeutenden Anzahl Schüler. Baid gewann seine 
Schule einen Ruf, der ihm von allen Seiten her Jünger zuführte. 
Man nannte ihn Rab, was babylonisch dieselbe Bezeichnung ist 
wie Rabbi in Palästina^). Er besass im Gedäditnisse^) die ganze 
Mischnah in ihrer letzten Fassung. Man war also gewiss, hier die 
anerkannte Ueberlieferung zu erlernen. Ausserdem sorgte er für 
Midrasch-Sammluttgen, welche nachher als Saphra und Siphre dfß 
be Rab allgemeine Verbreitung fanden. Sie enthalten eine Menge 
früherer Aussprüche und Erläuterungen zum dritten, vierten und 
fünften Buch Mose. Vermuthlich wurden diese Werke in seiner 
Schule zuerst schriftlich verfasst *). 

In dieser wurden auch alle J^hre zweimal, nämlich vor Passah 
und vor dem Laubhüttenfest, allgemeine Versammlungen g^alten, 
welche Kallah, Vollendung, hiessen, indem dort alles, was im 
halben Jahre in der Schule gelehrt worden, kurz wiederholt vorge- 
tragen wurde, damit auch die ai^beitenden Klassen nicht ohne Unter-: 
richtblieben. Die Volksmenge wardHim so zahlreich, dass sie in Sura 
selbst nichtNacbtiager fand, und in der Umgegend verweilen musste*). 
Dieser Brauch wurde nachmals noch lange aufrecht erhalten. 

Eine wesentlich verschiedene Thätigkeit entfaltete sein Freund 
Samuel^ (b. Aha b. Aba, ha Cohen) aus Nahardea (geb. um 180), 



i) Gholin 105a. Yergl. Jer. Maas. S<ih., fol. 56c. 

2) Räpop. in n": VII, S. 458. 

3) Vermuthlich drückte -man damit die Anerkennung aus, die er auf Hija*8 
Verwendung von Babhi erlangt hatte. 

Alles Literarische darüber bei Für^t a. a. 0. *) Suecah 26 a. 

**) 8. dessen .Leben, eine vortreifliche Monographie Abr, Krochmal's, im 
Xhr\t\ I, 66 ff» 



Digitized by 



Googk 



136 

der Sohn eines allgemein verehrten Gelehrten, und schon in früher 
Kindheit durch Geistesgaben ausgezeichnet. Frühzeitig Schüler 
eijies berühmten Bahyloniers Levy b. Sisi, der ni^chmals zum Nassi 
nach Beth Schearim wanderte, und dann des ResCh Glutha Hma^ 
welcher bald darauf starb, entschloss er sich, ebenfalls die palä- 
stinische Schule zu besuchen. £r beschränkte seine Studien nicht 
auf die Ueberlieferung, sondern widmete seinen Fleiss der Natur- 
forschung, ganz vorzüglich der Sternkunde, sowie der Arzneiwissen- 
schaft, die er auch als Arzt ausübte. Dieser den Rabbinen nicht 
zusagenden Geistesrichtung ist es beizumessen, dass Jehudah ihm 
nicht die Semicha ertheilte^). Die Rabbiner der palästinischen 
Schule fürchteten seine Sternkunde, welche ihren ganzen Einfluss 
auf Babylonien zu vernichten drohete; denn er hatte, ohne sich um 
die Geheimnisse der Einschaltungsregeln zu kümmern, die Aus- 
gleichung der Sonnen- und Mondjahre nach längst b^uinnten Beo- 
bachtungen geordnet und besass den Schlüssel zu der ganzen Ka- 
lenderordnung des Nassi. Während die Rabbinen durch Fragen ihn 
als unkundig darzustellen suchten, fand er in den Gegnern des 
groben Rabbinismus, wie Bar Kappara^ auch Freunde, die ihn auf- 
munterten. Er arbeitete seine Berechnung aus^) und sein Werk war 
noch lange Zeit die Quelle, woraus die Gelehrten alle Kalenderan- 
gaben schöpften; es ging indess verloren, indem ein späterer Adda 
im achten Jahrhundert dessen Ergebnisse berichtigte, deren Män- 
gel Samuel selbst ohne Zweifel erkannt hatte. Seinen Kenntaiissen 
in der Sternkunde verdankte er mehrere Beinamen^. Schon In 
Palästina^) sprach er offen aus, ihm seien die Strassen des Firma- 



*) Dass es ihm nicht gelingen wollte , eine Versammlung dazu zu berufen, 
ist unglaubhaft, zumal er demÄaö ohne Beistand die Belehnung ertiieilte. Eher 
dürfte der Sinn sein , dass Jehudah seine Gefährten nicht geneigt fand, einer 
ihm zu ertheilenden Semicha beizupflichten. 

') ^MiQtin 8n«n3 ehemals oft citirt und ausgezogen* Ein Stuck daraus steht 
in H'hT »pnfi. Vergl. darüber Krochmal S. 77. 

3) »«i^m», Mondberechner (Fürst hält es jedoch für einen Ortsnamen), 
npiB^^ fleissiger Beobachter, i^^i'rnDitK^ Astrolog, damals so v. a. Astronom. 

*) In Sepphorit, Bei Krochmal , S. 74, ist Kns» ein Schreibfehler. Vergl. 
Jer. Ber. 13 e «nnp Mvnnn:) «ppv:; h'>ü^ «ppvs tOM ü^sn und Babli Ber. 58 a. Auch 
Bosch, hasch. 20 b. 
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ments eben so bekannt, /wie die seines Geburtsortes Nahardea^ so 
dass die Berechnung der Monate und Jahre kein Geheimniss mehr 
sei, und er könnte die ganze Golah von Palästina unabhängig 
machen. In der That dachte man in Babyionien, nachdem Samud 
4ort seine Lehren verbreitet hatte, ernstlich, an Erringung dieser 
Selbstständigkeit; aber der Einfluss eines andern Babyloniers, i?/a- 
zar h. Padath^ der in Palästina nachmals ein hohes Ansehen er- 
langte, bestimmte sie, den alten Brauch beizubehalten. 

Beide Freunde, obwohl in ihrer Lehrart und Geistesbildung 
verschieden — denn Rah blieb streng bei der Ueberlieferung, 
Samuel bewegte sich freier — hoben die babylonischen Schulen 
zu ausserordentlicher Grösse. Rah ernährte 1200 Schüler*), und 
die des Samuel war nicht minder bedeutend. Zugleich wirkten sie 
erfolgreich, indem sie die Gehetform^ln genauer ordneten, manches 
änderten und hinzufügten. Dies war das geeignetste Mittel, die 
Religionsbegriffe unter das Volk zu verbreiten und vor Entstellung 
zu wahren. Aus ihren Schulen rührt das im Allgemeinen sich 
überall und stets ziemlich gleich gebliebene Gehe^uch fUr alleTag^, 
Feste und Gelegenheiten her. Die älteren Formeln blieben unbe- 
Hibrt^). Alle darin dem Volke übergebenen Vorstellungen sind 
durchaus rein und stechen sehr ab von den späteren zahlreichen 
Einschaltungen und Dichtungen. 

Aus ihren Schulen ging auch die nachmals durchweg ange- 
nommene Eintheilung der mosaischen Bücher in 54 Abschnitte zu 
sabbathlichen Vorlesungen hervor. Die Palästiner nämlich hatten 
156 Abschnitte für einen Kreistauf von drei Jahren 3). Dies hatte 
zugleich Einfluss auf Abtheilung der Verse ^). JedaifaUs erzielte 



<) Ghetii. 106 a. Dazu war eine grosse Zahl Amoraim , 'die des Lehrers 
Vortrag v^breiteten, nöihig; eine spätere, um zwei Drittel so starke Schule, 
bedurfte deren dreizehn 
V ^) Fürst, Gesch. der Bab. Schulen, sehr gut 

s) Meg. 29 ft. Vit» nVna Hfi^-iiHnV »poöi »anyo »iaV. 

-*) Die Verseintheilung war jedenfalls verschieden von der massoreti- 
schen. Kidd. 30« giebt die Zahl derer des Pent auf 5880, die der Psalmen auf 
5888 und die der Ghron. auf 5872 au. Die massoretischen Zahlen für diese drei 
Bucher sind 5845, 2527 u. 1656. ~ Wir finden keinen Grund, die c^ste Angabe 
in 8880 umzuändern und können auph in der Angabe desJalkut, $855, welcher 
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man durch die Aenderung in Babylonien eine engere Vertrautheit 
des Volkes mit dem Pentateuch. 

Rah entfaltete eine grössere Selbstständigkeit im amtlichen 
Wirken. Mit unerbittlicher Strenge steuerte er vielen Missbräuchen 
des sittlichen Lebens. Die Ehegesetze waren besonders lückenhaft. 
Die herkömmliche Ansicht, dass man ein Weib erwerbe entweder 
durch ein geringes Angeld, oder durch schriftliche Zusage, oder 
durch ehelichen Umgang, gab zu leichtfertigen Eheschliessungen 
Anlass, und der Friede der FamiKen erlitt arge Störungen. Rah 
konnte das Gesetz nicht äwlem, aber er unterwarf jeden, der ohne 
vorherige Abrede eine Ehe cingiwg, einer köiT)eriichcn Züchtigung. 
Ebenso strafte er den Bräutigam, welcher vor der Hochzeit im Hause 
der Schwiegereltern wohnte; ebenso Ehemänner, die einen abge- 
schickten Scheidebrief widerriefen*) (die Naharrdäer leugnen letztere 
zwei Punkte). Er erklärte es auch für unstatthaft, eine minderjährige 
Tochter zu verloben, es sei denn, dass ihr die Entscheidung vorbe- 
halten bleibe^). -^ Das Babbinengericht stand in hohem Ansehen 
und Widersetzlichkeit wurde sftrwig geendet. Wer auf Vorladung 
binnen dreissig Tagen nicht erschien, verfiel in Bann. Wer diesen 
erst abwartete, ward« noch d^zu gezüchtigt; d^enso, wer den Oe- 
richtsdiener misshandelte. Aus diesen Verordnungen «ist ersichtliöh, 
dass die Sitten einer starken Verbessenmg bedurften. 

Bab und Samuel waren stels einander befreundet'). Ersterer 
reiste viel und wsfr dann auch bei diesem in Nahardeai. In Rechts- 
fragen waren sie oft vei'schiedener Ansicht, jeder urfheihe in seinem 
Bezirke nach seiner eigenen, und darmi« entstand eine Ungleichheit 
örtlicher Rechte. Der Bezirk theilte sic^ auch nach dem Gebrauch der 
Maasse, (deren man sich in Sura und in Nahardea bediente. Diese 

in den I^opheten 15842 Verse zahlt, niöhts Verdfiditiges wahrnehmen, zunrel 
die Summe 15842 -h 9294 (aUer Propheten) -f- 5063 (Hagiographeri)=r 30199 
genau stimmt. S. über den ganzen Gegenstand die ausffihrlidie und gründliche 
Abhandlung Rapoport's in G, Polak's onp nia»*?."! , Amsterdam 1847, IS. 9—19. 

*) Jeb.52«. Kidd. 126. ^) Eidd,4tia. 

^ Die unsinnige Erzählung Schabb. 108 , nach welcher Rab dem Samuel 
geflucht haben soU, ist eine massige *Lurre eines spätem ^Ergänzers, ^'unwür- 
dig, dass man sie zu den verschiedenen Schandflecken des Thalmuds rechnen 
muss. Von unterzulegendembessern Sinn kann da die Hede mdai sein. 
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Ungleichheit der Maasse zeugt von altherkömmlicher Trennung*) 
der Bevölkerung. Daher brachte die Rechtsverschiedenheit manche 
Verlegenheit hervor, wenn Eheleute beiden Bezirken angehörten. — 
Mitunter handelten sie gemeinschaftlich. Sie v^raren einst bei- 
sammen, als es hless, dass ein Richter, Schela (nicht der obige), 
auf das Gerücht hin, ein Ehemann sei im sainochonitischen See er- 
trunken, der Ehefrau gestattet habe, eine andere Ehe einzugehen. 
!)ies war gegen das Gesetz, weil der See nicht sichtbar begrenzt ist, 
der hineingefallene aTso noch gerettet sein konnte. Rab wollte so- 
gleich Bann Über den Richter verfügen. Samuel hielt es für räth- 
licher, ihn erst um den Grund seines Spruchs zu befragen. Der 
ftichter eAannte seinen Irrthum und beide Freunde wünschten ein- 
ander Glück, sich nicht fibereilt zu haben ^. 

Rah genoss die Zuneigung des letzten Partherkönigs Arta- 
han IV. und verdankte ihm wohl sein Ansehen. Möglich, dass hier 
ein staatlicher Grund waltete, weil das Oberhaupt der Palästiner 
vom römischen Kaiser begünstigt ward. ledoch hielt sich Rah von 
dön staatlithen Bewegungen fem, da Ardschir, derUeberwinder der 
Pärther und'Gründer des neupersischen Reiches, ihn nicht belästigte. 
Die Staatsumwälzung ging an den babylonischen Juden eindruckslos 
voröfber und beWiitoe Anfangs eher eine Verbesserung ihrer Lage. 

Auch in Palästina verehrte man Rah, eben weil er die Ueber- 
lieferung streng befolgte und lehrte. Jochanan schrieb an ihn öfters 
von Tiberia aus, und titulirte ihn stets: ünsenn Lehrer in Babylon. 
Er ftihrte sein Amt vierundzwanzig Jahre (219 — 243), und mehr 
als 120 seiner Jünger erwarben sich nachmals einen Namen. Sein 
Tod erregte allgemeine Trauer ^<, «selbst in Palästina. Ein Lehrer 
in Pum-Baditha verbot auf ein Jahr, vor den Bräuten Myrtiien und 
Palmenzweige zu tragen*). 

Seinfe Schule bliieb verwaist, so lange Samuel noch wirkte. 
Sie stand zWat* uritcirHbfjiö, öinem kenntnissreichen und durch Her- 
*kunft und Vermögen angesehenen Manti , welcher Saphra de Sidra, 
Schreiber der Hochschule, war, aber dieser begnügte sich mit 

^) Gheth. 54a. Kinm& ist das griech. nBgioSsioc (nicht das ungriechische 
Perihoroi, Gr^ IV, 20b). 

2)Jeb. 121a. ^) Ber. 42ft. MK. 24 a. — ^ "Schabb. 110a, 
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8«]nem Amte und eiicannte in Samuel seinen Vorgesetzten anO* 
Somit \A\th Samuel, welcher seinen Freund sieben Jahre überlebte, 
alleiniges Oberbaupt. Ihm lag viel daran, gleiches Ansehen wie 
Rab in Palästina zu gewinnen. Er sandte daher dem ihm stets 
minder rücksichtsvoll schreibenden Jochanan einen astronomischen 
Kalender für sechszigJahre^), entweder, um ihn von der Richtigkeit 
der Rechnung zu überzeugen, gegen welche die Palästiner sich 
sträubten, oder vielmehr, um ihm zu beweisen, dass er ti^otz der 
Sicherheit seiner Rechnung doch dieselbe nicht eingeführt habe, 
weil er den Zusammenhang der babylonischen und palästinischen 
Gemeinden nicht zerreissen wollte^). Jochanan achtete aber darauf 
nicht. Da entschloss er sich, ihm auch durch kasuistische Erör- 
terungen seine Fortschritte auf diesem Gebiete darzulegen und er- 
reichte seinen Zweck. Jochanan wollte sogar eine Reise nach 
Nahardea unternehmen , um ihn zu sehen , ward aber durch die 
Nachricht von dessen Hinscheiden abgebalten. 

Samuel war beim Perserkönig Schahur sehr beliebt, wie es 
scheint, weil er der persischen Gesetzgebung manchen Einfluss auf 
seine richterlichen Entscheidungen einräumte. Man nannte ihn 
selbst häufig König Schahur*^. Er starb im Jahre 250. 

Rah und Samuel gelten in der üeberlieferung als vorzüglich 
zuverlässig, gleichsam wie die heilige Schrift*). Sie heissen durch- 
weg: Unsere babylonischen Lehrer«). 



XIV. 

Leiden der Jnden dnreh die Magier, und andere innere Angelegenheiten. 

Die Weltereignisse gingen an den Juden gewöhnlich fast 
unbeachtet vorüber, wenn sie nicht von denselben berührt wurden, 
aber die Zeit Rabs und Samuels brachte Erschütterungeo, welche 



*) Jer. Chil. III, 1. Das Amt war sehr bedeutend wegen der vielen Briefe 

über gesetzliche Anfragen , auch gewiss sehr ergiebig. ^ ^) Gholin 95*. 

3) Rosch hasch. 20*. ^) MK. 27 a. Ber. 56a. Succ. 53 a. 

*) Ab. S. 40a ♦«*)?. <0 ^aaa» ii»fna*i. 
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auf das Religionswesen starken Einfluss übten. Ardschtt gründete 
das neu-persische Reich, dessen Stütze, die Religion der Magier 
wurde, lieber das ganze Gebiet der Parther breitete sich jetzt die 
seit Jahrh\inderten unterdrückte Zendrehgion aus. Feuertempel 
erhoben sich überall und die Magier übten bald eine Herrschaft 
aus, welche besonders in der ersten Zeit die Juden, obgleich man 
sie nicht verfolgte*), doch ebenso wie die Christen 2) sehr bedrängte. 
Die Nachricht von der Einführung der Religion der Guehem (wie 
sie noch heissen , bei den Rabbinen Chehrin 3) erschreckte den 
Jochanan in Tiberia so sehr, dass er ohnmächtig jaiedersank. Er 
ward erst wieder ruhiger, als man ihm die Versicherung gab, die 
Magier seien durch Geldopfer zu beschwichtigen. Die Zendreligion 
hatte ihre eigenen Gesetze über Schlachiung der zum Genuss er- 
laubten Thiere, über Reinigungen und Waschungen, worauf sie 
sehr' grosses Gewicht legten, und über Dehandlung der Todten, 
welche sie nicht eher bestatteten, als die Raubvögel alles Fleisch 
von den Knochen gefressen hatten*). Die Magier bestanden an- 
fangs darauf, dass Juden und Christen dieselben Sitten und Bräuche 
sich aneigneten und ihre Feste mit feierten. Vermuthlich war es 
eben nur auf Brandschatzung abgesehen, denn wir finden nicht, 
dass in den Gebräuchen der Juden irgend bedeutende Aenderungen 
gemacht worden.' Wenn Jochanan y wie erzählt wird, bemerkte, 
dass die babylonischen Juden ihr Schicksal verdienten, weil sie an 
den Festen der Guebern Thefl nähmen, so bezieht sich dies höch- 
stens auf die Mitfeier des Sieges über die Römer (234), woraus 
sich- denn ergäbe, dass die Ausbreitung der Religion der Magier 



^) Gr. lY, 329 sagt: Im ersten Siegesraasche nahmen sie den jadischen 
Gerichtshöfen die peinliche Gerichtsbarkeit , die sie bis dahin ausgeübt hatten, 
B. K. 117 a. Beides ist durchaus unwahr. Die Stelle enthält so was nicht, und 
Ber. 58a sagt ausdrücklich, dass die Juden schon früher keine peinliche Ge- 
richte hatten. ^) Kleucker, Zend-Av., Anh., I, 291. 

3) Jeb. 636. Gittin 17 a «7aaV ]n3n in«. Fürst überträgt dies Or. 1847, 212. 
Die Magier haben Babylonien den Römern! genommen. Ist wohl Schreibfehler 
für „den ParChern^K Aber die Erläuterung der Verordnungen ist ungenau. 

*) Es ist kaum denkbar, dass dies aller Orten und allgemein beobachtet 
wurde; aber die frommen Magier befolgten gewiss dieVotschrift. Die Rabbinen 
bezeichnen es mit r22V! ffifina ttp. 
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erst um diese Zeit sieb bemerkbar machte ^). Die Rabbinen unter- 
schieden die Perser ganz richtig vpn den Guebem. In Palästina 
erregte das bedeutsame Ereigniss, welches die ganze babylonische 
Welt umgestaltete, grosses Aufsehen. Juda 11.^) fragte seinen 
Freund Letoi, wie die Perser und Guebern aussähen? Er erwiederte: 
Jene wie die Heere des Königs Da\id (d. h. sie sind trefiliche 
Knegsmänner), diese wie die Quälgeister der Todten. Pagegen 
nannten die babylonischen Juden die Perser, welche schon aus- 
arteten,, wilde unruhige Bären, — In Babylonien selbst fühlte man 
sich immer unbehaglicher unter den Uebergriffen der Feueranbeter. 
Daher sagte Rab: Lieber unter Arabern, als unter ftömera^, lieber 
unter Römern, als unter Guebern, lieber unter Guebem, als unter 
jüdischen Gelehrten (sie waren nämlich in dortiger Gegend sehr 
hitzig), lieber unter diesen, als unter Wittwen und Waisen (deren 
Verletzung nämlich von oben herab schwere Strafe herbeiführt). — 
Es war nicht sowohl die Regierung der Perser, welche die Juden 
beunruhigte, denn ihre Religion ward anerkannt, als vielmehr der 
Eifer der Feueranbeter. Wir ersehen dies aus einzelnen Beispielen. 
Dieselben duldeten nicht, dass irgendwo an ihrem Festtage Feuer in 
den Häusern gehalten würde, und drangen, wo sie Feuer merkten, 
in die Häuser ein, um es zu löschen und alle Kohlengefässe^) weg- 
zunehmen. Ein Rabbah b. b. Hanah war krank, ihn besuchten Jehudab 
und Rabbah aus Pum-Baditha (etwas später), um mit ihm über 
eine Scheidungsfrag.e zu sprechen. Während sie den Gegenstand 
erörterten, trat ein Feueranbeter herein, und nahm die Lampe 
fort. Barmherziger Himmel I rief jener, nimm uns unter deinen 
Schutz oder übergieb uns den Söhnen Esau'sl (Römern) ^ Der 
Uebermuth der Magier nahm immer zu. Sie bürdeten den Juden 
allerlei Arbeiten auf, von denen sie nur an jüdischen Festtagen frei 



*) So ganz entschieden war der Sieg Aet Pewer nicht. Beide Theile 
schrieben. ihn sich zu. Die Romer l^ehaupteten sogar, nach Lamprid. im Berichte 
an den Senat, Ardschif hätte die Flucht erg^ffen. An eine Yerjagiyig der Römer 
aus Vorderasien ist nicht zu denken. ^) Kidd. 72 a. 

^ Schabb. 11 a, wo noch mancher geistreiche Spruch von ihm. 

<) Sanh. 74 ft, über die Woiterklärung s. Sachs, Beitr. 1, 96, 99. 

^Gittinl7a. 
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waren *). Dergleichen Plackereien hatten die Folge, dass die Juden 
sich in das Unabwendbare fügten , und selbst ihre Satzungen etwas 
abänderten. So erlaubten sie die Chanuka-Lichter am Sabbath vor 
den Feueranbeteni wegzuräumen 2), sie begruben am zweiten Neu- . 
Jahrstage, obgleich er bei ihnen kein Festtag war, die Todten nicht, 
damit die Feinde ihn für einen jüdischen Festtag ansähen; sie 
nahmen auch keinen Anstand den Feueranbetern an ihi^en Festen, 
alle Feuergerälhe hinzugeben, obwcfhl es den Anschein halte, als , 
förderten sie dadurch den Götzendienst, indem sie es bloss als 
eine Gewaltthat betrachteten , welche ohnehin nicht in der Absicht 
geübt wurde, die Juden für den Magierdienst zu gewinnen. Sie 
begingen- lieber einen kleinen Verstoss gegen die Gesetze, als dass 
sie durch Widerstand Schlimmeres herbeiführten. Man machte den 
alten Gründsatz geltend: Lass Israel gewähren, besser, sie thun es 
ohne Gefühl der Sünde, als unter dem Bewusstsein des Vergehens 3). 
So müderte Samuel auch das Gesetz, di^ei Tage vor dem Feste der 
Götzendiener allen Verkehr mit ihnen zu meiden, es auf den Fest- 
tag selbst beschränkend *). — : Dafür waren tue Babylonier in allem 
Uebrigen noch strenger als die Palästiner^), und besonders vor- 
sichtig im Verkehr mitGhristen, an die sie keine Datteln verkauften, 
wenn solche zu ihren Agapen bestimmt waren. 

Die sonstigen Verhältnisse zwischen Magiern und Juden ge- 
stalteten sich nicht eben feindselig, Rab zwar erklärt es für eine 
Todsünde, von einen} Magier auch nur das Geringste zu lernen*) 
und macht es vielmehr jedem Juden, der die Fähigkeit besitzt, gleich 
den palästinischen Gelehrten aus Rabbi*s Schule, ernstlich zur 
Pflicht, sich mit Astronomie zu beschäftigen; Samuel aber ging mit 
einem Magier ^5/«^ freundschaftlich um, obwohl ohne seinen astro- 
logischen Ti'äumereien beizupflichten. Ja, es scheinen andere 
Rabbinen den Lehren der Magier zugänglicher gewesen zu sein, 



^) Beza ^a. Im Aruch wird ohne Quelle behauptet, die Juden hätten die 
Todten der Guebern bestatten müssen, was gewiss niemals geschehen, s. nah das. 

2) Schabb. 45 a. 3) Beza 38 a. — 4)Ab., S. 116. 

») Erub. 80«. - 

^) Schabb. 75 a und 1566. Das hier angezogene h^'^m^h ^tö p« deutet 
darauf hin, dass die Juden nicht auf Astrologie etwas geben sollen* 
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denn sie sprechen sich üher die Herrschaft der Planeten an jedem 
Wochentage deutlich aus*). — Wichtiger aber noch als seine Theii- 
nahme für die Wissenschaft der Chaldäer, ist SamueFs Lehrsatz in 
Betreff des Rechts. Er erklärte nämlich geradezu: Das Recht der 
Regierung^') ist Recht, und Stellte somit fest, dass in Streitfragen 
über Mein und Dein der Richter befugt oder unter Umständen ver- 
pflichtet ist, ohne Rücksicht auf jüdisches Gesetz, nach dem Land- 
recht zu entscheiden. Dieser Lehrsatz hat allgemeine Geltung ge- 
wonnen; er ist ein unberechenbarer Fortschritt in der Auffassung 
des Judenthums. Ob derselbe dem Samuel die Gunst des Königs 
Schabur erworben, oder ob dieser durchaus gerechte und leutselige 
Fürst den Einfluss d^ni Samuel übte, ihn zur Anerkennung des Land- 
rechts zu bestimmen, mag dahingestellt bleiben. 

Die Namen derer, welche in Rabs und Samuels erster Zeit das 
Amt des Resch-Glutha bekleidet haben, sind nicht genau bekannt, 
ebensowenig das Verhältniss, in welchem sie zur Regierung und zu 
ihnen standen. Wir vermuthen, dass die Würde, wie fiiiher, erblich 
war, und dass seit Hona aus der Zeit des Rabbi noch einer oder 
zwei von geringerer Bedeutung im Amt waren, bis Mar Okha^) in 
dasselbe eintrat. Dieser war zugleich Gelehrter und hatte einen 
Gerichtshof zuKafri*), ehe er Resch Glutha wurde. Als solcher 
lebte er inNahardea mii Samuel im besten Vernehmen. Er besuchte 
dessen Schule, und im Gericht erkannte Samuel ihm den Vorrang 
zu^). Ohne Zweifel stand er bei der Regierung in hohem Anse- 
hen; auch hielt er sich fürstlich, denn er war reich. Zugleich ver- 
wendete er sein Vermögen auf Unterstützung der Armen. Sein Ruf 
reichte auch nach Palästina, wovon wir ein merkwürdiges Zeugniss 
besitzen. Man schrieb ihm einst aus der Schule von Tiberia: „An 
den Erlauchten (Uebersetzung von Clarissimus oder Illustris), der 
dem Haussohn (nämlich Moseh) gleicht, Gruss. Der Babylonier 
Okban klagt gegen seinen Bruder Jeremiah wegen Beeinträchtigung. 
Macht ihm dies bekannt, und bewegt ihn, vor uns in Tiberia zu er- 



») Das. 156 a. 2) Baba B. 55«. 

^ Gewöhnlich ükba gelesen. *) Kidd. Uh. Schabb. 108 Ä. 

^) Mo. Kai. 16 b. Ob auch RoB mit ihm in Beziehung stand, ist nicht gemeldet 
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scheinen I"*) Die Erklärer meinen, es sei eine Klage gewesen, 
worauf ein Straferkenntniss erfolgen musste, welches den babylo- 
nischen Gerichten nicht zustand; doch ist dies nicht wahrscheinlich, 
da auch dort Straferkenntnisse erlassen wurden (s. weiterhin). Aber 
man ersteht daraus, dass die beiderseitigen Gerichte zu einander in 
Beziehung standen. Derselbe Mar Okba scheuete sich, von seinem 
Einfluss bei der Regierung gegen einen bittern Feind Gebrauch zu 
machen , und schrieb desshalb an einen ausgezeichneten Schüler 
Jochanan's, Eleazar (b. Padath), ihn um Rath fragend. Dieser 
sprach sich in zwei Briefen dahin aus, dass er besser thue, den 
bösen Menschen gewähren zu lassen, welcher in sein eigen Unglück 
rennen werde; wie es sich nachher auch zeigte 2). Solche Briefe 
strotzten von Versen der heiligen Schrift; sie geben deutlich zu erken- 
nen, wie sehr der Geist der Religionsquellen diese Männer erfüllte. 
Uebrigens erfuhren die Schulen bald sehr bedeutende Ver- 
änderungen. Mit SamueFs Tode (250) theilten sich beide Schulen 
wieder. Hona lehrte in Sura, und Nachman^ b. Jakob, der 
Schwiegersohn des gelehrten Resch Glutha, Abba b. Abuha, zu 
Nahardea. Letztere beide waren sehr reich und machten unerhörten 
Aufwand, denn Nachman hatte sogar Verschnittene zur Bedienung. 
Auch sie scheinen sich der Gunst Schahur's erfreut zu haben. 
Nachman hatte als Gesetzkundiger einen so bedeutenden I\uf, dass 
er ganz allein gerichtliche Erkenntnisse gab. Ihre Blüthe war je- 
doch von kurzer Dauer. Ein Abenteuerer, der sich König nannte, 
(bei den Juden heisst dieser sonst unbekannte Freibeuter Papa h. 
Nazar*'^^ überfiel mit seinen Kriegsschaaren Nahardea, plünderte 
und zerstörte die Stadt. Der Resch Glutha zog nach Machuza un- 

i) Sanh. 31^, Ende. 

2) Gittin 7a, wo noch mehrere anziehende Fragen und Antworten vor- 
kommen. 

') Ueber ihn und seinen Namensvetter N. b. Isaak s. Sed. faad. s. v. 

*) Gheth. 51b. Dass Odenat gemeint sei, lässt sich durch keine Aeusserung 
Unterstätzen. Damals wurden zwd Töchter Samuel* a gefangen (Jer. Gheth. 11,6) 
und in Palästina ausgelöst. Ein Verwandter dort ehelichte sie nacheinander, 
doch nur auf kurze Zeit , denn sie starben bald. Dieses Schicksal schreibt der 
Hvalmud der Sunde Hanatyah*s zu (s. oben S. 110). Das ist nicht eine sinnlose 
fromme Sage! (Gr. IV, 836), viekn^ deutet sie auf Samuer« Bestreben, gleich 
Jott, Geschichte d. Jndenth. u. seiner Sekten, n. 10 
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weit Ktesiphon, und sein Schwiegersohn nach Schecharmh (heute 
El Sib), am Tigris i); in Machuza folgten Ohba und Huna Mare 
nach einander ihrem Vater Abba im Amte des Resch Glutha. Ein 
anderer berühmter Gelehrter Schescheth bildete eine Schule in 
Skühi (Pum el Sil), welche eihige Zeil blühele. Naehmam arbeitete 
meist in Gemeinschaft mit dem Hause des Resch Glutha, und lebte 
bis ans Ende des Jahrhunderts. UngeIHhr um die Zeit dieser Aus- 
wanderung gründete ein Schüler Samuers, Jehndah b, Jechezkel^ 
eine grosse Schule zu Pum Baditha (am Kanal Baditha), welche 
alle übrigen nachmals verdunkelte 3). Er starb 292. 



XV. 

INe pali«üaiMk€ Sdiole unter liainllel und ibesonden «iter Judtk 11. iMckaJak, 
JtKhanaa nwl Siinva b. LakescL 

Das Judenthum hatte jetzt zwei Hauptschulen, in Babylonim 
und Palästina, jede derselben örtlich getheilt aber im Geiste ziem- 
lich gleichstrebend; die babyionische hatte ihre Sitze in Nahardea 
und Sura, bald auch in Pum Baditha, die palästinische in Beth- 
schearim, nahher nach Tiherrn verlegt, in Cäsarea, in Seppho- 
ris, in Lydda und einigen Orten im Süden, In Babylonien ward 
mehr das Rtdit gepflegt, in Palästina mehr die Ueherli^'erung, 
Beide Hauptschulen stan<!len mit einander in Wechselbeziehungen; 
von Babylonien aus kamen immer noch viele Jüngernach Palästina, 
um da die eigentliche Gesammtwissenschaft des Judenlhums zu 
erlernen, zumal hier ausgezeichnete Lehrer sich hcrvorthaten. 

jenem, die Kalenderberechnung nach Babylon zu verlegen. YergLAbr. Krochmal 
\MVnrTl, 142. — *) Joma 186. Jeb. 376. 

2) Er heisst wegen seines hohen Alters von etwa neunzig Jahren «ao 
Hnnaoitt^. Man sagte, er sei als Ersatz für Rabbi aazaseheo, Kidd. 726> d. h. er 
fing, Als dieser siacb, schon aa, sich herrofzuthun. Samuel eikannie schon im 
Knaben den SckarfeiiiB und nannte ihn »^yv» Bei seiBen Zeitgenossen ^nd 
eir in hohem Ansehen und bei der Nachwelt wurde er 2ur mythischen Person. 
Einen von ihm gegen einen Gelelurtenverlögten Bum wagte nach seinem Tode 
Niemand zu lösen, und sdbst in Palästina fand der (»ehanate bei Judah IIL keine 
Abhilfe, MK. 17«, was für die Zeitrechnung von Widt^keit ist. 
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Nach Jehttdah's Tode ward, seinem letzten Willen gemäss, 
Gamliel Nassi, und Simon^ der gelehrtere, Hacham (vielleicht eine 
andere Bezeichnung des frtihern AlnjBef/i'Din). Schulhaupt wurde, 
aachdem einige Zeit JBphes an der Spitze gestanden, Hanina h. 
Hama in Sepphoris, ein strenger Anhänger der Ueherlieferung, 
sonst auch als Arzt herUhnat. Hija und andere Freunde JeJmdaH% 
starben bald nach diesem. Wenig Bemerkenswerthes ti^ug sich in- 
nerhalb der Zeit Gamliel » zu, dessen die Geschichte nicht weiter 
gedenkt; doch geschah, wie es scheint, unter ihm die Verlegung 
des Nassi-Sitzes nach Tiberia, veranlasst durch Freiheiten, welche 
Alexander Severus diesem Ojte bewilligte i). Etwa zwölf Jahre 
nach Jehudah's Tode ward Juda IL Nassi, Hanina überliess seine 
Schule seinem Sohne Hama, und in Tiberia bereitete sich' mit dem 
neuen Gelehrten-Geschlecht ein bedeutender ümsdiwung. Juda 11. 
Übernahm sein Amt ohne Zweifel in der Zeit Alexander Sever's 
(etwa 232) und führte es wohl dreissig bis vierzig Jahre 2). 

Beim Beginn seiner Wirksamkeit standen die Verhältnisse 
bereits ganz anders als zur Zeit seines Grossvaters. Von einem 
Synedrion war schon in den letzten Lebensjahren Rabbi's in Sep- 
phoris nicht eine Spur mehr übrig. Die Geschichte spricht zwar 
von dessen Verlegung nach Tiberia, aber es war lediglich der ge- 
richtliche Begriff n<H;h übrig. Gesetzgebende Versammlungen 
kanaen nur noch selten vor. Der Nassi allein, oder in Gemeinschaft 
. mit seinem Hacham und dem Schulhaupte, bildete die oberste Be- 
hörde. Bald ging auch der Name l^nedrion unter. So fand Juda IL 
seinen Wirkungskreis und er machte Gebrauch von seiner Freiheit, 
zumal er von den Ansichten seiner Vorfahren weit abging. Die 
bisherige Ueberlieferungsschule sagte ihm nidit zu. Er stellte sich 
auf die Seite der Gegner seines Grossvttm^ 3). Zunächst berief er 
den Hoschajah (genannt Rabbah d. h. der ältere) aus Cäsarea, 



*) Vergl. Krochmal im yi^nn III , 123. Einige Sprüche des Gamliel sollen 
sich auf die Zeitverhältnisse beziehen. 

2) Krochmal irrt. Aus Gitt. 76 & ist klar, dass Jocäianan ihn um längere 
Zeit überlebt hat. Er kann also nicht der gle»chnpQige Nassi hei Pio^/«^?» sein. 

^ Nicht, wie Krochmal vermuthet, um durch di^ese list seiae Feinde zu 
gewinnen. Es war offenbar seine Ueberzeugung, die ilm leitete. A. a. 0. 127* 

10* 
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einen Schüler und Anhänger des Hija und des Bar Kappara* 
Dieser hatte die von Rabbi verworfene Forlbildung der Mischnah 
angenommen und weiter geführt. Seine Lehrart war bei weitem 
ungebundener und hielt sich durchweg mehr an den sittlichen 
Geist der Gesetze als an die Spitzfindigkeiten der Schulen zu 
Sepphoris und andern Orten. Sie fand grossen Beifall, so dass 
Hoschajah der Vater der Mischnah genannt wird, weil man durch 
seine Erweiterung derselben erst in ihren Sinn eindrang. Juda IL 
bediente sich dieses neuen Anhangs, um verschiedene lästige 
Rabbinensatzungen durch gemeinsamen Beschluss aufzuheben. Der 
eingreifendste -war, ohne Zweifel durch eingetretenen Mangel ver- 
anlasst, die Erlaubniss Oel von Heiden zu kaufen ^\ Dieser Be- 
schluss ward in Gegenwart sämmtlicher Schüler in der Schule 
(Bethhammidraach) nicht in einem geschlossenen Synedrion, ge- 
fasst, und ungeachtet manches Widerspruchs bald allgemein an- 
erkannt. Sogar Samuel in Nahardea nahm ihn an und fiöthigte den 
Rab sich denselben anzueignen. Sein Antrag, auch das Brod der 
Heiden zu erlauben, ward dagegen abgelehnt 2). Er wollte auch 
das Fasten am neunten Ab, wenn dieser auf einen Sabbath fiel 
(nur diesi) ausfallen lassen; man entschied aber für Verschiebung 
des Fastens auf den Sonntag 3). Endlich erklärte er mit seinem 
Anhange einen bedingten Scheidebrief f[ir gültig, weil die vielen 
Reisen eine solche Vorsicht räthlich machten. Diese und verschie- 
dene andere Eingrifife in die bisherigen Satzungen bezeichnen den 
Geist seiner Thätigkeit schon im ersten Jahrzehnt seiner Amts- 
führung. Noch deutlicher ergiebt er sich aus seinen Gesprächen 
mit denen, die ihm nahe standen und oftmals die Kasuistik der Rab- 
binen spöttelnd durchzogen^). Es war natürlich, dass die strengeren 
Rabbinen seine Widersacher wurden, und er selbst trug zur Ver- 
mehrung des Zwistes bei. 

Die bedeutendsten Lehrer waren damals Jochanan und Simon 
b. Lakesch, beide in Tiberia, nachdem Jochanan, der Schüler 



») Jer. Ab., S. 41<?. 

2) Ab. S. 356 (von Gr. willkürlich gedeutet). 

3) Jer. Meg. I, 6. Thaan., Ende. Jeb., f. 76. Damit fallen alle erträumten 
Deutungen. *) Krochmal 12^. 
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Rabbfs, Hija*s, Hanina's, Hoschajah's und vieler andern, bereits in 
Sepphoris sich einen grossen Namen erworben haue. 

Jochanan, auch äusserlich wegen seiner Schönheit und eigen- 
thümlichen Gesichtsbildung öfters Gegenstand der Sage ^), ragte durch 
seltene Geistesgaben über seine Zeitgenossen, und mit ihm beginnt 
die Reihenfolge der eigentlichen Amoraim, oder Erklärer der 
Mischnah, die er selbst als geschlossen betrachtete, wie er sie in 
seiner Jugend vom Rabbi empfangen hatte. Zwar besuchte er nach 
dessen Tode auch die Schule des Hoschajah, und nahm von ihr 
manches auf; aber die Ueberlieferung Rabbrs hielt er für unan- 
tastbar, daher auch seine Vorliebe für Rab und seine geringere 
Rücksicht für Samuel, Andererseits zollte er der sittlichen Seite 
des Gesetzes, dem Zwecke desselben, das Gemüth zu veredeln 
und die Gesinnung zu stärken, die ernsteste Aufmerksamkeit. Zahl- 
lose Lehrsätze von ihm in dieser Richtung füllen den Thalmud. 
Sein Vorbild unter den altern Lehrern war Simon b. Jochai, dessen 
Sprüche er erst aus dritter Hand besass, die er aber öfters wieder- 
holte 2), ohne sich darum streng an dessen, oft mit dem Leben 
unvereinbare Grundsätze zu binden; Er strebte darnach das Ge- 
setz zur Grundlage wahrer Volksweisheit und Frömmigkeit zu 
machen. Hiervon nur einige Beispiele: „Die Lehren der Sophrim, 
sagt er, sind eiig verknüpft mit denen des Gesetzes, und denselben 
gleich, ja noch höher zn achten^. Dasselbe hatte sein Vorbild aus- 
gesprochen: „Die Beschäftigung mit der heiligen Schrift ist nur 
ein halbes Verdienst" (weil die Entwickelung fehlt). So lehrt er, 
es sei allerdings löblich der Gelehrsamkeit Vorschub zu leisten, 
aber weit verdienstlicher sich selbst in der Gesetzkunde iu ver- 



Uns hier gleichgiltig. Als lächerlich müssen wir es aber bezeichnen, 
wenn noch heute die Sage, er habe mit einem stechenden Blick todten können 
und diese Kunst auch geübt, für geschichüicfa ausgegeben wird. J>ti fromme 
Jochanan und morden! Als ob eine Mordthat etwas anderes wäre, als eine 
Mordthat! Das nioxy h^ hi w^i giebt sich als eine Synekdoche zu erkennen, 
vielleicht unser: Stand wie versteinert! Was man von seiner achtzigjährigen 
Amtsthätigkeit berichtet hat, kann nur sagen wollen, dass er achtzig Jahre alt 
wurde, wie es mit der Zeitrechnung stimmt. 

^) Man findet sie in Konitzer's Ben Jochai, Bl. 14 ff., mit guten kritischen 
Bemerkungen. 
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vollkommnen ^). Ebenso lehrt er: Ein reuiger Sünder ist aller An- 
erkennung würdig, grösser aber ist der, welcher sich jeder Sünde 
enthält — Vor dem Beginn seiner Vorträge betete er laut um den 
göttlichen Beistand zu gegenseitiger Liebe, Friedfeiligkeit und 
Wohlthätigkeit, um Seligkeit in diesem und jenem Leben, um 
Erweiterung seines Wirkungskreises durch würdige Schüler und 
um Segen zu den guten Vorsätzen, welche jeden Morgen die Seele 
erfüllen. Am Schluss sprach er ein Dankgebet für die Gabe der 
Erkenntniss und die neugewonnene Kraft zu guten Werken 3). 

Einer seiner scharfsinnigsten Schüler war S^on b. Lakesch 
(gew. Resck Lakesch)^- ein Mann von ganz anderm Charakter. Be- 
reits gut unterrichtet hatte er sich dem Kriegsdienste zugewendet 
Jochanan gewann ihn wieder für die Gelehrsamkeit dadurch, dass 
er ihm seine schöne Schwester zur Frau gab 3). Beide blieben 
Freunde bis zu ihrem fast gleichzeitigen Hinscheiden und heissen 
nachmals: die zyfei grossen Lehrer*^}. Sie entwickelten aber durchaus 
verschiedene Eigenthümlichkeiten. Jochanan, stets ruhig und be- 
sonnen, schloss sieb, ungeachtet der besondem Richtung des Nam^ 
diesem, als dem berechtigten Vertreter der Gesammtheit an, und 
sicherte dadurch auch seinen Gesinnungsgenossen einen bleibenden 
Einfluss. Simon dagegen verleugnete seine Kühnheit audi demiVo«« 
gegenüber nicht, und mag wohl dadurch dessen Gelüste nach wei- 
tern Eingriffen gemässigt haben. Mit dem Tode HoscAajaA's (um 
242) entstand die Frage, wer dessen Stelle einnehmen sollte. Zwei 
Männer zogen die Aufmerksamkeit auf sich: Ilpha^)^ ein entschie- 
dener Gegner der Lehrweise HoscAq/aA's, und der fügsamere Jocha- 
nan. Letzterer ward zum Schulhaupt ernannt Ihm gelang es, die ältere 
Lehrart wieder emporzubringen, mit welcher er die jüngere zu 
verbinden verstand, so dass der Zwiespalt aufhörte«). — Die Er- 



*) Ber. 346. Vergl. Jer. Ber. 3, 2. Peah 16, 2 und v. a. St. 

2) Jer. Ber. 7 d, wo ähnliche Gebete von andern Lehrern vorkommen. 

3) B. M. 84. Sanh. 21a. Jer. Ber. 12 c. 

6) Thaan. 21a. Jer. Kidd. 1, 1. 

^ Eine Vorliebe für die Schule Rabbi's ist in seinen Entscheidungen nicht 
zu verkennen. S. Krochmal 132. Aber ihn desswegen anzuklagen, sehen wir 
keinen Grund. Er folgte seiner Ansicht. 



Digitized by 



Googk 



151 

bebung der strengem rabbinisehen Lehre verminderte aber jeden- 
falls die Macht des Natsi in Religionssachen, and von der Zeit an 
sehen wir denselb^ einen ganz andern Weg einschlagen. Er 
strebte jetzt darnach, seinem Amte mehr eine weltliehe Macht zu 
verschaffen und nahm sich, wie es scheint, den gleichzeitigen 
Resch-Glutha von Babylonien zum Vorbilde. 

Er umgab sich mit fürstlichem Prunk, hatte ein Ehrengeleite 
und mancherlei Zeichen von Hoheit^). Dazu benutzte er die rmben 
Einkünfte der' Hochschule und die Zahlungen für ertheilte Voll- 
machten als Lehrer und Richter, wozu oft ganz ungeeignete Männer 
^ ernannt wurden 3). Die Gelehrten murrten laut über die Habsucht 
des Nassi, dessen Grossvater geradezu auf die öffSentlichen Ein- 
künfte verzichtet hattet; j^ Resch Lakesch tadelte ihn dreist in 
einem besondem Falle 0. Aber der Handel mit Würden empörte 
sie aufs Höchste. Sie erklärten ein solches Verfahren für gleich 
mit Anfertigung silberner und goldener Götzen, oder Anpflanzung 
eines Götzenhaines neben dem Altar des HeiTn, und verkündeten 
Gottes Rache über solche Missachtung des Gesetzes. Derartigen 
Beamten versagten sie alle Zeichen der Anerkennung, indem sie 
sagten, der Mantel eines solchen ist nur die Decke eines Esels. 
Die Misshelligkeiten zwischen ihm und der Gelehrtenzunft gingen 
immer weiter. Er wollte dieser sogar ein altes Vorredit, zu Aus- 
besserung der Bauten und Stadtmauern nicht beizutragen, entziehen. 
Dagegen lehnte sie sich ofifen auf, und er drang, wie es schdnt, 
nicht durch. Simon b. Lakesch trug einst öffentlich vor: Wenn ein 
Nassi sich vergeht, kann ein Drei-Männer-Gericht über ihn Geisselung 
verhängen. Haggai setzte hinzu: Und ihn absetzen! Der Nassi war 
darüber aufgebracht. Jochanan, der ihm zugethan war, glich das 
zwar wie4er aus, aber h. Lakesch^ den der Nassi zur Rede stellte, 
sprach keck: „Du sollst nicht meinen, dass wir uns vor dir fürch- 



Dies erhellt auch aus Oiigenes, Ep. ad A£r. 14, der die f&rstUche Macht 
des Ethnarchen als Augenzeuge bescbreiR Aber dass Alex. Sever's Gunst dies 
Auftreten hervOTgerufen hidbe, sagt Niemand. Orig. sieht auch darin nichts 
Neues. Die Hassidimbanpter in Russland werden oft ähnlich beschrieben, ohne 
dass von oben herab eine Gunst beitrüge. ^) Jer. Bicc, Ende. Sanh. 7^. 

8) Der. Rab. 100. *) Ber. Rab. 78, Eä^. 
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tenl^^). Möglich, dass Juda dessbalb in sein Gebet die Worte ein- 
flocht: ,,Behttte mich vor frechen Widersachern 1"») 

Die Rabbinen predigten jedoch immer lauter und krilftiger 
gegen die Missgriffe des Nassi, selbst in der Synagoge zu Tiberia^); 
und oftmals sah er sich genöthigt, sie zu beschwichtigen, ja sich 
ihren Entscheidungen zu unterwerfen. Sogar sein Verhalten im 
eigenen Hause hing von diesen ab. Griechisch in seiner Fatnilie 
lehren zu lassen und sein Haar nach Landessitte schneiden zu 
dürfen, holte er die Genehmigung der Rabbinen ein, die es nur 
wegen seines Umganges mit Grossen gestatteten 0. 

Die tiberiensische Schule, durch den Ruf JochanafCa sehr 
emporgekommen, blühete übrigens nicht mehr lange Zeit, und 
Jochanan selbst erlebte deren Verfall. Dieser hatte seinen Grund 
augenscheinlich unmittelbar in der Herabwürdigung des Naasi, 
dessen Sitz alles Ansehen verlor, zumal er den Gelehrten-Jüngern 
die nöthigen Unterstützungen entzog. Die von Bar Kappara ge- 
gründete Schule in Lydda nahm dagegen unter dessen Schüler 
Joma b. Lewi einen stärkern Aufschwung. 

So sehr auch /ocAanan sich gegen dieselbe ereiferte, so gelang 
es ihm doch nicht, sie zu unterdrücken. Josua ward vielmehr immer 
beliebter, und sein Name stieg so sehr in der Meinung, dass er der 
Held sehr vieler Legenden wurde*). Schon sein Vater, Z^tm b.Sisi, 
früher hochgeachtet in der Schule Rabbi's, sah sich nach dessen 
Tode durch seine Geistesrichtung unter den Nachfolgern desselben 
vereinsamt, und ging nach Babylonien. Noch weiter wich Josua 
von den Rabbinen ab, indem er die allegorische Lehrweise des 



1) Jer. Sanh. IV, 1. »j ßer. 166, Ende. 

^ Jer. Sanh. ü, 5. Ber. Rab. 34 und 78. 

'*) Dass Jochanan das Griechische zu lehren allgemein gestattet liäite, wird 
- geradezu in Abrede gestellt, Jer. Ber. 12 c. 

*) Emige bei Jellinek, Beth hammidrasch II, 48—51. Er wird in die Hölle 
und ins Paradies eingeführt , und in den verschiedenen dichterischen Schilde- 
rungen der Midraschin^ sehen wir den Einfluss der altern homerischen und 
▼irgilischen Dichtungen. Er ist auch der Held der berühmten Legende von dem 
Engel, welcher sich ihm zugesellte, um ihm durch auffallende Thaten einen £m- 
blick in die Wege Gottes zu verschaffen; eine Legende, in welcher Moses und 
A ndepe öfters die Hauptperson hflden. Sed. hadd. s. v. 
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dicbterisch begabten Bar Kappara annahm i). Seine Vorträge er- 
freueten sich eines allgemeinen Beifalls dermassen, dass man 
auch späterhin in Gebräuchen seinen Entscheidungen, denen des 
Jochanan gegeiittber, den Vorzug zuertheilte. Viele seiner Gesin- 
nungsgenossen sind als bedeutende Lehrer bekannt und werden 
insgesammt als die südlichen Lehrer mit Achtung genannt. 

Grossem Abbruch thaten der palästinischen Schule die nach 
Rah und Samuel in Babylonien errichteten oder fortgeführten Schu- 
len, welche anfingen sich von Palästina unabhängig zu erklären, 
ohne dass Jochanan'^ bitterer Unwille das Verhäjtniss zu ändern 
Yermochte^). Ja er musste es mit ansehen, dass die Babylonier 
einen Landsmann in Palästina, Elazar h. Padath, zu ihrem Vertreter 
in ihren Beziehungen zu den palästinischen Schulen erwi&lten und 
ihn umgingen. 

Wann Juda IL gestorben, ist nicht bekannt, doch jedenfalls 
vor Jochanan. Um 279 starben Reach Lakesch und Jochanan und 
der erwähnte Elazar kurz nach einander. 



XVI. 

Rellgionsgraiidsltie. Erdrteniogeii fiber Ckristentbom. Samlal. Abaha. Verfall 
4er palistlnischen Sckulen und des Patriarchats. 

Die Einheit, welche eine Zeiüang durch die Schule des altem 
Jehudah und sein Mischnah-Werk einen Mittelpunkt hatte, war in 
weniger als 50 Jahren wieder aufgelöst. Die beiden Hauptgemein- 
den, Babylonien und Palästina, hingen nur noch an einem lockern 
Faden zusammen, dem Kalender. Samuel hatte ihn fast abgerissen, 
und die Trennung bloss nicht ausgesprochen; sein Schüler Elazar 
b. Padath, der Babylonier in Tiberia, suchte seine Landsleute noch 
beim Herkommen zu erhalten ^). In der Lehre aber herrschte auf 
beiden Gebieten eine vollständige Freiheit, und wie die Richtungen 
in Palästina auseinander gingen, so zerfielen die Lehrarten nach 

Beispiele seiner DarstelloDgsweise Schabb. 88, 89. 
«) Krochmal S. 135. ») Cholin 44. 
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SanraeFft Tode auch in Babyldnien, wo indess die Schalen iabl-> 
reicher besudit wurden. Die Mischnah des Rabbi blidk» zwar die 
notfawendjge Grundlage der Studien, aber, man hatte schim ab- 
weichende Bearbeitungen und Zusätze aller Art^t denen man Ge- 
wicht beilegte. — Eine natürliche Folge war die, dass geistreidie 
Lehrer ihre Vorträge selbstständig entwickelten, und ihnen eine 
Färbung gaben, wie sie dem Geschmack der Zeit zusagte^ So lehrte 
/«Mna b. Lewi, wie es scheint, um manche Zweifel gegen nicht im 
Gesetz begründete rabbinische Bräuche zu bes<^wichtigen : Drei 
Punkte hat die irdische Behörde neu eingeführt und die himmlische 
hat zugestimmt, nämlich das Vorlesen des Budies Esther, das 
Schwören beim Namen Gottes, und die Aenderung mit dem Zehnt 
„Niemand, setzt er hinzu, ist in den Himmel gestiegen, um uns 
diese Kunde zu bringen, aber die heilige Schrift bietet Stützen da- 
für.^ Er zieht dann die Stellen aus den nichtmosaischen Büchern an, 
und weist somit das Volk darauf hin, auch aus diesen Begründungen 
der Ueberlieferung zu schöpfen. — Tiefer noch greift Samlai, eine 
Zeitlang im Gefolge des Juda IL, in die Grundansichten ein. Er 
predigte^) einst über die 613 Vorschriften also: „613 Vorschriften 
wurden dem Moseh am Sinai ofifenbart, nämlich 365 Verbote nach 
der Zahl der Tage im Jahre (gleichsam für jeden Tag eine Ver- 
warnung) und 248 nach der der Glieder des Körpers (gleichsam 
den ganzen Leib verpflichtend). David aber zog sie zusammen auf 
11 Punkte (Ps. 15) mit dem Zusätze, dass jeder dieser Punkte 
genüge, das Seelenheil zu begründen; darauf stellte Jesajah sie auf 
sechs Grundlagen (33, 15); Michah machte daraus drei; der zweite 



<) Wir finden besondere Sammlungen erwähnt, die die Namen Hija, Bar 
Kappara, Lewi, Samuel, Hoschajah tragen , abgesehen von BaraiÜia, Samm- 
lungen, alle unter dem Ausdruck Mjn citirt Aus den Schulen Rab's und SamueFs 
hatte man Gesetzerörtemngen (Kasuistiken) unter dem Namen ^MiDsn 3*n himh/ 
alles jedoch mündlich überliefert 

^) tt^-in« Dieser Ausdruck beweist, dass er mit dieser Grundlage seines 
Vortrages nichts lEigenes, Neues vorbrachte. Die Zahl war vielmehr längst un- 
bestritten angenommen. Die Eintheilung in tw^ und n^r\ »h ist viel älter, und 
es wäre kaum begreiflich , dass man verabsäumt hätte , sie zu zählen. Es ist 
daher ganz unrichüg, ihn zum Urheber dieser Zahlen zu machen. S. Mak- 
koth 236; 2ia. Vergl. übrigens ^achmen. zu Maim. nixcn 'd, Grands. I. 
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Theil Jesajah macht wiederum daraus zwei (56, 1). Endlich bildet 
Amas (5, 4) daraus einen Punkt, nämlich: Suchet mich auf, so 
werdet ihr leben I (nach Andern: Habakuk 2, 4) „Der Gerechte lehr 
durch seinen Glauben I" Der Redner erläutert diese Sätze durch 
Beispiele aus dem Leben. Es ist klar, dass solche Ansichten einen 
grossen Fortschritt beurkunden, und dazu dienten, die rabbinisebe 
Werkheiligkeit möglichst zu beseitigen, -r- Er gehörte zur Schule 
Lyddfi^ und begab sich nach Nahardea, wo er blieb. Jochanan war 
sein entschiedener Gegner *), weil er beide Orte fiir rerderbt erklärte. 

Samlai war ein Lichtfreund, gegenüber allen mystischen Be- 
strebungen^) Er predigte einst über Michahö: Wehe, die ihr nach 
Gottes Tag euch sehntl Der Hahn und die Fledermaus warteten 
einst auf den Anbruch des Tages. Da sprach jener zu dieser: Was 
wartest du auf den Tag? du brauchst ja nur dieNachtl — Er suchte 
besonders den Einfluss mancher Judenchristen zu scbwächen, welche 
sieb bemüheten die Juden für den Glauben an die Dreieinigkeit zu 
gewinnen. Indess beschränkte er sich darauf, ihre biblischen Be- 
weise ^u entkräften, darthuend, dass alle Stellen, die sie Yorbrach- 
ten, zugleich Gegenbeweise darbieten. Seinen Schülern aber, denen 
das nicht genügte, gab er deutlidiere Erklärungen aus dem Sprack- 
gebrauche der heiligen Schrift ^). 

Dergleichen Berührungen mit Christen fanden in dieser Zat 
noch lebhafte Nahrung durch die Blüthe des Reiches Palmyra unter 
Odenat und der ritterlichen Königin Zenohia. Während die jüdi- 
schen Schulen die erstaunlichen Bewegungen, welche einen Kaiser 
nach dem andern erhoben und stürzten, mit einem fast unerklär- 
lichen Stillschweigen übergehen, gedenken sie der Zmolnay mit 
welcher zufällig einige Rabbinen in Beziehung kamen und deren 
Staat ihnen ausserdem Gelegenheit zu ernstem Bedenken gab. Von 
dem angeblichen Judenthum dieser sogenannten Kaiserin von Pal- 
myra wissen die Rabbinen nichts*); sie würden eine solche Gesin- 



Vergl. Sed. hadd. s. v. «) Sanh. 986. 

3) Jer. Ber. IX, 1,1 12 d und 13 a. 

^) Wie wir bereits Gesch. d. Isr. IV, Anh. 247, bemerkt haben. Christliche 
Nachrichten machen sie in Betreff der religiösen Ansicht jüdisch gesinnt. Der 
heü. Athauasius nennt sie geradezu Jüdin. 
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nung in einer so mächtigen Frau nicht verfehlt haben zu bemeiiten. 
Zenobia hatte nad) dem Tode ihres Gemahls ihren kleinen Staat 
Palmyra auf Kosten der Perser und der Römer erweitert, und ihre 
Hauptstadt glänzend verherrlicht. Sie hebte orientaHsche Pracht, 
aber auch die Wissenschaften und die höhere Bildung. Daher sam- 
melten sieh dorthin die bedeutendsten Geister jener Zeit. Patd voa 
Samoaata, dessen Christenthum sich mehr dem Judenthum zuneigte, 
lehrte daselbst ebenfalls, daher denn auch der Ruf entstand, sie sei 
Jüdin. Sie war aber vielmehr duldsam, und liess jedes Bekenntniss 
gewähren. Gewiss lebten auch Juden in ihrem Staate. 

DieRabbinen, sonst sehr zurückgezogen, fanden Veranlassung, 
sich einiger staatlich Verfolgten anzunehmen. Beide waren, wie 
uns scheint, Babylonier, also persische Unterthanen. Einer derselben, 
UUay welcher gegen die Römer, es ist ungewiss, ob im Sinne der 
Palmyrener oder der Perser, etwas unternommen hatte, ward von 
den Römern aufgesucht, und flüchtete sich nach Lydda zu Josua 
b. Lewi, der ihn in Schutz nahm. Die Römer forderten, unter Be- 
drohung der ganzen Stadt, seine Auslieferung. Josua bat ihn, um 
nicht Andere mit ins Verderben zu ziehen, sich den Feinden selbst 
zu übergeben, und er that es. Doch madite sich Josua darüber be- 
ständig Gewissensvorwürfe. Anders dachte der greise Jochanan. 
Einen seiner Schüler führten die Feinde, gewiss auch, weil er sich 
in Staatssachen -gemengt hatte, fort. Man forderte Jochanan auf, 
sich des Unglücklichen anzunehmen. Er aber erwiderte: Mit dem 
Todten sei nichts weiter zu thun, als ihn ins Leichentuch zu hüllen. 
Indess trieb sein rüstiger Freund Resch Lakesch den Häschern ihre 
Beute wieder ah, ohne dass es weitere Folgen hatte. — Auf gleiche 
Weise ward ein Zeer b. Hinna von den Palmyrenem ergriflfen. Für 
ihn verwendeten sich die tiberiensischen Gelehrten bei Zenobia. Diese 
aber wies sie mit den Worten zurück: „Ihr meint, weil euer Gott 
fiir euch Wunder thut, dürft ihr alles wagen?"*) Der Gefangene 
ward zum Tode verurtheilt« Ein Saracene (sie hatte saracenische 
Truppen) ward gerufen, um ihn in ihrer Gegenwart hinzurichten. 
Kaum aber erblickte sie dessen Schwert, als sie ausrief: Mit diesem 



*) Jer. Theruma, f. 46«. 



Digitized by 



Google 



157 

Schwert hat b. Nazer meinen Bruder getödteti und sofort liess sie 
den Zeef' frei. — Was aber dasfleligionswesen betrifft, so scheint 
sich in Palmyra eine Freigeisterei ausgelnldet zu haben, die den 
Rabbinen höchst anstössig war. Wenn wir den christlichen Aeusse- 
rungen folgen, so war <lie Lehre des Paul von Samosata geeignet, 
die Christen selbst mit dem Judenthume vertrauter zu machen, 
oder jedenfalls die Religions- Unterschiede auszugleichen. Das 
üppige Leben in Palmyra erdrückte ohnehin schon lange vorher 
jeden kirchlichen Eifer. Jochanan sah hier mit Betrübniss eine 
Verflachung, die eine gänzliche Gleichgültigkeit herbeiführen konnte, 
und palmyrenische Proselyten brachten diesen Geist ins Judenthum 
mit herein. Daher erklärte er sich gegen Zulassung derselben, un- 
geachtet ältere Lehrer Proselyten aus Palmyra fdr annehmbar hiel* 
ten ^). Die Rabbinen waren bereits vor Errichtung des palmyreni- 
sehen Reiches gegen Palmyra voller Argwohn, und Mab in Babylonien 
hatte sich dahin ausgesprochen, dass Israel ein Fest begehen werde, 
wenn Palmyra zerstört würde. Dieser Wunsch entstand daher, dass 
viele Halbjuden aus Babylonien, besonders aus Mesene dorthin ge- 
zogen waren, welche, wie es scheint, am Ende einen ansehnlichen 
Theil der Bevölkerung ausmachten. Jochanan überlebte den Fall 
des Reiches (273), welcher gewiss zur Folge hatte, dass die flüch- 
tigen Halbjuden bei ihren jüdischen Brüdern Eingang suchten. Votv 
solchen war aber kein Heil zu erwarten. 

Im Uebrigen finden wir in dieser Zeit, da die bedeutendsten 
Männer abtraten, eine gewisse Erschlaffung der Thätigkeit in Pa- 
lästina, welche zum Theil der erwähnten Zerstreunng tier Ki^fle, 
zumTheU aber den äusseren Begebenheiten, welche das Zusammen- 
wirken erschwerten, und besonders dem Mangel einer kräftigen 
Leitung zugeschrieben werden kann. Nicht ganz ohne Einfluss mag 
auch wohl der behagliche Wohlstand, dessen sich die Gemeinden 
damals erfreueten, gewesen sein 2). Gewiss ist, dass von da ab die 
Schulen ihrem gänzlichen Verfall zueilten. 

Das Amt des Nassi bekleidete wiederum ein Juda, der dritte 
dieses Namens. Sein Vater Oamliel war nur ein unbedeutender 



») Jeb. 163 und 17 a. ^) Schabb. 119 a. Cheth. 62 a. 
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Haan gewesen , und hat wohl das Patriarchat nur sehr kurze Zeit 
inne gehabt^). Ihm zur Seite wirkten Am$ und Asse, zwei Baby* 
lonier von priesterlidier Abkunft, wekhe schon unter Jochai^n sich 
in der Rechtskunde ausgezeichnet hatten ^) und auch in ihrem Be- 
rufe nur als Richter sich hervortbaten. Dies lag in dem Streben 
der damaligen Zeit, war auch wahrscheinlich eine Quelle der Ein* 
kttnfle. Sie standen in dieser Beziehung mit den babylonischen 
Riditem in geschäftlichen Berührungen 3). Vor allen diesen glänzte 
Abaku in Cäsarea, ein überaus reicher, schön gestalteter und welt- 
lich hochgebildeter Mann, welcher neben seiner Seidenwaarenfabrik 
die Gelehrsamkeit, die er aus Jochanan's Schule gewonnen hatte, 
nicht vernachlässigte. Er stand in hohem Ansehen beim Prokonsul 
in Cäsarea, und machte entsprechenden Aufwand. Gothische Skla- 
ven bedienten ihn, und in seiner Wohnung hatte er Sessel von 
EUenbein^). Im Palaste des Prokonsuis ward er mit Gelang em- 
pfangen, und besonders war er beliebt, weil er griechisch sprach, 
worin er auch gegen die Ansicht der Rabbinen seine Taehter unter- 
richten liess^). Dessenungeachtet lebte er in Eintracht mit den 
Rabbinen und hielt belehrende Vorträge in den Synagogen. 

So bedeutende Kräfte hätten allerdings die Säulen der wanken- 
den palästinischen Schule bilden können, wenn sie ein kräftiges 
Oberhaupt im Patriarchat gehabt hätten. Allein vom damaligen 
Patriarchen finden wir nur geschäftliche Thätigkeit erwähnt, md 
in Betreff seiner rabbinischen Haltung musste er sich, wie sein 
Grossvater, von den Rabbinen scharfen Tadel gefallen lassen*). 
Wenn wir nicht irren, so hatte die Schwäche des Paü'iarchats ihren 
Grund im Versiegen der Einnahmen, die ihm in ft-ttherer Zeit zu- 
geflossen waren. Wir haben schon erwähnt, dass nach der Zer- 
störung des Tempels die anges^biensten Gelehrten Reisen machten; 



1) Jer. Ab. Sar. 1, 1. 

') lieber ihre feierliche ßelehnung unter Gesang s. Gheth. 17 a. Sanh. I4tß. 
Chag.Ua. 3) B. M.40a. 

*) Schabb. 119a. Jer. Beza 60o. B. M. IV, Ende. 

^) Jer. Sdiabb., f. 7<f. Man beschuldigt ihn, sich fälschlich atof Jochanan's 
Zustimmung berufen zu haben. Vergl. Peah 15 c Sotah , Ende. 

«) M. K. 126. 
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um Gelder 2iir Unterstützung der hohen Schulen eintuMinroeln, 
und diese wurden mit freigebiger Hand gespendet. Zur Zeit Jehu- 
dflh's des Heiligen, welcher grossen Reichthum besass und dieses 
auf Erhaltung der Jünger verwendete, waren dergleichen Samm- 
lungen weniger BedUrfniss, aber sicherlich dauerte die Sitte, Bei* 
trttge nach dem Sitz der Hauptschule zu senden, fort. Aus solchen 
freiwilligen Gaben bildet sich fast überall einePßicAt^)^ welche der 
ft*Qmme Sinn der auswärtigen Gemeinden gern anerkfumte, wenn 
auch an Eintreibung bestimmter Abgaben hier nicht gedadtt werden 
Hann. Die spätem Patriarchen werden nicht als reich geschildert, 
vielmehr tritt schon beim Enkel Rabbi's ein Streb<|n« hervor, die 
Aemter 2u verkaufen, und also auf unlöblichem Wege sich Mittel 
zur Aufrechthaltung der Würde zu verschaffen^ Es ist nun sdir 
wahrscheinlich, dass man in Palästina durch das Beispiel des baby- 
lonischen Hesch-Glutha, welcher überall in seinem Gebiete Steuern 
eintrieb, auf den Gedanken kam, so weit das Ansehen des Patriar- 
chen reichte, durch eigene Sendhotm^) in allen Gemeinden theils 
Jahresabgaben, theils Geschenke sammeln zu lassen. 

Dies muss sehr günstigen Erfolg gehabt haben, so dass der 
Patriarch einigen Glanz um sich verbreiten konnte. Eine Wirkung 
hiervon war ohne Zweifel die Achtung, in Welcher das Patriarchat 
beim römischen Prokonsul in Cäsarea stand, und wir erklären uns 
daraus die Ehrentitel, mit welchen die römische Gesetzgebung, seit 
Juda^s IL Zeit, dasselbe bezeichnete 3). — Die Aussendung solcher 
Boten mit Beglaubigungsschreiben von Seiten des Patriarchats ver- 
anlasste auch die Ertbeilung erbetener Em^fMung$hriefe an Ge- 
lehrte, die auswärts Beschäftigung sucliten. Der geizige Juda U. 
gab sie gewiss gern, um sich hungernder Gelehrten z« enttedigen. 
Ein solcher Brief ist noch vorhanden. Hija b. Aha, von babylo- 
nischer Abkunft, welcher unter Juda 11. keine Nahrung fand, wie- 
wohl er durch Kenntnisse sich auszeichnete, erhielt auf Verwen- 



*) Auch der deutsche Ausdruck ist von pflegen in diesem Sinne abzuleiten. 
Adelung will es als befehlen deuten, wozu kein Beleg sich darbietet. 

2) D»ni*?»y nicht wie Gans, Ztschr. f. d. W. des Jud. II, 263 hat, D»nVi»o. 

^ Im Cod. Theod. de Jud. XVI, 8 heissen die Patriarchen illmtreSf ckm$- 
»imif apectabiles. 
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düng d€8 Elazar b. Padath Ton Juda II. ^) einen Empfehlungsbrief, 
der also lautete: ^^Wir senden euch hiermit einen bedeutenden 
Mann als unsern Sendboten, der uns gleich zu achten, bis er 
wieder zu uns zurückkehrt*)**. — Unter Juda III. war er indessen 
wieder in Tiberia und fand da Beschäftigung neben Arne und Asse. 
Die Geirrten hatten es übrigens nicht besser, sie lebten vielmehr 
in Dürftigkeil, so dass Hija Wittwen- und Waisenspenden, die er 
in Emaus oder Emesa empfangen hatte, den armen Gelehrten 
zuzuwenden sich bewogen sah 3). Seltsamer Weise streitefn die 
Rabbinen darüber, ob er dazu befugt gewesen oder ob er zum 
Ersatz verpfliditet war. Man behauptete nümlich, es sei statüiaft, 
so lange man die Beiträge nicht an den Einnehmer abgeliefert 
hätte, deren Bestimmung abzuändern. 

Von Juda's III. Wirksamkeit wissen wir nur wenig. Die Be- 
setzung der öffentlichen Beamten lag ihm jedenfalls noch ob. Er 
schickte zu diesem Zwecke seine tüchtigsten Männer, Arne, Asse 
und Hija aus, um eine Rundreise zu machen. An einem Orte 
fanden sie weder Bibel- noch Mischnah-Lehrer. Sie firagten: „Wo 
sind denn die Beschützer dieser Stadt?** Man wies sie an die 
Senatoren (d. h. die Vorsteher, die man mit diesem hochklingenden 
Namen bezeichnete). „Wie, riefen sie, das sollen die Beschützer 
der Stadt sein? Das sind deren Verderberl Die wahren Beschützer 
sind die Lehrer I denn es steht geschrieben: Wenn Gott nicht das 
Haus baut, mühen sich vergebens ab, die daran bauen*). 

*) Die Zeitrechnung ergiebt, dass der Brief vor 279 geschrieben sein muss, 
wahrscheinlich aber viel früher. 

3) Er hatte ausdrücklich darum nachgesucht, um Nahrung zu suchen. Der 
Ausdruck um'?v ist also nicht so zu verstehen, dass er. als Geldsammler ausge- 
schickt worden. Sein Bruder Simon that späterhin dasselbe. Hya war streng 
in seinen Grundsätzen. Er verschmähete jede Unterstützung. Eine Familie 
wollte ihm als Priester den Zehnt zuwenden , weil es aber zweifelhaft war , ob 
derselbe nicht gesetzlich den Leviten gebühre, lehnte er es ab, Jer. Maas. 
Scheni V, 5. Aus Babli MK. 14 erhellt, dass man sich öfters solche Pässe erbat, 
wofür gewiss auch Gebühren gezahlt Wurden. Der Brief steht Jer. Chag. l%d. 

3) Jer. Meg. 74«. 

^) Jer. Ghag. l^c Dass die Schulen schon längere Zeit vernachlässigt 
waren, ersehen wir aus öffentlichen Rügen, Schabb. 1196. Denn alle solche 
Aeusserungen spiegeln die Gebrechen ihrer Zeit ab. 
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Hiefaterliche Angelegenheiten überliess er gänzlich den beiden 
Richtern. Wir sehen dies aus einer ^ann-Klage, welche vor ihn 
gebracht wurde. Ein drdster Babylonier hatte öffentlich über die 
UnwüiHligkeit mancher Rabbinen gepredigt, und wahrscheinlich auf 
Juda b. Jecheakeel angespielt. Dieser that ihn in Bann, starb aber, 
ohne denselben zu lösen. Der Betroffene begab sich nach Tiberia, 
um den Bann vom Nassi lösen zu lassen. Juda übergab die Sache 
dem Arne, welcher eine Berathung darüber hielt. Der Erfolg war, 
dass man den Kläger abwies. 

Eine andere richterliche Entscheidung Ame*s und Asse's hätte 
bald ernste Folgen gehabt, indem der römische Proconsul sich 
darein mischte. Sie hatten über eine leichtsinnige Jüdin Thamar 
Gericht gehalten und sie, wir wissen nicht zu welcher Strafe, ver- 
urtheilt. Sie wendete sich an den Proconsul in Cäsarea. Die beiden 
Richter schrieben an Abahu, er möge diesem den Gegenstand rich- 
tig darstellen. Allein sie erhielten die Antwort: Er, Abahu, habe 
bereits gegen drei Delatoren beim Proconsul mit Erfolg gewirkt, 
aber die Thamar habe seine Bemühungen vereitelt *). Eine weitere 
Folge scheint dadurch abgewendet worden zu sein, dass der Nassi 
der Verhandlung fern geblieben war. 

Das Schreiben des Abahu ist bemerkenswerth als ein Beleg 
zur Geschmacksbildung seiner Zeit. Es bewegt sich nämlich in 
Wortspielen und Bibelversen*). "Das war damals an der Tages- 
ordnung. Der Ernst war aus dem' Leben, gewichen, obgleich man 
in Betreff der Gebräuche die grösste Genauigkeit anstrebte, und 
die kleinlichsten Fragen weitläufige Erörterungen hervorriefen 3); 
in Briefen und täglichen Gesprächen erging sich der Witz in An- 
wendung biblischer Verse, und besonders in veiiiüUten oder ver- 
blümten Redeweisen *). Ein Beweis des tief gesunkenen Geschmacks, 



») Jer. Meg. lU. 

^) Es lautete: no^ aie («vroxog D^pTü») iS» aieS ^^i^e'?»^ r\'9ihioh ud»»ö im 
mmj? K».n »»"inDna o^nnbn non Sa« {tBlBCTrig ö»3nSn) »»win (svaad^g D>DbaK) 
«inx nix KwSi .npno*? »iwpa^ (Jer. 6, 29). Die griechischen Namen sind hebräisirt; 
das Ud>rige ist klar. 

^) Die Zeitgenossea des Abahn sind sehr häufig im Jeruschalmi aufgeführt 

*) Gittin 7 a. Bes. aber Erub. 536. 
Jo9t, Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. U. 11 - 



Digitized by 



Googk 



163 

indem man solche feine Wen^imgen für bewundemswttrdife Klug- 
heit hielt Wir können uns nicht öhemtden, dass der hodigebiideie 
Abahu hierin eine gewisse Kunstfertigkeit zeigen wollte, und glau- 
ben eher, entweder dass er sidi in den Sinn der Rabbinisn fUgte, 
oder vielleicht, dass er aus Parodie solche Redansarten anwendete. 
Denn Abahu war ein Mann Fom reinsten Streben und klarsten Drea- 
ken; je mehr die ihm zugeschriebenen Aausserungen die über- 
triebenste Ziererei darlegen, desto weniger darf man annehmen, es 
sei ernstlich gemeint Hier noch einige Züge von diesem meric- 
würdigen Geiste. 

Er predigte ßfters in den Synagogen und war sehr beliebt. 
Seine Hauptsynagoge war die sogenannte ^t/rti^r-j^o^o^f, welche 
den Anlass zum Ausbruche des Krieges gegen die Rtfmer gegeben 
hatte t). Ihm zur Seite lehrte ein Aba aus Akko, den er seiner Ar- 
muth und Schulden halber zum Schulhaupt in Cäsarea ^) empfohleil 
hatte, die auf ihn selbst gefallene Wahl ablehnend. Mit Hifu, wel- 
chem die palästinische Auslegungsweise zuwider war'), stand er 
in gutem Vernehmen. Das Volk wendete sich indess mehr den Vor- 
trägen Abahu' 8 y als denen ff^a's zu, der nur («esetzlebriß beban- 
delte. Darüber fühlte dieser sich gekränkt Abahu suohte ihn mit 
den Worten: „Du bringst Edelsteine auf den Markt, die nur der 
Kenner versteht; ich aber habe kurze Waare für Jedermann l^ zu 
beschwichtigen, und erwies ihm alle mögliche Aufmerksamkeit 
Hija konnte sich jedoch darüber nicht beruhigen. Simon i sein 
Bruder, war eben so unglücklich , und verdarb es gar mit Abahu, 
den er einer absichtlichen Unwahrheit zieh. Wahrscheinlich ver- 
anlasste das ihn, ebenfalls auszuwandern^)« 

Abahu sprach öfters gegen das Christenthum, wie wir glauben, 
nicht im Streit mit Christen, sondern in der Synagoge, um die Zu- 
hörer gegen die eben sich bildenden Kirchendogmen einzunehmen^). 

^) 8mnDi Hn»»i3 Jer. Ber. III, 1. Vergl. erste Abth., S. 435. 

2) Nicht zur Semicha, wie jüngst gedeutet worden. Solah 40«. 

s) BK. 546, 55. Die seltsame Auffassung dieser Stelle bei Gr. IV, 846 ist 
schon anderweit gerügt. 

*) Jer. MK. 81c. Dort verlangt er ein Schreiben von einem Hanina, also 
nicht vom Nassi. 

^) Jer. Thaan. II, 1, wo auch keine Spur von reHgidsen Gespiidien; noch 
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Wir sind dadörch berechUgt, zu vermuthen, dass im VoUie damals 
stark für dije Kirche geworben ward. Ob dies yoq Erfolg gewesen 
sei^ wissen wir nicht, aber diie angeführten Brudistücke von Pre- 
(figtten geben tu eiicennen, dass eine wahm^mbare Lauheit in De- 
U*eff des Gottesdienstes eingetreten war. Ansder d^n vielfältigen 
Ermahnungen fand man für nöthig, die Synagogen-Ordnung stren- 
ger zu regeln^ und namentlich derUebereilung entgegen zu treten 0- 
JedellfaUs hatten die mannigfa<^en Religionsgespräche mit Juden- 
Christen ekligen Bindrück gemacht, denn man scheuete sich nicht, 
christliehe Glaubensbegri£fe öffentlich auszusprechen, was froher 
solch Ent6iBtzen erregte, dass Rabbinen, die so etwas hörten, ihr Kleid 
zerrissen, Wie upi einen Verstorbenen; jetzt ab.er nur bewirkte, dass 
sie m\ Beda^ra den Rücken wendeten^)^ — Abaßiu tröstete übrigens 
Seine Zuhörer über Kränkungen, die sie im Theater zu Gäsarea zu er- 
dulden hatten, w^ man sich die unwürdigsten Spässe über die Sitten 
und 3rändie der Juden erlaubte 3). Andrerseits verstand er es, den 
.Judenchristen, welche mit der heiligen Schrift in der ^and den 
Juden, die in dieser nicht recht bewandert waren, manche schwie- 
rige Stelle zeigten, und sie hx Veriegenheit setzten, in il^er Denk- 
weise entgegen zu treten. Er hatte einigen Judenehristen, weldie, 
wie es scheint, Zollpächter waren ^ einen vom Auslande angekom- 
menen Rabbihen, Safra, als einen tüchtigen Gelehrten vorgestellt, 
und sie erliessen ihm einen Idjähngen Rüdßstand von Abgaben. 
Dafür nahmen sie sich die Freiheit, ihn niit Bibelversen zn quälen, 
die er nicht zu erklären wusste. Sie bezeigten darüber dem Aöahu 
ihre Verwunderung. Dieser aber meinte^ iSqfra habe nur Mischna- 
Gelehrsamkeit, in der Schrift (allerdings sehr merkwür(Mg) sei er 



deutliche!: Schemoth R. 29. Dort heisst es zu Num, 23, 19 'in ^h otm -[*? nöM» om 
m.T ikh) nöM nWn, b^o»'? frS^y »ii^tb, li nwriV ifeib /ift niA pi mt^ atsb/ wo 
die Worte de« Yer^ed zütti Zitreck umgedeutet iittä. In det ahdetn Stella zum 
Beginn des Bekalogs )a ^h fttv ebenfalls nur auf j^ische Zuhörer berechnet 
Dagegen wies er die Judenchristen, welche aus Hanoch's Hinwegnahme die 
Möglichkeit derHimmeUahrt beweisen wollten, einfach ab, indem erzeigte, dass 
th diesen Sinn nicht enthalte, Ber. Rab. 25. 

Sotah39&. 

2) Jer. M. K. 98. oneij.n u'^Vb — mn- |ttTa p*yph ir»b u. s. w. 

^) Eingang zu Midr. Echa. 
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nicht zu Hause; hier zu Lande Uhten sich die Gelehrten, der häufi- 
gen Angriffe wegen, auch auf biblische Fragen. Und darauf gab 
er ihnen seinen Aufschluss, der sie befriedigte *). Ihn selbst prüfte 
man bisweilen mit solchen Fragen. Sie wollten ihm beweisen, 
dass die heilige Schrift Gott nicht als gütig darstelle, weil er 
den Propheten Hesekiel nach Laune behandele, wozu ein Jünger 
noch das Gebot des Brachjahres anführte. Er erwiderte: das Gesetz 
sei da, auf dass das Volk anerkenne, das Land gehöre dem tföeh- 
sten allein, und nur der Ungehorsam habe die Strafe her)[)eigefUhrt, 
doch halte sich die Barmherzigkeit Gottes bloss an die vornehmsten 
Häupter Israels, damit sie für die Sünden Aller büsseten *). (Dieser 
Begriff lag den Christen nahe, sie durften ihn lycht bestreiten.) 
Aehnliche Gespräche kamen oft vor. Sie bieten Charakterzüge der 
Zeitbildung dar. 

Ahahu'8 Schule blühete nicht lange über ihn hinaus^. Bie 
Sage, welche jedem Tode eines bedeutenden Mannes ein* Wunder 
beilegt, berichtet; Als er starb, weinten die Säulen von Cäsarea*). 

Wir bezweifeln, dass er, noch die Ankunft Diokletians in 
Tiberia erlebt habe. Die Anwesenheit dieses Kaisers an dem Orte 
der jüdischen Häuptschule hat eine Fabel ins Leben gerufen, 
welche offenbar von babylonischen Jüngern in ihrer Heimath 
berichtet worden , und einer ernstlichen Behandlung unwürdig er- 
sdieint. Wir erwähnen ihrer nur, weil sie der Geschichte ein- 
verleibt ist^), obwohl ihre Ungereimtheit in die Augen springt. 
Es heisst nämlich, Diokletian sei in seiner Jugend als Schweinehirt 
von den Jüngern Juda's misshandelt worden , und habe dann als 
Kaiser ; in Pameas nahe bei Tiberia sich aufhaltend, am Nassi und 
seinen Genossen eine kleine Rache nehmen wollen; habe sie auf- 
gefordert, als fast der Sabbath anbrach, vor ihm zu erscheinen; 
sie seien durch ein Wunder noch zur rechten Zeit hingekommen; 
er habe sie dann noch einige Tage gequält, ehe er sie vor sich 



*) Ab. Sar. 4a. Die Frage sowohl, wie die Antwort ist rein scholastisch. 
Wegen dieser Doppelkunde des.Abahu wandte man im Midrasch auf ihn deti 
Vers Koh. 6, 18 an. 

*) Sanh. 39« ^ Cholin 866. 4) MK. 256. 

») Gr. IV, 341—3, nach Jer. therumoth Ende und daraus Ber. Rab. 63. 
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Hess, dann aber ihre Entschuldigung und Unterwerfung gnädig an- 
genommen. Die Thatsaehe aber ist, dass keine Quelle etwas von 
seinem Hirtenstande weiss, dass er, aus Dalmatien gebürtig, früh- 
zeitig in den Waffen geübt ward, dass bekanntlich eine Druidin 
ihm verkündete, er werde durch Tödtung eines ^er (wilden 
Schweins) zur Grösse emporsteigen, und dass er desshalb oft nach 
Ebern jagte, ab^r erst Kaiser wurde, als er, zur Erfüllung der Weis- 
sagung, den Präfectus Prätorio ^j»^, den Mörder seines Schwieger- 
sohnes, Kaiser Numerianus, in der Versammlung zu Ghalcedonia 
mit eigener Hand durchstochen hatte. Dies geschah im September 
284, worauf er als Kaiser in Nicomedia einzog. Von Tiberia aus 
erliess er ein Gesetz am letzten Tage des Jahres 286 0. 

Vermuthlich hatten die Jünger über die Geschichte vom Aper*), 
wovon sie gehört haben mochten, Glossen gemacht, und Diokletian 
den Nassi zur Rechenschaft gezogen. Hundert Jahre später konnte 
in Babylonien^ unter vielen andern abgeschmackten Sagen auch 
diese Glauben finden. 

Diokletian verfolgte di6 Juden nicht, während er die Christen 
und die Samaritaner zum Götzendienst zwingen wollte. Was diese 
letztem mit in die Verfolgung verwickelt haben mochte, ist schwer 
zu enträthseln. Indess scheint ein ßeschluss der Juden, AemAbahu 
mit Arne und Asse bald Geltung verschafften, den Samaritanem das 
Unheil zugezogen zu haben. Bisher waren sie von den Römern 
sicherlich nur als eine Sekte der Juden betrachtet worden. Diese 
aber hatten sich überzeugt, dass die Samaritaner ihnen heidnischen 
Wein verkauften, welcher auch zu Götzenopfem diente, und ein 
für allemal den Samaritanem allen Verkehr gekündigt, indem sie 
sie für Heiden erklärten *). Davon erhielt der römische Proconsul 
seiner Zeit durch Abahu Kunde. Als daher späterhin die Christen 



«) Cod. Just. IV, T. X, 1. 3. 

>) Mnnn bei den Rabbinen. 
- ^ Wir halten den Jeruschalmi , der eine vollständige Unknnde der römi- 
schen Geschichte entfaltet, für ein Werk der aus Palästina zurückgekehrten 
Jünger oder ihrer Nachfolger. Als eine Sammlung, die den palästinischen Schulen 
ihren Ursprung verdanke , fand sie in Palastina Eingang , während sie bald in 
Babylonien ihr Ansehen wieder verlor. *) Gholin 66. Jer. Ab. S. V, 4. 
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verfolgt wurden, sah loap in dem «bgesonderten Wesen der Sama* 
ritaner eine unfitatthafte ReUgipn, und nötlugte sie ebenfalto, den 
Göttern zu opfern. Die Rabbineu behaupten, aie hätten sieli 
ohne Widerstand geAlgt, wodui:ch denn die Trennung unheilhar 
geworden. 

Merkwürdig genug ist es« das$ von der langen Reihe v<m Kai- 
sern, die seit 40. Jahren nach einander folgten und in dem römi- 
schen Reiche wie die Wogen des sturmbeweglea Meeres empor- 
stiegen um wieder zu verschwinden, auch mcht, einer in den Schriften 
derRabbinen erwShnt wird, bis mi Diohletian, den dieRabbinen 
selbst zu sehen für verdienstlich eracbtetien^), und dass herauf 
im nächsten. Jahrhundert ein gleiches Stillschweigen beobachtet 
wirdv 9a9. ist nicht Zufall. Die Juden sahen i^ch überall von lauern- 
den Feinden umgebeOn, welche jede Beziehung zu ihren p^^sischen 
Brüdern für verrälherische Verbindung 9>>t Persien^ w)d jede un- 

' schuMige Aeusserung fUr sträfliche Auflehnung auszv§eb<9n. bereit 
standen. Sie legten sich daher Selbst Stillschweigen a^ und wenn 
sie, über Religionssachen sprechend, fremdte Namen einmischten, 
sa wählten sie entweder Qinen hebräischen, oder änderten sonst 
den. Ausdruck. Wir dürfen daher, voraussetzen, dass. unter naan- 
chen uns unverständlichen Eigennamen geschichtliche Namen ver- 
deckt sind. 

Wie dem nun sei, so ist gewjss, d£|s& es den Juden gelang, 
der nächßtei^ Kaiser Anerkennung zu erwerben. Constantin sowohl 
wie Comtantius achteten die einmal dem Patriarchat zugestandenen 
Ehren upd Vorrechte, i^pd schützten sie nameptlich vor Kränkung^ 
Allein in allem, was die Ji|den mit der zur Hcirrschaft emporstre- 
benden Kirche in Qerührung bringen konnte, erliesa schon Con- 
atanim noqh als 9eide, upd: späterhin Constantius mßnche& Gesetz, 
das den Juden des römischen Reichs, ohnehin schon sehr abge- 
schwächt, eine traurige Stellung bereitete ^). Die jüdischen Schulen 

^ nahmen aber von dergleichen Gesetzen, die ohnehin nur vor- 
übergehende Geltung hatten, gar keine Bemerkung, so lange sie 

*) Jer. Berach. 6*. 

^) Ausföhriich darfiber D. H. Levysohn, Bisa, inaugurali» de Jud, mö 
Caesar, conditione, L. B. 1828. 4. 
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nidit durch VeFordnanffen der Regierung in ihren Religionsübvmgen 
gestört wurden. B«s Patriarchat war so sehr in den Hintergrund 
getreten, dass es stitf duldete, ohne hei der Regierung sich für 
seine Gemeinden 2u venwienden; ja es isl fast yergessen, den») es 
f^}en die Namen der mut itän HI. folgenden Patriarehen, wofern 
nicht vorauBgesetzt werden soll, dasä dersetiiie ein* sehr hohes Alter 
erreteht hätte, so das^ sem Sohn noch zur UitJutUani (360) lebte, 
was üi>r%eiis i»9glieh erscheint i). 

EinaelneBedrückungender'Synagoge kamen vor, doeh^heinen 
sie nur ör^&ger^eaeir wt sein. Zeera^ ein überaus frommer Mann, 
der xar Zeit Ahohu's, Astis'» und Asse's aus Bahylonien gekommen 
und in Tiheria unter feierlichetnr Gesang betehnt forden war, ge- 
wMin gcoBses Ansehen. Damals erschien' ein^ Verbot, Fasttage zu 
haltea^> Zeera tieth dazu, der Verordnung Folge zu leisten, und 
spätdrhüi die Fasten nachzufaoien. £9 ist sehr wahrscheinlich, dass 
mail' damal» den VeräöAmtngstag auf deil nächsten Saihath verlegte, 
um^ iha mit diesem zugleich zu feie^^^). Aus den dabei genatmten 
Perstentn ist ersichl^ch , dass dies uater Comt^ntin vorfiel. Das 
Verbot war aber nicht von' Datier. Wir vernehmen übrigens, diass 
die luden du9*h das von Constantin eingeführte Chrysargyrion 
(ein^ Gewerbesteuer) , so^ wie durch die Truppenverpflegung hart 
betroffen wurcten^^)^ Dies gab« auoh den Rabbinen Beschäftigung, 
indena sie von Seiten der Religion die Frage erörterten , wie weit 
BS statthaft oder unstatthaft sei, sich durch Ausreden oder Be- 
stechung, den Abgaben zu^ entziehen, indem dadurch andere stärker 
bdatM;et werden möchten. 

Der entschiedene Uebertritt Constantins zum Christenthum 
und der Beginn der Regierung des Con^antius bewirkten aber eine 
völlige Verödung dör palästinischen» Schulen. Von einom Verfol- 
gungsedikte findet sich keine Spur, jedoch die sämmtlichen noch in 
Palästina gebliebenen Babylonjer wanderten nach und nach* aus 



*) Wir behalten uns vor, über die Folge der Patriarchen besonders zu 
schreiben. 

*) Thaan. 86, woraus erhellt, das» die zeitigen Vertreter der Retig^ons- 
sachen ihre Stimme nicht erhoben. 

8) Cholin 1016, wie Gr, richtig bemerkt. — ^ ^) Jcr. B. K. III, fol. Sc 
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und begaben sich in ihre Heimatb; wirvermuthen, weil sie als per- 
sische Unterthanen verdächtigt wurden i). Eigentliche Drangsale 
traten ein als Gallus nach Syrien kam und den Ursicin nach Judäa 
sandte. Die Verpflegung der römischen Truppen war mit den jü- 
dischen Gesetzen unvereinbar. Die Rabbinen sahen sich genöthigt 
unter anderm den jüdischen Bäckern zu gestatten am Sabbath zu 
backen, und Brod feil zu haben, ja sogar am Fest der ungesäuerten 
Brode für das Heer Brod zu backen, wie schwer dies auch gegen 
ältere Verordnungen verstiess, welcHe forderten, lieber sich tödten 
zu lassen, als öffentlich die Gesetze zu übertreten 3). Dabei ist aber 
weder ein Nassi noch eine Behörde erwähnt, sondern nur einige, 
sonst wenig berühmte Rabbinen werden genannt, welche dem Volke 
rathen, der Nothwendigkeit sich zu fUgen. Ursicin scheint mit bar- 
barischer Gewaltthätigkeit vorgegangen zu sein, denn er liess eine 
Gesetzrolle in Seebaris anzünden, um das widerstrebende Volk zu 
zwingen 3). Der Uebermuth der römischen Kri^er weckte aber 
endlich die Juden in Sepphoris (Diocäsarea) und Tiberia und I^dda 
zu einem verzweifelten Aufstande, an welchem 352*— 353 auch ^y^^o 
Theil nahm. Viele Römer wurden überfallen und niedergemacht 
Desto furchtbarer war die Rache der neu eingeiückten Legionen. 
Die genannten Städte wurden verheert und ein entsetzliches Bhit- 
Dad angerichtet. Die Juden flüchteten nach allen Seiten, und ver- 
weilten zum Theil in Höhlen *). 

Aus dieser Verfolgungszeit haben wir noch einen merkwür- 
digen Brief der palästinischen Schule an Babba (es war in seinem 
Todesjahr), worin sie ihm anzeigt, dass ein Schaltmonat und zwar 
ganz ausserhalb der gesetzlichen Zeit, weil man die gesetzlichen 
Versammlungen nicht duldete, für das kommende Jahr beschlossen 
worden. Der Brief war räthselhaft geschrieben, aber für die Em- 



^) Ab. Sar. 73 a werden vier Answanderer, Demi , Isaak b. Joseph, Rabin, 
Samuel b. Jehudah , nacheinander genannt, welche mBabylonien ankamen; 
alle aber waren schon 338 dort, wie Gr. richtig schliesst, IV, N. 55. Aber von 
einer Verfolgung ist nirgend die Rede. 

2) Jer. Sanh. 21B. — 3) Jer. Meg. .74a. 

'*) Ber. Rab. 31 erzählt von eier Höhle bei Tiberia , wo man. sich wahr- 
scheinlich um diese Zeit versteckte. 
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pfUager yerständlich. Er lautete: ^Ein Paar kommt von Reketh 
(Tiberia), welches Adler (Römer) in Besitz genommen; sie n&ren 
Dinge bei sich, die' in Lus verfertigt werden (Purpurwolle); durch 
Gottes Barmherzigkeit und ihr eigenes Verdienst, sind sie glücklich 
durchgekommen. Die Nachkommen Nachschon's (des Nassi von 
Judah, 4. M. 7, 12) wollten einen Monatsbeamten anstellen (einen 
Monat einschalten), aber der Idumäer (Römer) hat esveiiiindert. 
Doch sind die Männer der Versammlung zusammengetreten und 
haben einen Monatsbeamten ernannt, im Monat, jn welchem Ahron 
der Priester gestorben I"0 

Die Zeit dieses Jammers wich nach wenigen Jahren etwas gün- 
stigem Verhältnissen, seitdem Julian (355) mit zu regieren anfing;- 
allein Julian's Tod (363) änderte alles wieder zum Schlimmem, 
"^ie die zerstreuten und zerschlagenen Gemeinden die kurze Er- 
holung zu einer Umgestaltung ihrer Lage benutzt haben mögen, 
wissen wir nicht, aber wir finden sie nadimals unter dem Schutz 
der Gesetze. — Sie hatte inzwischen eine der bedeutsamsten 
Folgen für die Religionsübung. — Der zeitige Patriarch Hillel er- 
kannte die Unmöglichkeit, für alle auswärtigen und noch dazu in 
feindlichen Ländern wohnenden zahlreichen Gemeinden, von Tiberia 
oder Judäa aus die Festtage alljährlich anzusetzen, wie denn auch 
schon lange die Babylonier ihre Monate, ohne die palästinischen 
Boten abzuwarten, nach Berechnung geordnet hatten 3). Hillel 
endlich veröffentlichte die Ralenderregeln^ und von der Zeit an 
besteht die jüdische Kaienderordnung mit wenigen spätem Aende- 
rangen, wie wir sie jetzt haben. Sie gleicht die Sonnen- und Mond- 
jahre in einem neunzehnjährigen Kreislaufe, mittelst sieben Monats- 
einschaltungen möglichst genau aus. Der 'Zusammenhang der 

^) Da sich in unsere Gesch. W. IV, Anh. 248, Fehler eingeschlichen haben, 
so setzen wir den Text hierher: (d>) fwyin onan dtst '^m wtn'i npnb »2 jit 
j6i iiw a»xi p^ph wpa \wni »i^i» »Dibyi oi'^tt^a wx» onüm D»Dn->ft ntto TiVa 
|n5?7 pfTM ia nD» n'i>a nnM a»5ti ih ^papi )tüHi wöid« »^jja '?aM/ tS» ♦önM.imi.n* 
d. b. nicht, sie schalteten den Ab ein, was keinen Sinn hätte, sondern im Ab 
ward die Versanunlung gehalten. ^ Rosch. hasch. 20 und 2L 

^) Nach Jesod Olara berichtigt, wie schon Gassei (49) nachgewiesen hat, 
im J. 359. Die übrigen Yermutfaungen Gassel's über die Folge der Patriarchen 
sind nicht stichhaltig, wie man beim ersten Blicke sieht 
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auswirtigen Gememdeii mit PalMstma ward durch diesen Sdnritt 
aerrissen, aber er war aueh so scb<m z« sefen» gelockert, um 
wesentliebe Bedeutung aa hebe». DeniM»eh erhielt sich in deii 
nidM^pattstmilicbeft Lftndem die Sitte, w^ vora«ls d|^ Festtage 
doppelt zu 1mm y und seMtot in Funtetina behielten^ die späteren 
Ehiwan^erer diesen Brauch bei. 

Die palisliniscke Sdiale tag in den letaten Zttge», kaum hört 
man noch einige Patnarchen-NaMMn nennen. Kaiser Julfan, wel- 
cher den Gedanken nihrte, den Begrüf einer herrschenden Religion 
zu vernichten und den Religions- Verfolgungen ein Ziel iv setiEen, 
ging damit um, auch d^ so hart bedrängten Juden ihr Keiligthum 
^imdenuTersdiaflfen, und hess sofort nach seiner ThroMhesteigung 
den Tempelbau zu Jerusalem in Angriff nehmen, während* er zum 
Perserhriege grossartige Anstalten traf. Der Batf missgltickte da^ 
durd^, dass bei Wegräumung des Schuttes und dem Versofche, 
eine neue Grundlag« zu iwaehen, aus den innem Höhlungen Feuer 
hervorbrach , welches die Airbeitep muthlos machte. Unlenlese zog 
der Kaiser nach Persinn und verlor dort bei' Phrygia» da» Leben. 
Seine Pläne waren dahini Die Juden hatten' zwar ein kaiaerliehes 
Schreiben 1) emptagen, welches ihnen das Ende aller Bedrüdumgen 
und' seine Absicht, den Tempel wied^ zu erbauen kundi gab, — 
allein sie scheinen darauf w^ig Vertrauen gesetatt, auch wohli von- 
einem durch* emen Heiden errichteten IhxapeY kein* GkUnk^ erwartet 
ztt haben. Ihi« Queüen schweigen^ von JnÜan^ undi seinem ünter- 
ndnneR , wa» auoh. in der Erfolglosigkeit seine» Grund* haben mag. 
— Ud)rigen6 besagt^ das< Schreiben auseerdsm, der Kaiser habe 
den Patriardi^n ermahnt, seinerseits auf < adle* Steuer-Eintneibung zu 
vonicblanv. damit die Snüfm audi vom ihren eigenen Genossen nicht 
bedrückt würden. Dies beweist, dass die Aussendung der Boten 
noch fortwährte. Sie istnochspäterhin Gegenstand, der Gesetzgebung. 

7 Darm wird erwShnt der Patriarch JüUos , was gewiss in HttlelGB za 
verwandlflti. 

^ U^brigens dient dies mit zur Begrfindong unserer Ansicht von dar Ent- 
stehung des jerus. 'Ririnrad^ in' Bubylonien in der Zeit^ bald naelr Urncin , ehe 
ein« geregdte^ Verbindung wieder' hergestellt' war. Mooh>beim<Tk>die des Äste 
hatte man in Pal§sttiia^ke»e Sanmdung der nachmischnisohew Dehraoslohlen, 
Kidd 13 a, fing aber alsdam» an; eine SMuntaog anzulegen. 
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In den gesetzlichen Verhältnissen der Juden des römischen 
Reichs trat durch die erzählten palästinischen Wirren keine Ver- 
änderung ein. Die Juden waren römische Bürger und standen 
unter dem Schutz des Gesetzes. Das €hristenthum hatte indess 
den Einflii^s, manche besondere VetOFdaung hervorziH^«, welche 
das Judenthum^ zu beschränken md dessen Ausbreitung zu vecbia- 
dem^ wie auicb der Verachtung preidzugaben, zum Zweck halle^>. 
Eiae^ Verfolgi;mg des Judenihums hftUe aiehc stalte Bire Patriarehen 
undSynagogieQboamtmwird^n anerkannt. Die Befpeiuag der Gelehr- 
ten und ihrer JUfi^r voniLeis^img^ dauerte foKt Sofav das.Eiasam- 
mehitderPatriarcbenst^q^ir, ^i^elches unter üo^orius m Jahse $99 v^r- 
botßAward^ wurde fünf J^bre sj^riNjg[ed^4 gest^Uet» hnmongenlänr 
dischea römischen Reiahe erhob sich daa PatriaiTehat des letzten 
Gamltel^), im Anfang des Sinfteh Jahrhuaderta, zu einigem Ansehen; 
doch war dies nur ein rein äu^serUd^es, --^ von ein^r bedeutenden 
Schule ist nicht die Rede. Gamliei handelte aber giagen* die Ver- 
oiHlnungen, welche den Aufti»] neuei; Syniig^igea v^rbotea hatten; 
^er erlfiubte si^b «aich über Streitigkati/ia; zwischen Juden und 
Chpsl^]^ zu ents^^b^d^a, uaA zeigte grö66e^ Selb^tetändigkeit^ ala 
ipan cfaristlicherseit«. dulden zu. köaneo ^vm^intei TheodoUu^ U. 
str^ft^ ihn mit EQilzjeb(|n|^ aller Ehrenrechte (415), und lies6i ihm 
nuv seine jüdische Würde^., Zehn Jabre^ spälicNFF atdd>' GamUel ohne 
Erben. Das. Fatriarcbat> wjBir mit ibra erjoscbw, und' somit hatte 
auch die Qalft^i|i|^cbe $ehujle^ zu 99in au%ebi^irt.. Diß Juden des 
römis Aeni Reichß gewanaoa^ dab^/ nicht eiami^H die Befreiung von 
ihren. ßatriarchenrAbgfibeav Diese wurden vielmehr jetzig durch 
an Gesetz von, 4^, für, den, Staatsschatz. eingezogen* Wir glauben 
indess/ dass auch, diese Un^f^ecbtigkeit nicht langie ianegeiialten 
werden, konnte. 



*) VergL Leyysohn, 1. c. , 

s) Die Folge der Patriarcheo nachJlüfe/ ist eben so dttidld^ wie die ihm 
zanSchst yorangehende. Man kann si(t nur dun^ Veniiuthuiigen> herstellen, die 
für die, Geschichte wertlos bleiben. 
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xvn. 

Messlas-ErwartoDgeD. 

Die Hoffiiungen auf die Ankunft des Erlösers, den die heilige 
Schrid veriiUndet, hatten sich seit Bethar's Fall vermindert; die 
Weltereignisse und die Zustände der Juden in beiden Ländern 
boten lange Zeit keine Veranlassung, an deren baldige Erfüllung 
zu denken. Auch bildete sich im dritten Jahrhundert ein ziemlich 
allgemeiner Wohlstand aus. Glückliche Zeiten geben den Messias- 
Erwartungen nicht Nahrung. Sie standen als Formeln im Gebete, 
sonst aber überliess man sich den Antrieben des Augenblicks, 
welcher die Schulen begünstigte und den Juden sogar wieder 
sowohl bei Persem als bei Römern eine ehrenhafte Stellung 
brachte. Leiden aller Art mussten eintreten, um jene Hofiiiungen 
neu zu beleben. 

Man trug sieh mit einem Orakelspruch des Jehudah h. Ilai^) 
herum, welcher sich schon im zweiten Jahrhunderte in diesem 
Sinne ausdrückte, vielleicht weil er einer schweren Unglückszeit 
entgegensah: „Das Zeitalter, in welchem der Sohn David's er- 
scheint, sagt er, ist das des unerträglichen Unheils; das Versamm- 
lungshaus der Gelehrten wird von Lustdimen bewohnt, Galiläa 
wird verwüstet, Gaulan verheert, die Pilger aus den Nachbar- 
gebieten wandern von Ort zu Ort, ohne Annehmer zu finden, die 
Weisheit der Gelehrten erregt Widerwillen , die Gottesfürchtigen 
werden verachtet, hündische Schamlosigkeit überall, nirgend mehr 
Wahrheit zu finden." Das will sagen: Es muss erst noch viel 
schlimmer werden, wenn die Erlösung zur Nothwendigkeit werden 
soll. Vielleicht gaben ihm manche Erscheinungen seiner Zeit An- 
lass, eine gänzliche Ausartung in nächster Zukunft zu befürchten. 
Aehnlieh sprachen sich noch andere aus, welche den gänzlichen 
Verfall der Sitten als die Zeit des Messias bezeichnen^). 

Eine andere Prophezeihung erhielt sich in den palästinischen 
Schulen, wo man, wie es scheint, absichtlich die Hoffnungen auf 



i)Saiih.97a. 2) Dagelbst. 
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die Ankunft des Messias in die weite Ferne schob. Sie lautet: 
Die Jahrwoche, nach welcher der Messias kommt, ist so beschaffen. 
Im ersten Jahre wird in manchen Gegenden der Regen ausbleiben 
(Arnos 4, 7); im zweiten wird theilweise, im dritten allgemeine 
Hungersnoth sein, Männer, Frauen und Rinder hinsterben, ja sogar 
Fromme und Wunderthäter, so dass die Lehre in Israel yergessen 
wird; im vierten wird tbeilsv üeberfluss sein und theils keine 
Sättigung; im fünften allgemeine Fülle, Essen und Trinken und 
frohes Leben, und wiederum Gesetzlehre betrieben; im sechsten 
Verkündigungen, im siebenten Kriege, endlich kommt der Erlöser.^ 

In Babylonien vernahm der eben erwähnte Joseph diese Weis- 
sagung und bemerkte, es sei schon oft so gewesen, der Erlöser 
aber nicht erschienen; dagegen meinte Ahaja^ so sei noch keine 
Jahrwoehe gewesen. Dies nur zum Beweise, wie ernst man eß 
damit genommen. 

Im Laufe des dritten Jahrhunderts, lange bevor das Christen- 
thum zur Herrschaft gelangte, war die Hofifhung auf die Ankunft des 
Messias der Gegenstand lebhafter Besprechungen in den Schulen. 
Nathan, «aus der Schule Simon b. Gamliers, hatte mit Beziehung 
auf Habakuk 2, 3 gelehrt, dieser Vers dringe in die tiefste Tiefe 
em, die Hofifhung sei eben nur eine Hoffnung, und deren Erfüllung 
unbestimmbar. Dieser Ausspruch erhielt sich in den Schulen mit 
der Bemerkung, alle früher von Akiba aus Haggai 2,6, und von 
aridem aus Daniel 7, 25 und von Samlai aus Ps. 80, 6 heraus- 
gedeuteten Messiaszeiten hätten sich nicht bewährt; die Hoflliiung 
allein sei das wahre Wesen der Messias- Verkündigung; die Er- 
füllung müsse Gott anbeimgesteilt werden *). — Rab und Samuel 
und mehrere spätere beuteten die Hoffnung auf den Messias aus, 
um daran Sittenlehren zu knüpfen, insbesondere die Wachsende 
Herrschsucht der Gelehrten zu rügen, und gegen den Hochmuth 
überfiaupt zu predigen 2). — Jochanan lehrte: Ehe der Sohn David 
kommt, wird die Zahl der Weisen feich immer verringern, und die 
hoch vorhandenen werden vom Weinen trübe Augen haben, Leiden 
und Verfolgungen werden sich täglich erneuen und kaum ist ein 



Das. 976. 2) Das. 986. 
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UnglOck TorOher, so tritt ein neues eüi *). Er blickte also sdiOH 
Jn die traurige, nicht sehr ferne Zukunft Der Messias kerntet 
nur in einer ganz schuldlosen oder . in einer ganx ausgearteten 
Zeit, sagt er; offenbar um anzudeuten, das letztere sei eher zu 
erwarten, als das Erstere. Er äusserte sich auch einst: Möge der 
Messias kommen, ich aber es nicht erleben! Die Lvidenszeit näm- 
Hdi, die ihm vorangeben müsse, habe bereits begonnen. Schon sei 
einge^etra, was~ Arnos verkttndige: es flieht EiHer vor dem Löiien, 
und begegnet eineiii Bfiren und indem er sich mit der H^itd an 
eine Mauer lehnt, beisst ihn eine Sohlange* Die obere und die 
untere Welt, sagt er, fühlen das Entsetzen über die Verwirrung, 
und Gott selbst ruft: die sind mdner Hände Weiic und jene nicht 
minder, soll ich die Einen um der Andern willen verBi^ten?^ 
Das beisst: Nur der Messias kann dem Unheil ein Ziel setien. 
Während Rah erklärte: mit David, Samuel dagegen: mit Mösdb, 
sei das Ziel der Schöpfung erreicht; sagte Joehanan: erst xmX dem 
Messias. Alle Propheten, sagte er, haben in ihren Verkündigungmi 
(des künftigen Heils) das Messiasreich vor Augen. Was aber das 
Heil im künftigen Leben hetri£ft, so weiss das Gott allein 1 Dkse 
letzte Aeusserung sdieint gegen christliche Ansichten gerichtet. — 
So antwortete auch Abahu einem ludenchristen, der ihn fragte, 
wann wohl der Messias komme: Erst dann wenn euch volle Fin- 
stemiss bedeckt I Fluchst du mir? sprach jener. Nein, ich denke 
bloss an Jesaijah 60, 2. — Gegen alle Berechnungen sprach sich 
Joehanan aus« Gott habe nadi Jes. 63, 4, das Jahr der Erlösung 
sich vorbehalten* 

In ähnlichem Sinne sprach, man sich in den babylonischen 
Schulen aus. Rab meinte, alle früheren Berechnungen haben sieh 
als Täuschungen erwiesen. Israel habe nichts weiter zu thun, als 
sich durdi Bekehrung und gute Werke auf das Messiasreich vor- 
zubereite»« Ebenso Satnu^l, welcher seinem, nüchternen Siim ge- 
mäss meinte, der Messias werde nur aUer Tyrannei ein Ziel setzen. 
Darauf mag sich eine Neckerei des Königs Schabur beziehen , wel- 
cher einmal zum Samuel sprach: Ihr sagt, euer Messias kommt 

^) Das. 97a, lOib sprechen sie sich über die Gewissenlosigkeit derzeitiger 
Bichier und Jugendlehrer aus. *) Das. Ö86. 
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auf etnMP Bse) gefitten; ich «lelle ihm mein schtastes Reitpferd 
zur Verfügung. Bamuel erliriäerte: Em so slattlicbes Pferd wie 
seiner würdig wäre besitzest du nidit. Schabur liebte dergleichen 
Gespitche, mit denen er die Gelehrten in Verlegenheit zu setzen 
suchte. Später, als Con^ümim sich berdts zum Chrislenthuni hin- 
neigte, war in jenen Schulen ebenfalls die Rede vom Messias, und 
die Meinung wurde ausgesprochen, jetzt bereite sich die Messias- 
zeit Vor, da das ganze römische Reich sieh dem ChristeBthum 
zuwende. Mahbu fand dies angedeutet in der Schrift i). — Ein 
späterer, Zeera, meinte, es sei am besten, alle Erwartungen auf- 
zugeben, der Messlas werde überraschend kommen. 

Aus solchen und anderen Aeusserungen ist ersichtlich, wie 
ernstlich die Hoffnung auf dm Messias, insbesondere während der 
starkem Ausbreitung des Christenthums, die Geister beschäftigte^). 
Es gab auch unter den Juden ChiUastmy bei wdchen übrigens die 
Lehre vom tausendjährigen Reich eine besondere Gestalt anninunt. 
Während die Gnostiker das siebente Jahrtausend der Welt zum 
goldenen Zeitalter machen, halten die Rabbinen dafür, dass es ein 
grosser Weltsabbath sein werde. Bei den Christen war die Lehre 
vom tausendjährigen Reich schon in den Hintergrund getreten, 
als die babylonischen I^abbinen noch stritten, 6b der grosse 
Sabbath 2000 oder nur lÖOO Jahre dauern werde. Einige nieinten: 
nach 4000 Welljahren sei eigentlich das Messiasreich schon vorhan- 
den, d^ Messias sei aber, der Sünden wegen, noch nicht erschienen. 

Auf solche Weise suchte man theils sittlich einzuwirken, theUs 
Trost zu finden. 

Uebrigensbekämpften die Rabbinen, wie gesagt, die gnostiscben 
Begriffe, welche Messiaszeit und Auferstehung 3) vermengen. Sie 
wollen diese genau geschieden sehen. Wie man sich aber die 
Aufers'tebmig zu denken habe, wissen sie selbst nicht recht zu 



*) 3. M. 13, 13 M)n «iiifio p^ ib?t 1^3/ wo ein Wortspiel imt p— ^ beab- 
sichtigt ist 

^) Einige geben $o weit, das Jahr 4dl herauszunehmen; Einer will eine 
hebfSisebeW^fsas^g in der Hand eines Römers gefunden babea^ nach welcher 
das Jahr 531 beraudcommt. Wahrscheinlich sind dies geschichtliche Andeu- 
tungen, die wir nicht mehr verstehen. ^) Man. th\$ und mvnn r)io% 
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sagen. Grossen Beifall fand die Wiederbelebung des Körpers, weil 
sonst die Gerechtigkeit nicht geübt werden könnte, indem der 
Körper alle Vergehungen auf die Seele und die Seele auf den 
Körper schieben würde, wesshalb sie wieder vereinigt werden 
müssten, wie in der Fabel vom Blinden und Lahmen. Da die 
Christen den Juden oft vorhielten , dass in den heiligen Schriften 
des Judenthums von Auferstehung nichts zu finden sei, so er- 
mittelten die früheren Lehrer einen unzweideutigen Beleg dazu in 
den Worten 5. M. 32, 39: „Ich tödte und belebe, verwunde und 
heile", worin die zweite Hälfte, welche von Heilung des Verwun- 
deten spreche, deutlich darthue, dass auch die erste Hälfte von 
Wiederbelebung des Verstorbenen rede^). Dieser Erklärung giebt 
Raha den Vorzug vor manchen andern Versuchen, die Auferstehung 
aus der Schrift zu beweisen. 

Der Glaube an die Auferstehung ward übrigens schon in der 
Mischnah für einen Glaubenssatz'^) erklärt, dessen Leugnung eben 
so wie die der Göttlichkeit des Gesetzes und der Epikuräism, oder 
die wissentliche Uebertretung des Gesetzes, den Verlust des ewigen 
Lebens nach sich ziehe. Die Rabbinen betrachten aber solche 
Lehrsätze nicht als Gesetze, welche die weltliche Gerichtsbarkeit 
aufi*echt zu halten habe, sondern nur als Grundlagen des Juden^ 
thums, die niemand verlassen könne, ohne sich der innem Verant<^ 
Wertung bloss zu stellen. Sie streiten daher auch über die ewige 
Seligkeit derer, die in der heiligen Schrift als verworfene Menschen 
vorkommen oder ganzer Zeitalter und Massen (wie das Geschlecht 
der in der Wüste Umgekommenen, oder die Genossen des Korah 
u. a.), ohne damit etwas weiter zu bezwecken, als die Förderung sitt- 
licher Ansichten. — Der Mesmasglaube steht indess so fest, dass sie 
gar nicht voraussetzen, es könne jemand die Hoffnung auf den Mes- 
sias in Abrede stellen. Ein Htllel^ wohl nicht der jüngere Patriarch^), - 



*)Da8;91«. Vergl. 90-5. 

>) Die spätem Rabbinen geben sogar eine darauf bezügliche Segensformel, 
die Jeder beim Anblick eines Friedhofes sprechen soll, Jer. Ber. 13<^. 

^ Die Zeit spricht dagegen, denn Hillel blühete erst nach 350, und Joseph 
starb 333. Auch würde man wohl seinen Namen nicht schlechthin SVn »an 
gegeben haben. Es wäre seltsam, dass kein Palästiner gegen ihn auftritt, wenn 
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Hükl, äusserte eine solche Meinung, indem er behauptete: Ein 
^Messias i$t gar nicht zu erwarten; der von. den Propheten verkün- 
digte ist schon mit König Hizkiah da. gewesen. Der. berühmte Jo- 
seph in Pumbaditha bemerkte hierauf weiter nichts, als, das sei ein 
Irrthum, denn die Verkündigung sei yon ZacÄcanas, welcher viel 
später gelebt habe. Ihn aber deshalb zu verketzern oder lUr straf- 
bar zu halten, fiel denRabbinen so wenig ein, dasssteseineAeusse- 
ruBg ganz unbefangen erzählen. 



xvm. 

^'^\"' ' ftlchterifche Wirksamkeit der Rabbinen. 

Ehe wir den weitern Verlauf der Geschichte darstellen, dürfte 
es nicht unangemessen erscheinen, 'auch von der Thätigkeit der 
Rabbinen als Richter einen Begriff zu geben. Wir findcD nicht, 
dass- die beiden Hauptschulen hieri» von einander abwichen, nur 
glauben wir, dass die ausgebildeteren Rechtsformen mehr den ba- 
bylonischen Schulen ihre Bestimmtheit verdanken, weil dort den 
Richtern eine gewisse Gewalt eingeräumt war, von welcher in Pa- 
lästina sich keine Spur zeigt, wenn audi die wesentlichsten Formen 
auch hier herkömmlich geübt wurden, wie sie in der Misdinah be- 
reits yorkommen. Jedenfalls unterschied sich das Rechtsverfahren 
in beiden Hauptschulen darin, dass in Palästina mehr die Achtung 
vor dem Gesetz, in Babylonien mehr die richterliche Macht vorwal- 
tete. Daraus erklärt sich's, dass man hier genauerer Rechtsformen 
bedurfte. Als ein Beispiel diene dßs Verfahren gegen Schuldner. 
Der Gläubiger legt die Schuldverschreibung dem Gerichte vor. 
Findet sie sich richtig, so wird der Schuldner zur Zahlung ver- 
urtheilL Zahlt er nicht, so vernichtet das Gericht den Scbuldschein 
und schreibt dem Gläubiger ein Idrachtha^), eine Ermächtigung, des 
Schuldners Vermögen überall zum Belaufe der Schuld in Anspruch 



er in Tiberia solche Meinung, auagesproehen hätte. Er scheint in Babylonien 
gelebt zn haben. 

*) Aruch s. V. Mn^n-TM* DieRechtsausdracke bedlkfen noch der Erläuterung. 
Jott, Geschichte d. Judenth. u. seiner Seilten. U. 12 
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zu nehmen. Dies wird zugleich durch Ansriif zur dffentKcheii Kennt« 
nifts gebracht LIsst der Schuldner die im AuaruflB feltgesetzte 
^rist verstreichen, so wird das Eigenthum des Schuldners geschitzt 
und dem Gläubiger zugesprochen. Ist kein freies Vermögen da, 
so handigt man ihm eine Tirfa (Besitzergreitongsrecht) an liegende 
Gründe ein. Hat er Besitz ergriffen, so zerreisst das Gericht die- 
ses Erkenntniss, und ttbergiebt ihm eine andere Idrachtha (wie es 
scheint, um dem Schuldner Zeit zu lassen, sein liegendes Grund- 
stück zu lösen). Zuletzt verschreibt man ihm eine Abschätzung, 
als Eigenthum des Gläubigers an dem Grundstück. — Von* P^o- 
cesskosten ist hierbei nicht die Rede^), wohl aber von denOehüAren 
des Schreibers, welche dem Verklagten zur Last fallen. 

Schon aus den Benennungen dieser Sdiriftstttcke und mancher 
andern ist ersichtlich, dass man neuere Formeln 'eingeführt hatte. 
Aus früherer Zeit sind Übrigens eine Menge Akten-Namen vorhan- 
den, welche beweisen, dass schriftliche Verhandlungen des Gerichts 
seit älterer Zeit üblich waren. Dahin gehören Scheiüehriefe , ohne 
Zweifel die ältesten Stücke, obwohl die Formel erst nach und nach 
festgestellt*), Ehe-Briefe^), Chaliza- und Weigerungs-Briefe^^^ 
Verlohungs- und Eheschluss-Briefe^, Testamente •), Schenkungen ^ , 
Schuldbrief e^ y Proshoi^), Quittungen^^) j Ernährung e-Briefe (för 
Töchter, denen der Vater eine Summe aussetzt**), Kaußrieß über 
Grundstücke und Sklaven *>), Hypotheken **); so auch Gerichtsakten, 
als 6?an^Erlasse**), Sehätzungen bei Erbvertheilungeh**), Akten der 
Schiedsgerichte *•), Verordnungen^'^ n.^.'^., welche fast alle fHlhe- 
stens von dem letzten Jahrhundert des Tempels ab erst nach und 
nach eingeführt wurden. 



*) Ein Richter, welcher Bezahlung nimmt, wird als Uebertreter des Ge* 
setzes angesehen; es war Grundsatz, dass sein Spruch keine Geltung habe. 
Allein zu der Zeit, von der hier die Rede ist, forderte der Richter von beiden 
Theilen Versäumniaskosten^ nach Massgabe seines Gewerbes. 

>) I9J jedenfalls ein später Name, so wie die folgenden. . 

^) i^ttnnp no«?. — -*) i'juwöt rrvhn »lo». *) i^wtwi pb^Tn >n»«r. 

*) ♦p»n»»n. "^ mno nü». ^ am no». «) Viamt.. 

•^ ananr. ") ]ito nnjH. **) ^m^ *i30b ne», -^^ «) ♦p^mBK. 

") mipa nni». ") ow nnjiH. ^«) |mi»3 »^ir. 
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Attsführiiiehere GerichtsrerhaQdloBgeii finden Ifir, w^a auch 
schon früher die Ansichten (Iber Rechtsstreitigkeiten oftmals von 
einander abwichen^ doch nur erst aus der Zeit, von der wir jetzt 
sprechen , und zwar besonders aus deu babylonischen Geridtten. 
Wiefern auf der einen Seite das römische Recht, auf der andern 
das persische von Einfiuss gewesen sei, oder berüdcsicbtigt wurde, 
lässt sieh nicht wohl ermitteln. Im Ganzen fussen die Verband^ 
lungeo auf das Mosaische und Rabbinische Recht f). Die Vor** 
sehnften für Richter in Betreff der strengsten Rechtsttbung und der 
Vermeidung jedes Scheins von Parteilichkeit sind ganz und gar 
i^bl)inisch mit Beziehung auf mosaische Ausdrücke. Wir halten 
es nicht ftlr überflüssig, einige derselben gan^, so wie sie eriiaRen 
sind, hieher zu setzen. 

Ein Richter darf gegen gerechte Einwendungen nicht seinen 
Spruch aufrecht halten (sondern muss denselben nochmals ge- 
nau erwägen)^. 

Ein Richter. darf nicht einen Unwissenden zur Berathung heran- 
ziehen (weil er durch diesen irre wird). 

Ein Richter darf nicht mit einem Unehrlichen sich rerbniden; 
so auch nicht ein Zeuge. 

Ein Richter darf nicht, wenn er weiss, dass die Zeugen ihn 
täuschen, etwa weil die Verantwortung auf diesen ruht, auf den 
Grund solches Zeugnisses eri^ennen. 

Ein Schüler (im Gericht), welcher wahrnimmt, dass das Recht 
aufSeilen des Armen gegen einen Reichen ist, darf nicht schweigen. 

Ein Schüler, welcher wahrnimmt, dass sein Lehrer (der Rich- 
ter) sich geirrt hat, darf nicht schweigen, etwa um den Spruch ab- 
zuwarten und nachher ihn umzustossen , damit ihm das Verdienst 
zugeschrieb^ werde. 

Ein Schüler darf nicht der Aufltorderung seines Lehrers, wenn 
dieser auch als streng wahrheitsliebend bekannt ist, bei einem ge- 



. *) Ich habe in der Gesch. d. Isr. IV, Anh., 239 — 40, die Fremdheit vieler 
Ausdrüdie nachgewiesen. Man hat geglaubt, dass ich dem Einflüsse des römi- 
schen Rechts zu viel eingeräumt habe ; mag sein. Der Gegenstand bedarf noch 
einer genaueren Beleuchtung, denn mit blosser Gegenrede ist's nicht gethan. 

>) Schebuoth 306 und 31a. 

12* 
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rechten Ansprudi Mitzeuge zu sein, Folge leisten, nicht einmal als 
stummer Ze^ge auftreten. 

Ein Kläger darf nicht absichtlich mehr fordern, als ihm zu- 
kommt, um den Beklagten, der nur einen Theil einräumt, zum Eide 
zu nöthigen, und dadurch auch zugleich ihm noch einen andern 
Eid zuzuschieben; und ^>en so darf ein Bekla^ej*, dem auf diese 
Weise mehi? abgefordert wird, vor Gericht das Ganze ableugnen, 
bloss um andern Eiden zu entgehen. 

Drei Theilhaber an einer Forderung dürfen nicht in Kläger und 
zwei Zeugen sich theilen. 

Pie Richter dUrfen nicht den Kläger und den Angeklagten,, den 
Einen in Lumpen gehlUlt und den Andern in Prachtkleidern vorlassen, 
sondern müssen ziemlich gleiche Kleider zur Bedingung madien. 

Der Richter darf keine Klagebeweise, ohne dass der Ver- 
klagte zugegen ist, annehmen, und der Kläger darf nicht seine 
Sache vorher dem Richter vortragen. 

Alle diese Punkte werden von dem Satz: Halte dich von Un- 
wahrheit*) fem, hergeleitet. 

Dasselbe gilt von der Behandlung der Parteien und Zeugen. 
Aus den Worten: „Die beiden Männer^) sollen stehen n. s. w." 
wird gefolgert, dass die Parteien (und auch die Zeugen) eigentlich 
vor dem Richter stehen sollen; keinenfalls darf einer stehen und 
einer sitzen, so wie keine Ungleichheit der persönlichen Behandlung, 
z.'B. dass Einer ausführlich vortragen dürfe und dem Andeni Kürze 
geboten werde, statthaft ist 3). Beim Anhören des Spruches müssen 
jedenfalls die Parteien stehen, 

. Bei alledem /iwraren die Babylonier, ungeachtet dieser Strenge 
im Grundsatz, doch nicht abgeneigt, den Gelehrten manche Rück- 
sicht einzuräumen, was indess hie und da Missbilligung* findet^). 

In der Ausübung waren die Formen noch nicht zu einer gleich- 
massigen Bestimmtheit gelangt Man war in der Schule Rab's und 
noch später über die Eidesformel*) nicht klar, obwohl der Eid schon 
im mosaischen Gesetz eine hohe Wichtigkeit hat. Einige wollen 
den Namen Gottes genau wie bei Abraham ausgesprochen haben, 

*) 2.M.23,7. 2) 5. M. 19, 17. — s) Scheb. 30a. 

• *) Das. 30ä, 386, 41. -*~ *) Das. 386. 
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einige halten jede Nebenbezeiehnung Gottes für genügend; einige 
fordern, dass eine Thora, andere nur, dass die Thepiilin dabei in der 
Hand gehalten werden. Auch über den Gegenstand de& Streites, 
welcher einen Eid zu leisten verpflichte, waren Rah und Samuel^ 
ungeachtet die Mischnah bereits klare Lehrsätze darüber aufgestellt, 
nicht einigt; j^ &uch Jochanan und Simon b. Lakesch sprachen 
sich verschieden aus. — Der Unterschied zwischen mosaischem 
Gesetz und rabbinischen Verordnungen .tritt bei Eidesleistungen 
scharf hervor. Das mosaische Gesetz erklärt den Eid nur für das 
Mittel, ungerechte Forderungen abzuweisen; die Rabbinen setzten 
den Eid auch als Mittel,- gerechte Forderungen geltend zu machen, 
ein*). Die Anwendung dieser Verordnungen war ebenfalls in den 
genannten Schulen streitig^). Man war sich indessen der Verschie- 
denheit der Ansichten bewusst, und da es keine schlichtende Be- 
hörde gab, denn nirgend ist von einer Berufung auf den Nassi in 
Palästina öder den Rasch-Glutha in Babylonien die Rede, so Hess, 
man jeden Spruch, der sich an Lehrer von Ansehen anlehnte, gel- 
ten,* und jeder ordnete die vorkommenden Fragen nach seinem 
besten Wissen*). 

Wie weit die Zuständigkeit der beiden Gerichtshöfe ging und 
ob hierüber von Seiten der römischen oder persischen Behörden 
etwas verordnet war, ist unbekannt Einzelnen Aeusserungen zu- 
folge hätten die beiden Hauptgerichte in' Babylonien, Nahardea 
(nachher Pttm-Baditha) und «S't^m sich lediglich mit Erkenntnissen 
über Eigenthumsrechte befhsst, nicht aber iuit/Si^a^-Erkenntnissen,. 
welche man dem grösseren Gerichte zu Tiberia aiAeimgestellt 
hätte; andrerseits finden wir doch auch peinliche Fälle in Baby-" 
lonien verhandelt. Diese haben einige Wichtigkeit. Es ist nur zu 
bedauern, dass Ort und Zeit und mehrere Personennamen nicht 
genauer nachgewiesen sind. Ein Bar Hama war eines Todtschags 
beim Resch-Glutha angeklagt. Dieser trug dem Ahha h, Jakoh 
(einem Schüler des Jochanan) auf, die Sache zu untersuchen, und* 
wenn es sich erwiese, sollte. der Thäter die Augen, oder vielleicht 



*) Das. 39, 40. ^) Scheb. VH, 1, S. 48a, unten, 

^ Das. 45, 46. ^) Beispiele das. 48." 
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nur ein Auge Terlieren^). Es traten zwei Belastungszeugen auf, aber 
der Angeklagte stellte zwei andere, welche den einen Zeugen als 
Dieb für unfähig erklärten, indem jeder derselben ihn eines beson- 
dera Diebstahls beschuldigte. Hierüber entstanden Berathungen, 
ob ein Dub in peinlichen Sachen des Zeugnisses unfähig sei, weil 
die älteren Lehrer Meir und Jose darüber yerschieden geurtheilt 
hatten, die Praxis aber Hir Jose war, welcher einen in Geldsachen 
unfähigen Zeugen in peinlichen Fragen flir zulässig erklärte. Ein 
Mitglied des Gerichts, Pape^ bewies aber, dass die Mischnah ^Meir's 
Ansicht entscheide. Dadurch ward der Angeklagte freigesprochen, 
welcher aus Dankbarkeit es auf sich nahm, ^tPape stets das Kopf- 
geld zu zahlen. — 

Beide Schulen erkannten, sich gegenseitig an, und man sprach 
Yon der Verschiedenheit der Praxis in Babylonien seit Rah und 
Samuel, und der in PaÜUHna seit dem etwas spätem Arne, als von 
einer allgemein bekannten Sachet). Sie sandten einander auch 
Rechtsfragen zu^. — Diese Beziehungen wurden immer lebhafter, 
als die tüchtigsten JUnger aus Babylonien oft noch nach Ttberta 
gingen, um sich mit den palästinischen Studien vertrauter zu machen« 
Unter diesen ragte eine FamiUe Nackmani hervor, aus welcher 
EabbaA stammte, deTunlerSohaburlL vaPum-Baditha mit erstaun- 
lichem Erfolge lehrte. Er hatte vier Brüder in Paslätina, und hatte 
selbst dort unter Jochanan und dann dessen Nachfolgern Arne und 
Aeee, welche in der Rechtskunde grosses Ansehen besassen, studirt 
Man vermuthete mit Recht, dass er zunächst mit seinem Bruder 
Oschijah die grosse Sammlung lonAgada, welche unter dem Namen 
Rabhah bekannt ist, angelegt habe. Sein wesentliches Verdienst 
war die Verbreitung aller palästinischen Studien in Babylonien, wo 

<) Sanh. 27 a, h. Wie die GommeDtare das Blenden unter die den rabbi- 
nischen Behörde zuständigen Strafen rechnen können, ist ganz unbegreiflich. 
Eine solche Barbarei ist durch kein Gesetz gestattet worden und kann nur von 
barbarischen Völkern angenommen sein, daher denn auch die Erklärung des 
Ausdruckes Blenden schwankt Es mag sein, dass 'man nicht ^ern zu einer 
Hinrichtung die Hand bot und mit dem Blenden beweisen wollte, dass man das 
Verbrechen strafe. Jedenfalls ist es eine Ueberschreitung des mosaischen und 
rabbinischen Rechts. 

») Scheb. 47 a ^«w» finaitf und ^aaatf u^niax ^) Das. 48 a, b. 
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man in der j Ungern Zeit, nach Mab und Samuel, vorzugsweise der. 
Rechtskunde obgelegen hatte. 

Die nach ßabylonien zurückgekehrten Jünger schienen den 
Studien in ihrer Heimath wieder mehr eine Richtung, ähnlich der 
palästinischen, gegeben zu haben. Jedenfalls zeigte sich von die- 
ser Zeit ab in den Babylonischen Schulen eine besondere Eigen- 
thümlichkeit, welche dem dort endlich ausgearbeiteten Thalmud 
sein Gepräge ertheilt. 

Wir kehren zur Geschichte zurück. 
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VIERTER ABSCHNITT. 

DIE BABYLONISCHEN SCHULEN BIS ZUM ABSCHLÜSSE DES 
THALMUDS (300—500). 



XIX. 

Rtblah b. NacluDaiü. Am« ^^ lUb«. 

Ein Babylonier, Nacünani, lebte in Palästina bereits in der 
Scbule Jochanans. Er hatte sieben Söhne, unter denen drei, Safnuel, 
Oschajah und Rahbah sich auszeichneten. Sie hatten sich die pa- 
lästinische Vortragsweise angeeignet, und gehören als Förderer der 
Agada zu den Berühmtheiten, so dass man dem Oschaja und dem 
Rabbahdie nachmals unter dem Namen Midrasch Rabbah besonders 
zum ersten Buch Moseh zuschreibt, obwohl sie in ihrer nachmaligen 
Gestalt jünger ist. Bahhah stand ab^r auch wegen seines Scharf- 
sinns in Behandlung der Ueberlieferung in Ruf^* Er kehrte 
noch ehe die Schule zu Pum-Baditha erledigt ward in seine Hei- 
math zurück und yerbreitete die neu gewonnenen palästinischen 
Lehrweisen, selbst noch die tibrigen Babylonischen Schulen be- 
suchend. Im Jahre 297 ward er zum Oberhaupt in Pum-Baditha. 
ernannt. Merkwürdig ist, dass man, bei der Wahl schwankend, die 
Falästiner, wahrscheinlich die dort wohnenden Babylonier, umRath 
fragte, ob der einfachen Gesetzkunde oder dem Scharfsinne^ der 
Vorzug zuzuerkennen sei, und dass die Entscheidung fUr erstere 
ausfiel. Da aber der somit bezeichnete Joseph die Wahl ablehnte. 



*) Desshalb wird er anfr ipij genannt gegenüber dem Joteph in _ Pum- 
Baditha, welcher u«d heisst, indem er vorzugsweise die Ueberlieferung in ihrer 
strengsten Form lehrte. *) Hortuoth, Ende. 



Digitized by 



Google 



185 

so ward Rahbah gewählt. Uns will sdielnen, dass man in Palästina 
die Ucbersledelung der palästinischen Lehrweise nach Babylon mit 
einer leicht erklärlichen Eifersucht betrachtete, indem sie den Pa- 
lästinem den Zulauf auswärtiger Schüler entzog. In der That yer* 
band Rahbah alle Zweige* der jüdischen Gelehrsamkeit, welcher er 
auch durch Oodäc^tnissregeli», Middoth genannt, zu Hülfe kam, so 
dass seine Schule eines ungemein zahlreichen Besuchs sieb er- 
freute. Was diese vor andern auszeichnete, warder überaus grosse 
Andrang des Volkes aus allen Gegenden Babylons zu den 'KaUah- 
Vorträgen in den Schlussmonaten des Sommer- und Winterhalb» 
Jahres, in welchen das Ergebniss der bis dahin entwickelten Leh- 
ren für Jedermann öffentlich durchgenommen wurde. -Diese stets 
wiederkehrenden halbjährlichen Wallfahrten erregten allgemeine Auf- 
merksamkeit, und es fehlte nicht an Anklägern, welche den König 
von Persien berichteten, Rabbah störe die Ordnung, indem er. mehr 
denn 12,000 Steuerpflichtige aus ihrer Heimath ziehe und dadurch 
die Eintreä)ung der Abgaben erschwere. Der König erliess im 
22. Jahre seiner Amtsführung gegen ihn einen Haftbefehl, dem 
Rabbah nur durch die Flucht entging. Die Angst vor d^ Verfol- 
gung, heisst es, tödtete ihn durch einen Schreck, während er auf 
einem Baume sass (319). Er ward feierlich bestattet und be- 
trauert. Die Regierung griff nicht weiter ein. Man bewog jetzt den 
im Alter vorgerückten Joseph die Stelle anzunehmen. Er hatte, wie 
es heissty früher nur desshalb abgelehnt, weil ein Asti'olog ihm eine 
kurze Amtsdauer verkündet hatte, die ihm jetzt gleichgültig erschien, 
da er fast erblindet war, auch sonst in leidendem Zustande sich 
befand. Seine Leistungen waren dennoch bedeutend. Er hatte 
nicht allein die Ueberlieferung inne, so dass man ihn Marc chittaja, 
d.i. Weizen-Besitzer, nannte, sondern widmete seinen Fleiss auch 
der in' Babylonien sehr einheimischen hohem Wissensdiaft, der 
Theosophie, welche man damals schon aus geheim gehaltenen SchHf- 
tfen nur Eingeweihten mittheilte. Vorzüglich aber ist er berühmt we- 
gen «einer besonderen Aufmerksamkeit auf die aramäische TJeher- 
tragung der heiligen Schrift, welche schon seit Jahrhunderten in 

^) Alles Einzehie bei Fürst, Gr. 1846. Für die Kenntniss des Thahnuds 
▼on Bedeutung. Die Geschichte kann, der Kunde der Personen entbehren. 
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den Synagoge beim Vorlesen ip Jedermanns Munde war. Diese 
Uebertragungy gewöhnlich Onkeloh (Acpiila) zug^cbrieben, war 
nicht sowohl Uehersetzung des Wortes, als vielmehr eine an d.eii 
Text möglicbst anschliessende Umschreibung im Sinne der Ueber* 
lieferong, so dass diese öfters durch jene «erläutert wird^), wie dies 
^hon genügend erörtert ist ^; er seihst Übertrug oft ^nzehne Stellen 
nach seiner Ansicht^. — Jonph starb bereits im dritten Jahre sei-* 
ner Amtsführung (323). — Nach seinem Tode waren vier Schüler 
RMah's in der WahL Sie hielten Probevorträge: Ahaje, ein Neffe 
des Sabhah, und nach dessen Vater auch iVacMam' genannt, er- 
hielt die Stelle des Oberhaupts^). Er hatte schon mXRal^hahs Tode 
ein^ eigene Schule gehalten, sowie sein noch sehr junger Freund 
Raba (b. Ghama, b. Joseph); jetzt stand Ah<^e an der Spitze der 
Hauptschule zu Pum-JBätkika, der einzigen Stadt, wo damals noch 
eine Hochschjule war, denn Sura war seit dem Tode Chorda' $ ganz« 
lieh verlassen. — Raha blieb ihm stets, eng befreundet, und Beide 
bilden wieder in der Gelehrtengeschichte ein Paar, wie Rah und 
Samuel und viele Frikhere. Sie waren öfters getheilter Ansicht, doch 
niemals ^tzweit. 

Aber die Schule zu Pumr-BaHiha hatte nach der erwähnten 
Verfolgung sehr abgenommen; xmlev Joseph sab man nur 400 Schü- 
ler, und jetzt nur 200, so dassErsterer seine Schule t^^rw^s»^^ nannte 
und Letzterer die seinige als im höchsten Grade verwaiet bezeich.- 
nele. Eine äussere Veranlassung wird diesem Verfall nicht zuge- 
schrieben ^ und es scheint auch nicht irgend ein Regierungsverbot 
erfolgt zu sein. Die Ursache lag vielmehr in der.Abnahpie des 
Sinnes für Wissen, den nur die Persönlichkeit eim^ger bedeutender 
Männer mit ausserordentlichem Erfolge angeregt hatte, und der mit 
ibrem*Hinscheiden wieder in die frühere Stumpfheit zurücksacik. 
. .I>eQn wie lebhaft auch der Verkehr der Schulen in Babylonien, 
sowohl untereinander als in Palästina, eine lange Zeit hindurch ge- 



*) Joseph erklärt dies an yielen Stellen, Sanh. 946, MK. 286, Meg. 3a. 

2y s. D. Luzzatto in s. Philoxenus 1831. — : ^ Sed. had. s. v. 

^) Ror., Ende. Einer derselben, Zera, Sohn eine8ZoUpächters(Sanh.256), 
ging nach Tiheria (nicht nach Jerusalem !)y wo er ebenfalls sehr geehrt ward. 
S. die Leichen -Verse auf ihn, MK. 256. 
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wesen war, so hatte man doch schon in Palästina über ekie fühl- 
bare Verringerung der Gelehrsamkeit und sogar der Fähigkeiten ge- 
klagt^). Jochanan hatte bereits um ein halbes Jahrhundert früher 
sich darüber geäussert: -es seien in der Schule Meir's viele Ge* 
nossen gewesen, die nicht in des Lehrers Tiefe eingedrungen wä- 
ren; dasselbe sei auch bei Hoschajah der Fall gewesen, den er, Jo- 
chanan, gehört habe, ohne von ihm viel zu l^nen; und nunpebr' 
sei das Wissen ganz verdünnt. Die ft*ij[hern Gelehrten hätten einen 
offenen Köpf gehabt, wie die Tempelpforte der Vorhalle, die spä- 
tem nur gleich der kleinen Pforte zum innem Tempel, Jetzt nur 
gleidi dem Loche für eine Nadel. Ahaj» fügt hinzu: Die Studien 
gehen jetzt so schwer, wie ein Nagel in die Wand, und Raha sagt: 
wie ein Finger,, der in Wachs eindringen will. 

Dia Gelehrten suchten Gründe zu ermitteln, woher dieser offen- 
bare Verfall sich schreibe. Rah hatte behauptet, es läge an d«r 
Ungenauigkeit im Ausdrucke; die südlichen Gelehrten (Jamnia u^.) 
hätten die Sprache streng beachtet 3), die Galiläer (Tiberia u. a.) 
hätten sie vernachlässigt. Andere meinten, es läge an der Lehr- 
weise, indem die Einen die Ueberlieferung genau gegeben und das 
Gedächtniss durch Schlagworte unterstützt hätten, was die Andern 
nicht beobachteten; Andere wieder meinten, fHlher habe Jeder einen 
Lehrer gehabt, nachher seien der Lehrer zu viele, gewesen (und 
daraus manche Irrung entstanden).' In Ahaje's Zeit fand man auch 
die Glaubenswärme lau. Papa sagte dnst zu ihm: Wie kommVs, 
dass die Frühem Wunder verrichteten, und uns niemals ein Wun- 
der vorkommt. Sind wir etwa weniger gelehrt? Befasste sich 
doch Jehudah (b. Jehezkel) nur mit Rechtskunde, und gestand, in 
Betreff anderer Fragen seine Unwissenheit, indem er sie Rabs nad 
Samuels Spitzfindigkeiten nannte, während wir den ganzen Umfang 
des rabbinischen.Gesetzes studiren; und doch brauchte er nur einen 
'Schuh abzulegen (um zu beten), so kam schon Regen, und uns 



^) Erub. 53a. 

3) Bei dieser Gelegenheit fuhrt ein Erklarer Beispiele an, wiediegalUSische 
Sprache verderbt sei, indem man dort ^om nicht unterschied von itth, Wein, 
ibn Esel, *ib»« Schaaf, loy Wolle; oder \^htr\ Balken von n^a» Tafel, Tiaj;i 
von mwj , »ns , jetzt, von |nD , so. 
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hilft alles Kasteien und Fasten nichts*). Ererwiederle: I>ie Früheren 
opferten sic^ selbst für den Glauben auf (daher ihre übernatürlichen 
JRräfte), jetzt opfert sich keiner mehr hin. Nach einer andern Les- 
art, sprach Raba: Es kommt nicht auf dfe Menge des Wissens an, 
sondern auf die Grösse des Herzens (Glaubens) 3. 

Das Volk war übngens den Rabbinen in Babylonien nicht son- 
dertich zugethan. Sie selbst berichten, dass Redensarten vernom- 
men wurden, welche diesen Sinn kund gaben: „Was hützen uns 
die Rabbinen? für sich nur lesen und studiren siel^ „Was helfen 
uns die Rabbinen? niemals erlauben sie Raben zu essen (obwohl 
dies in der Schrift nicht verboten ist), so wenig wie sie die Taube 
veri)ieten.** Oder verächtliche Ausdrücke, wie: „Jene Rabbinen^)." 

Vielleicht rührte das daher, dass die Babylonischen Rabbinen 
in den minder erheblichen Gebräuchen strenger als die Palästini- 
schen waren, wie eine schon zuRabbi'sZeit vorgekommene Aeusse- 
rung beweist*). 

In der That scheint die Gottesverehrung in damaliger Zeit s^r 
nachgelassen zu haben. Schon Jochanan erklärt: So oft der Hei- 
lige, gepriesen sei er, in die Synagoge kommt, und nicht zehn an- 
wesend findet, zürnt er mit den Worten: Warum komme ich und 
keiner ist da, rufe und keiner antwortet^)? Honä sagte: Jeder soll 
zum Gebete einen bestimmten Ort haben, um sich als echter Schüler 
Abrahams zu bewähren; und wer hinter der Synagoge betet, ist 
ein Sünder; doch meint -^Ja;'(ß, es.genüge, das Gesicht zur Syna- 
goge hinzuwenden (um zu zeigen, dass man das Heüigthum der 
Gemeinde ehre). Beide sprachen sich auch über die Verdienst- 
lichkeit des Nachmittags- und des Abendgebetes aus. Dass in Be- 
treff des Gebeties und anderer religiöser Pflichten*) Gleichgültigkeit 
herrschte, wird noch besonders angemerkt; auch der sonst wahr- 
genommene Eifer in Uebungen religiöser Art muss damals nach- 



*) Ber. 20 a. Die Bilderiprache ist entlehnt von den häufigen Gebeten um 
Regen zur Zeit der Dürre, wovon unendlich viele Bei8|)iele im Thalmud. Vergl. - 
Thaanith 24 ff. Die Rabbinen glaubten übrigens im EVnst, die Gewährung des 
Regens sei von ihrer Frömmigkeit abhängig. 

a)Sanh. 1066. s) Sanh. 100. ^j Erubin 80«. 

») Vergl. Ber. U mit Bezug auf Jes. 60, 2. — '- ^ Vergl. Ber. Üb. 
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gelassen haben, weil die Lehrer sieh bewogen {anden, das eigent- 
liche Gute an denselben durch kurze- Sätze hervorzuheben. So 
die Eile zu den Sabbath-Vorträgen und zu den halbjährlichen 
Versaminlungen, die Weiterüberlieferung überkommener Lehr- 
sätze, die Mitfeier öffentlicher Fasten, oder Trauergebräuche, oder 
auch die Theilnahme an Faipilienfesten, bei denen religiöse Ge- 
spräche vorkamen*). 

Was die Gebete betrifft, so mag die Ungleichheit der Gebet- 
ordnung im Einzelnen, welche in Palästina anders war als in ßaby- 
lonien, selbst bei den Gelehrten manches Bedenken erregt haben^). 

Diese Unterschiede traten in Abaje's Zeit, ob^^eich Vieles be- 
reits durcb Rah in 3abylonien festgestellt war, durch die Ankömm- 
Ihige vom Westen (Palästina), welche andern Brauch mitbrachten, 
recht hervor 3). Auch in den beim Gebete zu übenden Gebräuchen, 
als Beugung des Hauptes und Kniebeugung, befolgten Ahg^e und 
Rahe eigene Ansichten^). 

Während jedoch Beide in Beziehung auf gottesdienstliche 
Uebungen die Formen sehr genau zu regeln suchten, trugen sie 
doch dem Bedürfnisse der Zeit Rechnung, und zwar weit abgehend 
von. strengern Vorgängern. Ismdel b. Jose hatte gesagt: Das Wort 
, „Dies Gesetzbuch soll nicht voii deinem Munde sich entfernen^ 
ist nicht wörtlich zu nehmen, denn.es heisst auch „Du wirst dein 
Getreide heimsen"; also versäume desshalb die weltlichen Bedürf- 
nisse nicht. Dagegen sagte Simon b. Jochai: Wenn einer zur Zeit 
pflügt, und säet, und schneidet, und drischt, Hnd worfelt, wie kann 
er dem Gesetz obliegen I Nein, wenn Israel Gottes Willen übt, ver- 
richten. Andere seine Arbeit, und wenn nicht, so hat er für sich und 
sogar für Andere zu arbeiten. Hierzu bemerkt Abaje: Viele ridti- 
teten sich nach Ismail, und es glückte ihnen, und Andere, die sich 
nach Simon b. Jochai richteten, waren unglücklich. Äa3a sagt so- 
gar zu den Gelehrten: Ich bitte euch, erscheinet nicht vor mir im 



* Die verschiedenen Lehrsätze, mit ,s-i;i«/ „das wahre Verdienst", anfangend, 
das. etwas kurz ausgedruckt, aber mit streng sittlicher Tendenz. 

2)Ber. 146. — ^j j)ag, und 88 6. 

*) Vom Raba ist auch eine Gebetsformel am Versöhnungstag« allgemein 
aufgenommen, Her. 17 a. 
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Ni9an (Zeit der Ernte) oder im Thischri (Zeit derWeiaiese), damit 
ihr nicht euren Jahreserwerb einhUsset^). 

Ah^j€ lehrte in sittlicher Beziehung, der Mensch biete seinen 
ganzen Verstand auf, um in Gottesfurcht zu wandeln, sei sanft im 
Reden, unterdrücke den Zorn, sßi höchst friedfertig mit Brüdern 
und Verwandten und Jedermann, selbst mit Nichtisraeliten im Ver- 
.kehr, so dass er geliebt werde dort oben und wohlgefällig sei hie^ 
flieden, und alle Welt ihm gern entgegen komme*). Raba pflegte 
zu sagen: Das Ziel der Weisheit ist Besserung und gute Werke; 
dass niemand meine, wenn er die heilige Schrift lese und derUebeT'^ 
liefbrung obliege, könne er Vater und Mutter oder Lehrer oder 
Weisere geringschätzig behandeln. Denn es heisst: „Die Haupt- 
sache der Weisheit ist Gottesfurcht, der Verstand ist gut in Allen, 
die sie (die Gesetze) uhen^; nicht lernen steht, sondern üben, und 
zwar um ihrer selbst willen, nicht aus Nebenabsichten, denn wer 
aus Nebenabsichten Gutes thut, wäre besser nicht geschalTenl — 

AbqfenndRaba werden als diejenigen babylonischen Gelehrten 
bezeichnet, welche in den Schulen die spitzfindigsten Fragen*) be- 
handelten. In der Anwendung aber behielt Abaje meist den Volks-' 
gebrauch im Auge, wenn derselbe auch früheren Entscheidungen 
von hoheäi Ansehen widersprach^). 

Sehr häufig theilt Abaje medicinische , besonders chirur« 
gisehe Mittel mit, die er seiner Amme und Erzieherin verdankt ha- 
ben soll^). Wir finden darin nichts Bemerkenswerihes. Sie sind 
voll irriger Vorstellungen und bezeugen nur, dass er weniger die 
Aerzte, als die erfahrenen Krankenwärter zuRathe zog. Die Arznei- 
kunde war auch wohl überhaupt nicht auf einer hohen Stufe, wenn 
die Aerzte zu Maehuza ihre Kleider zerrissen (trauerten), weil 
Haba Abaje' 8 Aussage, dass beim Pflaster auf die Wunde der 



OBer.866. «) Das. 176. 

^ toni ««aM-r nnn Sii€.28a. Ein treffendes Beispiel ihrer Logik, B. M.d6(. 
Doch hat man. dasselbe auch schon von Rab und Samuel gesa^, Thaan. 246. 

0Ber.45a. Erob. 146. Menach. 056. 

^) Fürst 1847, L. B., S. 501, hat auch aQe Belegstellen. Es ist aber nicht 
bewiesen, ätm m gerade $eine Piegemutter sei. qm «V m&N hetsst wohl eine 
Amme oder KinderwSrterin sagt mir. Besonders Schab. ld4--5. 
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B^schneidung sfeben Arten Fettigkeit, auch Waebs und Harz, ang^ 
wendet würden, veröffentlichte und er sie damit tröstete, dass er ihnen 
noch inUnehes andere als Geheimmittel übrig gelassen habe. Die Vor^ 
Schriften, welche Ahaje im Namen einer Wärterin ftir krankhafte 
Zustände ertheiiti), sind nichts als sympathetische Mittel. Andere 
in ihrem Namen von ihm vorgebrachte Aussagen 3) sind von sehr 
unbedeutendem Gehalte. — Alle diese Mittheilungen bezeugen nur, 
dass er den praktischen Erfahrungen Seine Auftnerksamkeit zuwen-* 
dete. Andererseits war er zugleich dem Volksaberglaaben, eben 
so wie seine Gefl&rten, zugethan, denn man sah Überall tose G^-* 
ster aller Art, und suchte sich gegen dieselben durch Formeln zu 
schützen'), und die Volkslehrer bestärkten die Menge in'solchem 
Wahn, und gaben den Geistern, je nach ihrem Aufenüialte, beson- 
ders im Schatten verschiedener Bäume, allerlei Namen. 

Wir bemerken diese Ausschweifungen, damit die Leistungen 
jener Schule, namentlidi gegenüber der bei weitem klarem palä« 
stinischen des Jochanan und Resoh Lakeseh und ihrer nächsten Nach- 
'fblger, nicht überschätzt werden. Es ist gewiss anzuerkennen, 
dass überall diesen mit Recht hoehv^ehrten Lehrern ein sitäicher 
Ernst innewohnte, der ihr ganzes Dasein durdidrang. Sie ftihlten 
sich so sehr von dem Streben nach gottseligem Leben beseelt, dass 
sie alles Irdische allein in Beziehung darauf und als Mittel dazu 
betrachteten, dagegen weltlichen Besitz freudig hinopferten, wenn der 
Rathschluss des Höchsten, oder wenn ^tt Ehre der Religion es ^o 
zu fordern schien. Sie hatten sich aber in dieses sittlich-geistige 
Wesen, unterstützt von beständigen Erinnerungen durch Anwen- 
dung biblischer Ausdrücke auf alle Vorkommnisse, so sehr hinein- 
gelebt, dass sie in der That alle Ereignisse, grosse wie unbedcu*- 
tende, dem Einflüsse der sittlichen Bestrebungen, zunächst aller- 
dings der waltenden Gerechtigkeit, dann aber oft auch den Hand- 
lungen und Aeussorungen einzelner Menschen zuschrieben, wel- 
dben sie stets die lohnende oder strafende Gerechtigkeit folgen 
Hessen. Dieser üeberzeugung verdanken ^ir manche recht schöne 

1) YergL Embin 296 UBd Ab. Sar. 286. 

>) Jd>. 656 und MK. 186. Gheth. 106 und 396, wo auch im Namen an- 
derer Frauen Mittheüungen vorkommen. ») Pe»» 111, 112. 
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diditerisctae Sage, deren sittliches Ziel gemeinhin Ist, die Gerech- 
tigkeit Gottes zu veranschaulichen, i^er sie darf nicht' so sehr 
das Leben beherrschen, dass sie die gewöhnlichen Erscheinungen 
darnach bemessen zu dürfen wähnt In diesem Wahne aber wa- 
ren die Lehrer befangen, welche dem Zomworte oder Blicke, ja 
der Uebereilung inAeusserungen, der Unterlassung irgend einer 
Form, die Kraft beilegten, selbst achtbare MSnner sofort zu tödten 
und Air jeden plötzlicben Todesfall eine derartige Veranlassung auf- 
suchten. Hiervon ist, unter vielen, ein mericwtirdiges Beispiel der 
unerwartete Tod des Ada b.AAba aus Raba's Schule, liber den sich 
Joseph., Demi, Ahaje, Raba und Nachman b. Isaak Gewissens- 
vorwttrfe machten, indem jeder glaubte, ihn herbeigeführt zu haben ^). 
Dieser Irrwahn, der den ganzen agadiscben Theil des Thalmud be- 
herrscht, hat auf alle, die sich mit demselben ausj*eligi^sem An- 
triebe beschäfUgten, sichtlichen Eindruck gemacht, und die seitdem 
viMrstrich^en Jahrhunderte haben nicht vermocht, ihn ganz aus den 
Gemilthem zu vertilgen, zumal er auch in vielen Gebräuchen seinen 
Ausdruck gefunden. Er gründet sich wohl auf die heilige Schrift, in-^ 
sofern in ibr dem Segen oder Fluch eine höhere Kraft beigißlegt wird, 
und augenblickliche Erfolge aus übematürhchen Einwirkungen her- 
geleitet werden; aber die masslose Ausdehnung erhielt der, ursprüng- 
lich nur liuf ältere Geschichte angewendete Begriff erst in den ba- 
bylonischen Schulen, aus denen die Sammler thalmudischer Sagen 
hervorgingen, die ibig durch Hereinziehung des ganzen rabbinischen 
Lebens eine Art von Weihe gabenS)- , 

*) B. B. 22a. Der Name Joseph beweist, dass dies schon zu seiner Zeit, 
also noch ehe die andern obenan standen^ geschehen sein soll. Es ist noch die 
Frage, ob die Ausdrücke wirkliche Gewissensvorwfirfe und nicht vielmehr ntt- 
liche Ueberzeugungen ausdrücken sollen, was näher liegt. 

^) Dies ist für das Verstandniss der sonderbarsten Fabeln höchst wichtig. 
Die palästinischen Gelehrten der Blüthezeit waren viel zu helldenkend, um 
solchem Glauben anzuhangen. Wenn man daher von Simon b. Jochai und 
Jothanan und vielen Andern erzählt, dass sie leichtfertige oder unehrerbietige 
Aeusserungen mit einem tödtenden Blick bestraft haben, und ihnen so den Tod 
vieler Menschen aufbürdet, so sind sie unschuldig. Die babylonischen Sammler, 
welche im Ernst meinten, durch solche Fabeleien die Sittlichkeit zu fördern, 
tragen allein die Schuld, und das um so mehr, als sie dadurch auf Jahrhunderte 
hinaus die sittlichen Begriffe verwirrten. 
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Im Uä)rigen sdieiBmi sowohl ^^>]als Eaba darnach gestrebt 
zu haben, die gemeinea abergläubischen Vorstellungen von dem 
Einfluss .oder der Deutung der Träume, welche in Persien mehr als 
ii^endwo im Schwange waren, zu entkräften. Es gab in ihrer Zeit 
einen jüdischen Traumdeuter i), welcher ein Geschäft daraus mächte, 
die Trilume auszulegen, und je nach der Belohnung, die er erhielt, 
Gutes oder B5ses verkündete. Beide besuchten ihn und legten ihm 
allerlei Fragen vor, ihm angebliche Träume erzählend. Seine Ant- 
worten trafen oft in der Wirklichkeit ein und matten sie stutzig. 
Raba erklärte endlich: Alle Träume folgen der Deutung, d. h. sie 
verkünden nichts, und nur die Deutung giebt ihnen den Schein der 
Weissagung, ist also vom Trautndeuter abhängig. Es gelang ihm, 
den Volksbetrüger zur Auswanderung zu zwingen, weil er endlich 
Maba'8 Zorn ftlrchtete^). 

Wir kehren wieder zurück zu Eaba, welcher nach dem Hin- 
scheiden seines Freundes noch 14 Jahre die Hauptschule leitete, 
die er nach Mackuza verlegte. Der Geist des Lehrwesens, wie sol- 
ches unter Abq/e Anklang gefunden , blieb ganz derselbe, und er^ 
reichte die höchste Stufe seiner Wirksamkeit. Er war so sehr für 
die thalmudischen Erörterungen eingenommen, dass er einen Lehr- 
satz des Sah völlig umkehrte. Rab hatte gesagt: Es heisst „Alle 
Tage des Armen sind unglücklich, ein froher Sinn aber ist bestän- 
dige Mahlzeit^; unter ersterm verstehe man die denThalmud, unter 
letzterm die die Mischnah vorziehen. Maba dagegen sagte umge- 
kehrt; Es heisst, wer Steine fortträgt, quält sich ab, das sind die 
die Mischnah studiren, wer aber Holz spaltet, hat Nutzen davon, 
das sind die Thalmudisten^). Nach seiner Ansicht war nicht Le- 
ben genug in den trockenen Gesetzen der Mischnah, und erst durch 
die Behandlung der Folgerungen, Lösung scheinbarer Widersprüche, 
Auffindung der Gründe, musste eine warme Theilnahme erreicht 
werden. Ja es änderten sich offenbar nach dergleichen scharfsinnigen' 
Erörterungen auch die Ansichten über vorkommende Rechtsfälle, 
welche man nach herkömmlichem Rechte zu entscheiden hatte, 
dehn ^\e Mischnah Hess, wie jedes allgemeinere Gesetz, mancherlei 



»)BarHa4ja. 2) ßcr. 56. a) sanh. 100*. 

Jostj Geschichte d. Judenth. o. seiner Sekten. II. 13 
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Auslegungia za, besonders wenn sdHin früher enueine FUle Schwie- 
rigkeiten gemacht und grössere Lehrt? dieselben nadi ihrer Ansicht 
erledigt hatten. Wir finden eine grosse Menge ins Leben eingrei«- 
fender üeohtsfiragen in den babylonischen Oeriehten und Scbuton, 
namentiieh betretend Leih- und Rauf- oder Tattsch-Gesdittfte, bei 
deren Beurtheilung die Rabbinen oft geradezu mit dem La(hdrechte 
in Widerspruch standen t); und wir müssen dem Scharfsinn, womit 
Rüha selbst gegen ^^> und andere angesehene Lehrer die Fragen 
bebandelt, Gerechtigkeit widerfahren lassen. Er war sich dieser 
Ueberlegenheit bewusst, wie wir aus einigen Aeusserungen ersehen. 
Er unterstützt einmal seine den näehste» Voi^ängem wider^re- 
ebenda Entscheidung durch eine frühere des (kehaja aus der Schule 
Mahhi^s, und setzt hinzu: Wenn ich einst von hinnen scheide, kommt 
mir Oschaja dankend entgegen, dass ich die Misohnah nach seiner 
Lehre gerechtfertigt habe 3). Dass auch die Zuhörer seiner Lehrart 
grossen Beifall zollten, wird ausdrücklich erwXhntO« Er räumte 
dem gesunden Verstände das Recht ein, über FSlle, die durch be* 
sondere Ausnahmen nicht wohl nach bestehenden Formen beurtheilt 
werden konnten, nach den Umständen zu entscheiden, und scherzte 
sogar über die Rabbinen, welche die altem Formen in ihren eige*- 
nen Angelegenheiten geltend machen wollten, indem er sie weisse 
Gänse (d. i. Graubürte) nannte, welche den Leuten an den Kleidern 
zerren^). Zu den Männern seiner Schule sprach er einst: Kommt 
einmal eine meiner Entscheidungen vor euch, und ihr habt etwas 



*) BM. 62 a und 6. Der ganze Abschnitt dort ist voll soicher RechtsfSlle in 
Babylonien. Seit der Perserherrsohaft waren dort eigeathumliehe Verhältnisse, 
die in der Mischnah nicht vorgesehen werden konnten. Wir haben noch einige 
Gesetze aus jener Zeit, welche darauf hindeuten. Eines lautet: Wer die Grund- 
steuer zahlt, dem gehört der Boden. Ein anderes: Wer keine Kopfsteuer zahlt, 
ist demjenigen dienstbar, welcher sie für ihn zahlt Schon daraus ergeben sich 
vtde Rechtsstreitigkeiten , wenn jemand seinen Boden verlassen hatte und ein 
anderer ihn übernahm , später aber der Eigenthümer seine Ansprüche geltend 
machte, oder wenn einer seine Kopfsteuer wieder selbst zahlen wollte. Vergl. 736. 
Ein drittes darauf bezügliches Gesetz war: die Besitz- Verjährung tritt erst mit 
vierzig Jahren ein. B. B. 55a. 

2) Dieselbe Aeusserung kommt auch bei einem andern Falle vor, BK.1116. 

8) Zebach. 2b, ^) Gittin 73a. 
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dagegen ^ozuweBdeB, so veniichtet sie atoht« ehe sie mirivorgiQlegt 
ist; habe ich einen guten Grund, so sage ich ihn euch, wo nicht, so 
berichtige ich mein Urtheil. Bin ich inzwischen gestorben, so stosst 
mein Urtheil nicht um, macht aber keine Folgerung daraus, denn 
ich könnte einerseits wolil mit gutem Grunde so geurtheilt haben, 
aber es wäre nicht Recht, weitere Folgerungen daraus zu ziehen, 
denn der Richter darf nur der eigenen Anschauung trauen^). In 
der That widerrief er öffentlich mehrere Lehren als Irrungen, in die 
er gerathen war^). , 

Mit welchem Rechte man ßaba als einen Ausbund des Eigen- 
nutz^ und sehlauer Berechnung, der je nach seinen Absichten so- 
gar das Gesetz verdrehte, schildern dürfe ^), k(^en wir nacfa alle« 
diesen lUkbezweifeUen Angaben nicht durch&diauen. Wenn die 
thalmudischen kleinen und oft kleinlichen Erzählungen auf eine« 
solchen Charakter einen Schatten werfen, so fi*ägt sichs noch, ob 
sie in di<»sem$inn yerstanden sein wollen, da ^a^a einer uogelheil- 
ten Verehrung genoss. Wir haben uns ohnehin nioht an unbe- 
dmiteiMle Henschlichkeiten zu halten, sondern die öffi^ntiicbe Wirk- 
samkeit der Religions^vertreter insAug^ zu fassen, und hierin bietet 
Itabß die letzte Erscheinung hervorragender Tüchtigkeit aus jener 
Zeit dar. Dafür zeugt auch sein kurzer Spruch: „Die Tliora reicht 
denen, welche in üir r«a^^ geben, Lebensbalsam, denen die links 
geben, tödtendes Gift«*), 

Uebrigens vertrat Eßha seine Gemeinden beim persischen Kö^^- 
nige Sckabiir (DhulÄktajT), dessen Mutter :(irroS) die Juden besonders 
begünstigte. Die KriegesverhäUnisse zwischen ScMur und den 
verschiedenen römischen Kaisem jen^r Zeit machen es wahrschein- 
lich, dass man die Geneigtheit der Juden ganz besonders zu ge- 
winnen suchte , weil die Ausbreitung des Ghristenthums seit Con- 
stantin dem persi^hen Staate Gefahr drohete, wie denn auch Scha- 
bur wirklich die Christen hart bedrängte. Ifra sandte sogar 200 
Denaren an Ame^) nach Tiberia. Dieser nahm sie jedoch nicht 



») B. B. 130Ö, 131. 2)ß.B. 127a. Nidda68«. 

3) Gr. IV, 4, 414 ff. 4) Schab. 886. 

^) Ben Namen m'io«» erkHurt Ragcbi fflr schöne Brüste halnend; vielleicht 
statt schöne Wangen, von ^ndgmQ^. - — *) Schab. 10^. 

13* 
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an, offenbar weil er fürchtete, dass die Römer es in|8sdeuten könn- 
ten. Sie liess das Geld dem Baba zustellen, welcher es unter 
die Armen der Perser austheilte.. Arne zürnte darüber, allein 
man billigte Rabas Rücksicht auf die Regierung. Ja er ging so 
weit, dass er von der Königin Mutter (noch zur Zeit des Abaje) ein 
Thieropfer annahm und solches am Flussufer auf einem angespür- 
ten Sandhügel von zwei ausgesuchten persischen Jünglingen, welche 
ganz neue Holzstücke dazu nehmen und das Feuer aus einem Flins 
schlagen mussten (damit alles geweihet sei), im Namen Gottes dar- 
bringen^). Sie nahm auch Maba in Schutz, als er einen Juden, 
der sich mit einer Samaritanerin (oder .vielleicht Perserin) einge- 
lassen hatte, zu Geisselhieben verurtheüte und derselbe in Folge 
dessen starb, worüber Raba zur Rechenschaft gezogen wurde. Sie 
stellte ihrem Sohne vor, die Juden seien im Himmel gut angeschrie- 
ben, er möge sie nicht beunruhigen. Der Augenblick war günstig. 
Man forderte Haba auf, dem Lande, das durch die Dürre litt, Regen 
zu erflehen, und er that es mit Erfolgt). Schabur war indess nicht 
so gläubig und bezweifelte die Wunderkrafl und die Kenntnisse der 
Rabbinen; schwerlich ward er auch durch einen angeblichen Ver- 
such der Ifra, welche den Rabbinen eine Menge Arten von Blut 
zusandte, das sie sofort unterschieden, eines andern überzeugt s). 

Die Beziehungen des Schulhauptes zum königlichen.Hofe, wel- 
cher erst in Madein seinen Sitz hatte,* dann. in Ktesiphon*), waren 
durch die Nähe der jüdischen Schule erleichtert, und diese Oeii- 
lichkeit giebt auch den mannichfachen Berichten über Gespräehe 
des Königs mit Rab)[>inen grosse Wahrscheinlichkeit Die Mutter 
des Königs, der erst nach dem Tode seines Vaters Hormk geboren 
ward, Mitte lange Zeit die Regentschaft, bis ihr Sohn herangewach- 
sen war, und hatte folglich vielEinfluss auf seine Gesinnung, welche 
indess späterhin sich selbstständig entwickelte. 

Alle Bemhte aus jener Zdt bestärken die Vermuthung, dass 



OZeb.116*. *)Thaan. 24ö. 

*) Nidda 206. Die Morgenländer legen auf diese Kenntniss aus leicht er- 
klärlicl^m Grande hohen Werth. 

^)' Amm. Marcell. 1, 27, 30 und De Sacy, Memöirea sur div, ant. de la Perte 
305 ff. Ktesiphon war nur vier Stunden von Machuza. 
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die Rabbinen in den Augen der Regierung weit höher standen, als 
der Reseh-Glutha, dessen bei den wichtigsten Verhandlungen gar 
keine Erwähnung geschieht, und dessen Wirkungskreis sich auf 
weltliche Geschäfte beschränkt zu haben scheint. Der Resch-Glutha 
zu Anfange der Regierung Schaburs ist Okhan h. Nechemjah^)y wel- 
cher die Rabbinen Über persische Gesetze belehrte. 

Abaje und Raba bilden Angelpunkte für die Zeitrechnung. Er- 
slerer starb 337— 3»!, etwa 61—62 Jahre alt, letzterer 351—352 
im Alter von etwa 59 Jahren. 



XX. 

Terfkll <•? UlllMiichen SehnleB (dSO— MIO). Asche. AUaa. Eitstehmig wk 
TtüeiiaDg des Thalmais. 

Nach Raba sammelten sich zwar die Gelehrten wieder in Pum- 
Baditha, und zwar zu Nachman b . Isaah Die Schule nahm ihre frühere 
Thätigkeft wieder auf, aHein weder die vierjährige Wirksamkeit die- 
ses Oberhauptes, noch die zwanzigjährige seines Nachfolgers Hama 
b. Tobijah zeichnete sich durch bemerkenswerthe Fortschritte der 
Wissenschaft aus. Kaum würden ihre Namen erhalten worden 
sein, wenn nicht der Erstere wegen seiner seltenen Genauigkeit in 
Beobachtung der kleinsten Religions-Gebräuche „der Fromme Ba- 
byloniens^ geheissen, der Andere dagegen durch eine auffallende 
richterliche Härte ein trauriges Zeugniss von dem Standpunkte sei- 
ner Bildung und von dem Zustande seiner Gemeinde hinterlassen 
hätte. Er Hess nämlich eine Priestertochter, die sich einem Perser 
preisgegeben hatte, mit Reisern umgeben und verbrennen; eine 
That, welche die Rabbinen selbst als ungesetzlich und ungerecht- 
fertigt bezeichnen, aber wie es scheint, die Zeitgenossen zu hindern 
nicht Macht genug besassen. Merkwürdig genüg, dass die Regie- 
rung dazu schwieg. Vermuthlich wagte niemand, über diesen Vor- 
fall zu berichten, der leidit über die Gesammtheit Unheil herbei- 



B. B. 55a mit Babbah zusamsien (ni<^bt Ba^a^ wl^ Y^X angiebt). 
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gezogen htttte 0* — ^i^ Papa, dem gleichzeitigen Obertiaupte zu Sura, 
stand er in gutem Vernehmen. Beide sprachen sich dahin aus^ 
dass es jedem Richter freistehe, nach frühem zur Geltung gekom« 
menen Entscheidungen sein Urtheilzu fiillen^; einBeweis^ wie sehr 
die Bande der Einheit bereits gelockert waren. Man erzählt auch 
ein anderes Beispiel von der damals bemeriLten Unkunde der 6e^ 
lehrten in idditigen Religionsfragen. Schabur nämlich richtete an 
einen Gelehrten, Namens Acha^, die Frage: womit die Juden die 
Pflicht, die Todten zu begraben, aus dem Gesetze herleiteten; und 
derselbe wusste ihm keine Auskunft zu geben, obwohl die Belege 
längst bekannt waren. — Aus diesen wenigen und unbedeutenden 
Berichten ergiebt sich von selbst der bereits eingetretene Verfall 
der Schule zu Pum-Baditha*), Sie sank gänzlich mit dem Tode 
Hama's (376), indem die Schule zu Sura nach dem Tode Papa's 
(a74> divch einen noch sehr jungen, aber umüassend tbätigen Leh- 
rer, den 23jähngen Asehe h. Simai, einen glänzenden Aufschwung 
genommen hattet), während sie bis dahin von Pum-Baditha in Schat- 
ten gestellt war^). Seine ausserordentliche Thätigkeit ward bald 
so entschieden anerkannt, dass die Exiihäupter seiner Zeit, Hona 
b. Nathan, selbst als Gelehrter angesehen, Maremar und Mar Zutra, 
dem Asche auch die Bestimmung der Festtage, ohne Zweifel nach 
Massgabe der von Hillel den Babyloniem überwiesenen Regeln, an^ 
heimstellten. Er vereinigte auf diese Weise, wie einst Jehudah I., 
die Wissenschaft und das weltliche Ansehen in einer Person^. 
Durch ihn ward auch Sura zum Sitz der Exilhäupter, die bis dahin 
, erst in Nahardea, dann in Pum-Baditha wohnten, und deren über- 



*) Saiih. 52ä. Der dabei genannte ^o$eph iöt nicht der blinde. 

^SchebHoffe48d. 

3) Nkbt Ba$nas wie Ffint berichtet S. Sanh. 4S6. 

^) Man erkennt ihn auch aus den TräumereieD der damaligen Gelehrten, 
welche über die Bedeutung von Traumerscheinungen ernstfich verhandelten. 
Ber.ÖTo, b. Auch die ärztlichen Beobachtungen derselben, Cheth. 60 6, beweisen, 
dass man den abergläubischen Volksmeinungen zugeth&n war. 

«) Er war SchülW und Freund des Seligem Kahana , der oft neben ihm er- 
wähnt wird, Gheth. 206. 6itt 52». MeoACh. 102«. Schabb. 1176; ld6a; 150(. 
Meg. 7ä u. s. w. üeber die Zeitgenossen s. Fürst a. a. 0. «) Scherira. 

^ Gitttn 59«. hl der Parallelstelle, Sanh. 86 a, ist statt Manit zu lesen lun« 
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ans iKunphafte Emaetiiungsfeier fand seit seiner Zeit auf einige 
Jahrhunderte hinaus m iSkra statt. Was seine Wirksamkeit erfaö- 
bete, war seine lange Lehensdauer, denn er fährte sein Amt 52'--dd 
Jahre (hts427)^ und der Friede, dessen die habylonisehen Gemein* 
densich erfreuten. — Seine wesentliche Leistung besteht in der 
Gründung des Thalmut^ Werkes. Er nahm in seiner Schule nach 
der hishengen Sitte halh|ihriieb einen Abschnitt derUebcrlielerungs- 
gesetze durch, welche in den Kallah- Monaten wiederholt wurden, 
imd beendete das Ganze in dreUfig Jahren; dann begann er das 
WdiL von neu»» und brachte es abermals, mit manciien Aende* 
nmgen und wohl auch Zusätzen, zu Ende. Ob man es damals 
schon sebriftlich verfasstfö, ist nidit zu ermitteln, aber wie es 
scheint, empfohl sich der Vortrag ^^cA«'« gegen alle früheren durch 
eine kritische Genauigkeit, indem man sogar schon vor der gähz* 
li^en Beendigung des Werkes die beiden Lesarten als erstert und 
letztere unterschied. , 

Indessen ist sein Verdienst um das grosse Werk nur auf 
Feststelkmg der äussern und innem Ordnung und Läuterung des 
Textes zu besdiränken, denn es erfuhr noch im Laufe eines halben 
Jaiirhunderts bedeutende Erweiterungen, indem die Aussprüche der 
Zeitgenossen und Nachfolger Asdie*s, sowie manche Nachrichten 
über sie noch darin Aufhahaie fanden. Dahin gehüren ausser sei- 
nem Freunde Amemar, dem sehr angesehenen Lehrer und Richter 
zu Nahardea, wo noch immer eine Schule blühete, die Lehrer zu 
Pum-Baditha, welche nebon Asche noch wirkten, als Ilama (gest. 
376), Zebid (384), Demi (3^7), Jtaß-em oder R. Efrem (394), 
Kahana (413), Acha 8. d. Raba (418) und der ihn überlebende 
Gehika, So auch nach ftim in Sura: Jemar (432), Ide b. Abin (451), 
Nuohman b. Bona (464), Tahjome S. d. Asche (467), Thtispaha 



^) Alle Beriefaie im Jach, sßrechifeki V(m da. de<;hzig luhren, iifid Seher, ^etzt 
8. Tod 738, d. i. 427, was offenbar eine andere Angabe 4187, das wäre 426, 
bestätigt Somit ist die Zahl Sechzig äusserst mngenau, wenn man meht etwa 
tnaimmt, dass^cA« b^eits zu 17— ^18 Jahren denThalmud öffentlich zu lehren 
begonnen habe. Yergl. Juch. ed. Gpl. und Ghofes Matmonim von B. Goldberg, 
1845, S. 37, letzterer hat das J. 733 Sei., während ersterer 743 detzt, die wohl 
dem Kacfafolger gehM 
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(472), sowie endlich Ahina (498). Unterdess starben in der an- 
dern Schule Gebiha (432), Rafrem aus Pum-Baditha (442), Reclm- 
mai (445), Satna (475); in deren Zeit Abina die letzte Hand %n 
den Thalmud legte, der als der letzte der Amoraim betrachtet wird. 
Alle nachmals noch im Thalmud ei*wähnten Lehrer heissen bei den 
Geschieh tschreibem Seburaim^ d. h. Männer, die nur ihre eigenen 
Ansichten mittheilen , denen aber keinerlei gesetzliches Ansehen 
beigelegt wird. 

Die Zeiten hatten sich unterdess sehr geändert: aus der fried- 
lichen Lage wurden die babylonischen Gemeinden in das tiefste 
Elend gestürzt Noch zur Zeit JeicUgird L (400 — 420), dessen 
Vorgänger Ardschir III. ^ Schabur IIL, Behram IV. den jüdischen 
Gemeinden ihre freie Bewegung Hessen, standen die bedeutendem 
Lehrer in grossem Ansehen selbst am Hofe. Wie das schon aus 
der Gesinnung dieses Sassaniden, welcher gegen die Feuer-Religion 
eingenomihen war, erklärbar ist (er begünstigte auch die Christen), 
so ersehen wir es auch aus der öftem Anwesenheit derselben im Pa- 
laste des Königs. Ja er ging mit ihnen auf vertrauliche Weise um, 
und als einst der Resch-Glutha Hama b. Nathan vor ihm stand, 
rückte der König mit eigener Hand ihm den verschobenen Gürtel 
zurecht, indem er scherzend sagte: Ihr seid ja ein heiliges Volk und 
ein Priesterreich Ol Man will auch wissen, dass dmiAscAe ndt 
Amemar und Mar Zutta in der Vorhalle des Königs waren, als der 
Truchsess Speisen hineintragen wollte, und Aicke sich erdreistete, 
diese zu berühren, damit der König sie nicht geniesse, weil er 
daran etwas Verdächtiges gesehen hatte ^). — Asche Übte jedenfalls 
auch über seine Gemeinde eine gewisse äussere Macht. £r bauete 
nämlich das Schulhaus mit Räumen für Fremde und Schüler zu 
einer ansehnlichen Höhe aus^ und verbot dann den übrigen Ein- 
wohnern, ein Haus höher zu errichten, hinzufügend, dass dies den 
Untergang der Stadt herbeiführen würde. Die spätem Rabbinen, 



*) Vpn morgenländischen Königen darf so etwas nicht auffallen. Hona 
erzählte dies dem Amemar, welcher sogleich den Vers Jes. 49, 23 darauf, 
anwendete. 

2) Gheth. 616 nach Art des Thalmuds als eine Wundermähr dargestellt. 

^ B.B. 86. Schabb.lla. ^on Pracht (wie Fürst memt) ist nicht die Rede. 
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weldie die Zerstörung Sura's erlebt hatten, bemerken dazu, dass 
Asche" 8 Verordnung die Stadt nicht zu schützen vermochte. 

Uebrigens war mit ^«<r>^«'« Bemühungen die Gesetzgebung noch 
keinesweges abgeschlossen. Es kamen immer noch wichtige Fälle 
vor, welche die damaligen Richter, Asche selbst und seine Ge- 
fährten, m Verlegenheit setzten^) und versdiiedene Urtheile her- 
vorriefen. Es findet sich auch nicht eine Andeutung von der Aner- 
kennung solchen Abschlusses in der Zeit, in welcher er erfolgte« 
Erst später galt er als geschichtliche Thatsache. — Von anderm 
Sehriftthume aus jenem Abschnitte haben v^r schwache Runde« 
Erwähnt wird nur, dass Papa, Asche's Vorgänger, eine Sammlung 
der Trauergebräuche, Ebelrabbathi genannt, vor sich gehabt habe*), 
aus welcher dixich Rafrem schöpfte, und dass Kahana eine Agada- 
Sammmlung unter dem Namen Pesiktha angelegt habe'). Wäh- 
rend der fHedliehem Regierungen Jesdigird's I. und Behräm Gais 
(bis 442) wurde höchst wahrscheinlich^ die erste Sammlung des 
Thalmuds durch Abschriften verbreitet. Sie weicht in vielen Einzel- 
heiten von dem sogenannten Jerusalemschen ab, der jedenfalls, wo 
nicht in Babylonienverfasst, dort bekannt war. Wir glauben, dass die 
spätere Sammlung, da wo sie mit der frühem nicht übereinsimmt, 
dieselbe zu berichtigen bezweckt und daher in geschichtlichen An- 
gaben mehr Glauben verdient. Eine sorgfältige Vergleichung ge- 
hört noch zu den Aufgaben gelehrter Forschung. Die in der zwei- 
ten Hälfte des fünften Jahrhunderts eingetretenen Zerrüttungen 
haben alle Erinnerungen über die Art, wie die Sammlung Asches 
sich Bahn brach, verschlungen, und nur die eine Nachricht ist uns 
verblieben, dass Ahina, der gegen das Ende des Jahrhunderts ver- 
starb, in Gemeinschaft mit Jose, die Thalmudsammlung vervoll- 
ständigte*). — 

Mit Jesdigird IL (442 — 57) ^ welcher auch die Christen hart 



>)Kidd. 72&. Ghetti. 636. Gitt 526. — ^ >) MK. 266 nnd 24a. 

^) Ueber dies Werk und seine spätere Besehafienheit s. Zunz G. V., die 
geistvdlste seiner Forschnngeh und das schönste Denkmal seiner Kritik. 

*) Daher das Schlagwort onnrinV w^a« aus Ps. 73, 17. 

^) Die Regierungsjahre der perdschen Könige bis zum Kobad 491 werden 
sehr verschieden angegd>en. Sefi>st die Namen stimmea nicht fiberem. 
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bedrängte, erhoben skh die Feueranbeter und begannen M»e bittere 
Religionsverfolgung ^), welche auch unter deeeen Söhnen Hormmz 
(um 457) und Firm (458-**^7) fortdauerte und immer grausamer 
wurde. Firm üese gar (476) die jüdiseben Schuld aebliesseii^ 
OMU raubte die jüdisehe Jugend, um sie in der Religion der Magier 
zu erziehen, und zerfetze atte Synagogen^). Gleiohtetlig «*foi(g» 
ten Hinriehtungen der bedeutendeten li^nller und ein Zustand wie 
mst zur Zeit Hadhan's. Audi Kshad^ weleher 491 den Thron be^ 
stieg, seute die harten Badrttokungen fort. Die Schulen Miabeii 
zerrüttet und gestört. Wir baben über den Gang derVerfolgiiogea 
keine genanem Nacbndalen. Die Gemeinden leisteten, wie ea 
S4^eint, nur leidenden Widerstands aber sie erhielten sich dennoeii) 
wie wir aus dem Verfolge ersehen« -^ Merkwürdig genug eiitata»d 
gerade in der Zeit^ da alle mttndllcbe Lehre gänzlifA verklangt 4» 
grosse und ausgedehnte SehriJPtwerk, welehes allieti Wissbegierigen 
fiir den Mangel des lebendigen Unterrichts reichen Ersatz gewährte. 



XXL 

DarfbalüHil. 



Der ThaMud, Wölcheh Wir in zwei Samrfiluhgefi , deren Bht- 
stehung um ein Jahrhundert auseinander liegt, to^ un6 haben, ist 
ein grossartiges Bergwei^k voll der verschiedensten Metalle und 
Erden, von dem feinsten Golde und den edelsten Steinen abwärts 
bis zu den un brauchbarsten Schlacken; es ist trotz der Ungeheuern 
Ausbeute, welche bereits daraus verWei*thet worden, nicht nur wie 

*) Nach Scherira war die Verfol^ng 757, also 445 — 6 noch im Gange und Jes- 
digird ward nachher in seinem Schlafzimmer von einer Schlange («ran) getödtet 
oder verschlungen. Die&en allerdings wohl bildlichen Ausdruck auf Abführung 
desselben durch eine feindliche Schaar zu deuten (Or. 1848, S. 5), erscheint 
uns, da die GescMohte ahbehin nichts davon taeldet, sdir gewagt. Indess soll 
der Tod des Königs der Ytrfolgang sunachst ein Ziel geseiet haben, und zwar 
unter Tabjome (zwischea 454 — 67). Die ed. Gpl. seiet die Verfolgung ins J. 
760=448—9. 

2> Wahrscheinlich rührt daher der Ausdruck Gholm 626 MV^n m«/ so 
wie die andern ScUsgworte der spatesten Zeit ang^oreo. 
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jtdes umünglicbe Geisteswerk, oam<BnUi€h Erzeugnisse religiöser 
F^rsohttügen und Bestrebaügea, för die Gelefartamkeit von hohem 
Werlhe, sondern audi selhstverstttudlich bedeulKam für alle Zeiten, 
und weder dureh herausgetragent Einzelheiten darstellbar, nodi 
als vertltet für die Kunde der jüdischen Reügiott uofruditbar. Er 
ist vielmehr und bleibt eine Hauptqudle derselben, besonders der 
geschichtlichen Ent^ickelung der jüdischen Religion, und der Sitz 
des Geistes, 6er diese nun fast zwei Jahrtooselfdf hindurch be- 
sedt hat, und dem sogar die Widerstrebenden sich niditentwindeh 
koftflteti. Es ist imd bleibt ein Labyrinth mit liefen Schachten und 
GttogeiH in denen abgeschiedene Geister mit unendlicher Th&tigkeÜ 
arbeiten, reichlich beschenkend jeden, der mit Wissbegier eialritt, 
nlohl ohne Gefahr für Mathwilüge, welche in böse Wetter gerathell. 
Die Reiten hat das Werk geschaffen^ aber nicht ein meist vergeh* 
lieh^s Streben den grossen Fragen über Gottheit und Natur^ über 
Yergänghehkeif und Ewigkeit das Wort zu leihen und über den 
rechten Ausdruck dessen, was zu glauben sei, zu streiten, sondern 
eine Religion derThat, eine Religion, welche den Menschen von 
seiner ersten Bildung an bis ans Grab und weiter hinaus begleiten, 
welche sein Wollen und Thun in jedem Augenblick bestimmen, 
welche alle seine Bewegungen lenken, selbst sein Essen und Trin- 
ken, seine Lust und Unlust, seinen Scherz und Schmerz, über- 
wachen und als von oben henb geleitet zum Ausdruck des innig- 
.sten Glaubens eiiieben soll. Daher greift diese GeistestbXtigkeit 
in den ganzen Bereidi des Volkslebens und der Sitte ein, daher 
unendlich viele Rückblidie auf die mannigfachen Uebungen, Ge- 
danken, Meinungen, ficlitigen und unrichtigen Vorstellungen, Er- 
wartungen, Hoflhungen, auf Kenntnisse und Irrthümer, auf einfluss- 
reiche Schicksale, auf Unternehmungen und deren Erfolge, auf 
Aeusseruf^gen und deren Einwirkungen, auf Persönlichkeiten und 
deren Füg- undUnfÜgsa»keit, auf bedeutsame Worte und Beispiele, 
auf Gebräuche t sowohl des Gottesdienstes als des alltäglichen Le- 
bens, kurz auf alle Vorkommnisse der frühern und gleichzeitigea 
Geschiebte, die im Tbalmud jedenfalls nahezu ein Jahrtausend wat- 
fosst, di# Zeit der Bibel ungerechnet. Daher der grosse Reichthum 
audi für Alterthumsforscher, an Anspielungen auf Tbatsachen, An* 
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sichten und Darstellungen, an Wertausdruck und Spracl^ldung, 
an Eigenthttmlicbkeiten aller Art, welche zugleich den Blick in die 
EntWickelung der Menschheit öffnen, wie in keinem andern Werk 
der Vorzeit. Den ThcUmud wegen vieler Seltsamkeiten, welche mit 
unserer gereiftem Denkthätigkeit sich nicht vertragen, wegen der 
darin vorkommenden Irrungen und offenbaren Missgriffe^ theils der 
Unkunde , theils der Abschreiber, verächtlich behandeln oder gar 
als Ballast Ober Bord werfen, helsst der Geschichte Hohn sprechen^ 
ihr ein starkes Glied ausreissen, sie verstümmeln« Seine Zugänge 
verstopfen, ihm in Behandlung der jüdischen Religion den Rücken 
kehren, ihn verleugnen und als nicht vorhanden betrachten, 
heisst der jüdischen Religion unzähliche Quellen befhiöhtenden 
Wassers entziehen und sie wiederum in. die Wüste verlegen, nach- 
dem die ersten Tafelgesetze eine ganze Welt voll Leben und 
Wirksamkeit hervorgerufen haben. Die durch das Dasein desThal- 
mud gewordene, scharf ausgeprägte gottesdienstliche und in Wort 
und Thai sich kundgebende Religionsform hat ihre geschichtliche 
Berechtigung. Das Judenthum wurzelt wesentlich im Boden des 
Thalmuds, und würde, wenn nian ihm diesen entrisse, in der 
Luft schweben, oder auf einen andern neue Saaten streuen müssen, 
um zu gedeihen. 

Hieraus folgt, dass die Religionsgeschichte auf. den Thalmud 
besondere Aufmerksamkeit verwenden muss, dass sie nachzuweisen 
hat, wie weit in demselben der Forlgang der ursprünglichen Re- 
Kgionslehre sich -erkennen lasse uud wie derselbe eine geschicht- 
liche Entwickelung darbiete, wie dagegen durch mannigfache Zu- 
flüsse und Einmischungen der alte Quell getrübt worden und einer 
Läuterung bedarf, damit nicht alles, was er enthält, für Religion 
angenommen werde; denn gerade der Umstand, dass er einen viele 
Jahrhunderte dauernden Durchgang der Reiigionsbegriff^, die sein 
Wachsthum bestimmt haben, deutlich und unverkennbar aufweist, 
lässt schon von vorn herein auf unendlich viele Ansätze schliesaen, 
und es wird auch in der That einem vorurtheilsfreien Blicke leicht, 
sie zu ermitteln. 

Die unerschütterliche Grundlage des Thalmuds ist der schon 
mit der alten Off^barung, — und mit dem Wesen der Morgenr 
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läfider wofal gan2 allgesaein — festgestellte LelH*satz: R^igim kt 
die Leitung des Lehens^ des ganzen Lebens, sowohl der irdischen 
Genüsse, als der hohem geistigen Bestrebungen; alles, der Mensch 
als irdisches Wesen und als mit Gaben ausgestattet, die ihn dem 
Göttlidien zuwenden, der ungetheilte Mensch wird durch Religion, 
oder durch ein göttliches Gesetz bestimmt, -r oder er versinkt und 
wird vernichtet; so der Einzelne, so jede Gesammtheit, jedes Volk, 
jeder Stdat. Die innige Verbindung des Menschen mit Gott heisst 
in der Schrift Umgang mit Gott, und der Eintritt des Bewusstseins 
von solchem Verhältnisse der Bund mit Gott, Den Beginn des 
engem Bundes setzt die Geschidite in Abrahme, und den noch 
engem Abschluss desselben mit dem israelitischen Volke in die 
Offenbamng auf Sinai, Seit jener Zeit ist Israel das auserwäMte 
Volk, in welchem allein sich jener Grundgedanke darstellen soll. 
Dem einzelnen Stammvater genügt ein Bundeszeichen, eine stete 
Erinnerung an den Bund. Das Volk bedarf ein umfassendes Ge- 
setz, eine durchgreifende Einrichtung, um sidi als Volk Gottes zu 
bewähren. Nicht bloss durdi die Lehre wird der Gottesbegriff vor 
Entstellung gesichert, sondern erst durch unendlich viele Dienst- 
ilbungen zur Herrschaft erhoben.' 

Die Gesetze wurden ftir ewige Zeiten gegeben. Allein ihre 
eiBzelnen Besthnmungen waren auf Vertiältnisse berechnet, die 
nicht der Voraussetzung gemäss sich gestalteten. Die heilige Schrift 
klagt selbst über die Vernachlässigung derselben während der gan- 
zen Dauer der staatlichen Entwickelung, und zuletzt war mit dem 
Verfall des Volkes das Gesetz fast unmöglich geworden. Nach 
der Rückkehr aus Babylon versuchte man es wieder zur Anerken- 
nung zu bringen. Die Volkssitte hatte sich, jedenfalls durch die 
früheraPriester und Propheten belehrt, an die Beachtung vieler Ge- 
setze gewöhnt, so weit sie die Frömmigkeit des Einzelnen und der 
Familie bestimmen, und trotz des ausgebreiteten Gottesdienstes wa- 
ren die Israeliten in ihrer Denkweise doch ein von allen Nachbarn 
unterschiedenes Volk. Man fand also einen Grund vor, um das 
Gesetz darauf neu zu bauen. Die Sitte aber gestaltete sich viel 
umfänglicher, als der kurze Wortlaut des Gesetzes sie rechtfer- 
tigte; man sah sich also genöthigt, sie in der Erläuterung desselben, 
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wie solche im Volke durdideii Muni der Pro|»heteB lebte, wieder iuf* 
zusacben, tind hatte somit ausser dem schriftkchen Gesetz noch ein 
mündüehesy dureh welches das erstere im Leben ausfahrbar wurde. 
Dieser Begriff ist der tMmudisehe Standpunkt, der mit der Rück- 
kehr betreten werden mosste und den Fortschntt zum Jud^fithum 
' bildet Wie dieser ein inneres Leben anregte und in steigender 
Thätigket erhielt, haben wir gesehen. 

Der durchgreifende Religiombe^ff ist seit der Rückkehr der 
Juden aus Babylonien HnU^ng des gemzen Lebens dureh den Oo^ 
tesdiemt. Dieser wesentliche, im Gesetz oftmals ausgesprochene 
Zweck aller besondem Anordnungen und Vorschriften wurde der 
Mittelpunkt, der religiöse Kern alles Strebens, nachdem die Dar- 
stellung der Gottesherrsdiaft im Staate, die Verherrlichung des 
äussern Heiiigthums gegenüber dem Heidenthum, die Erhebung Is* 
raels zu einer Macht durch den Dienst des Allmächtigen eine, so 
traurige Wendung genommen hatte. Für diesen Begriff hatte man 
jetzt nicht mehr Staatsformen zu erzielen, er gehörte jedem E^n^ 
zelnen und masste für den Einzelnen fl^ssbar durchgd^ldet werden. 
Der Begriff des endlichen Sieges über das Heidenthum blieb darm 
als Hoffnung, ^Is eine Aussicht auf eine ferne Zukunft, deren Ende 
einzig und allein in der Hand Gottes liege; eine Erwartung aber, 
die zugleich auf den Willen, auf die treue Hahung, auf Ueberwin* 
düng aller Widerwärtigkeiten der Gegenwart einwiriite. 

Wie Heiligung des Lebens durch das Gesetz erzielt werden 
sollte, so war jetzt die genaueste Erforschung des Gesetzes, um 
dasselbe nach allen Richtungen hin zu üben, das wesentlichste 
Mittel, das Leben dem Willen Gottes gemäss zu ordnen. Das so* 
genannte mündUehe Gesetz war zunächst nur in der Sitte erkenn* 
bar, die nidtit durch Vorschriften, sondern wie im Morgenlande über« 
haupt als Gewohnheit unerschütterlich feststand. Alles, wa« sich 
als eigenthüralich Israelitisch zeigte, war Ausfiuss des uralten Ge- 
setzes, ^as mehr im Volke, als im Staate wurzelte. Somit war hier 
die Ausführung desselben, namentlich in Sabbath* und Fest- 
tagen, in Neumonden, in Familien-Uebungen aller Art, durch die 
Gewohnheit anerkannt, und es bedui^e nur der Nachweisun^, dass 
sie Ausüuss des Gesetzes sei, um em mündliches Gesetz zu werden. 
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Eg i^ W(A1 möglidi, dtss die wie<krlioll6fi Verseteangen der Israe^ 
Uten in freittde Gebiete, so weit die HttAreiwilligen Auswanderer doch 
darnach strebten» ihrer vi&leriidben Sitte treu au bleiben, nach und 
nach sie uiHhiften, Gesetskudige zu Halbe zu ziehen und deren 
Aii88|krtteli^ zu folgen, so dass sich eben dadttreh der Begriff einer 
wündUckm Uehm-Uefßrtmg von salbst bildete, indem die Rathgeber oft- 
mals sich ireranlas^ fanden, ihre Entscheidung nicht auf einfiiches 
Hericommen, sondern auf das geschriebene Gesetz und dessen Deu- 
timgztt gründen. Daher können sehen zur Zeit der Rückkehr formu- 
lirte m ümkU chB Cfete^ im Umlauf gewesen sein, welche dann nach 
und nach zu Erweiterungen bereduigten und gleichsam die Keime 
der Mis^nah ausmachen. Diese Annahme erscheint uns natürlich, 
zumal wir eme plötzliche oder absichtliche Aufstellung eines münd* 
keim Oeaeizes neben den geschriebenen fiföt nicht denken kOnnen, 
und die Rabbineii folgen einem richtigen Gefühl, wenn sie die Kette 
der Ueberlieferung in den herrorragendsten Förderern der gesetz- 
lichen Einriditungen , allerdings ohne irgend eine geschichtlidie 
l^rihidung, aufeuehen und eine kleine Anzahl Ringe angeben. 
Es ist bedeutsam, dass sie die Gesete-Ueb|Brlieferung gänzlich Toni 
Staate, ja sogar von der ^opheten-Offenbarung sondern, und we- 
der die Könige als Gesetzgeber, noch die Propheten als dieVerkttn- 
der neuer Anschauungen in den Abstufungen der UeberHef)ßrung 
anüiählen, ja einen David garni<;ht nennen, und die Propheten aller 
verflosseneu Jahiiiunderte^) als die Gesammt-Inbaber der Gesetze 
betrachten, die durchaus auf Moseh zurückgeführt werden, so dass 
kdnerlei willkührliche oder von aussen veranlasste Neuerung ein- 
getreten sei. 

Diese Anschauung erleichterte nicht nur die Wiedererweckung 
des alten Gesetzes und dessen Ausdehnung über die sich neu ge^ 
staltenden Lebensverhältnisse, sondern auch den sichern Fortgang 
der Gesetz-Erklärungen, welche eben die Uebungen begründen und 
für die höhere Sittlichkeit befruchten mussten. Jeder Lehrer und 
jeder Zuhörer befand sich, ohne dass Zweifel erhoben wurden, 
in dem heimischen dement, und fühlte in demselben den krilftigsQ 



*) Megill. 14 a. 



Digitized by 



Google 



208 

PulSBdikig des eiQheididien israeUtisoben Leben». Sie mtcbte sich 
so duiset^reifeDd geltend, dass in dem ganzen Jahrtausend, welches 
auf Esra folgte, der Begriff des mündlichen Gesetzes, nach Aussdiei- 
düng der Samaritaner, eigentlich nicht angegriffen ward; denn die 
Sadducäer, welche man gewöhnlich für Gegner der Ueherlieferung 
ausgiebt, erkannten diesdbe offenbar an, da sie nicht Tom Gottes^ 
dienst ausgeschlossto wurden und sogar Richter waren, und ihr 
Widerspruch betraf nur die Berechtigung, mittelst gewisser Sdiluss^ 
folgen aus dem heiligen Texte Gesetze zn entwickeln, die mit dem 
Wortlaute nicht in Einklang standen, Innertialb dieser Anschauung 
bewegte sich die jüdische Religion mit solcher Gewalt, dass sie 
altes Fremdartige gänzlich verdrängte, oder wenn sie es als Wahrt 
heit oder fruchtbares Erzeugniss des fortschreitenden Geistes nicht 
abweisen konnte, in sich verschlang und zur Stärkung der eigenen 
Kraft benutzte. Innerhalb derselben bild^e sich als nothwendige 
Folgerung die uneriässliche Pflichi eines jeden Israeliten, sich mit 
dem Gesetz bekannt zu machen und so weit als möglich audi An- 
dere zu belehren; zugleich aber auch das befriedigende Bewnssl* 
sein Derer, welcher dieser Pflicht im weitesten Umfange zu genügen 
strebten und das Bedauern derselben über die Irdischen, welche 
kaum die für heilig erkannten Gebräuche übten, also auch in vie* 
len Beziehungen der Einheit sich nicht anschlössen und deren sitt- 
liche Kraft nicht besassen*). — Durch diese Aiischauung wurde 
der Mittelpunkt des jüdischen Lebens, das Versammlungshaus, die 
Synagoge^ der Ort des gemeinsamen Gebetes und d^r gegenseitigen 
Belehrung, welcher nach und nach seine bestimmtem Formen als 
Gottesdienst und Schule erhielt 

^) Der alte Ausdruck ynttn &^ erhielt in der Entwickeiung des Rabbinismus 
diesen Sinn und bezeichnete einen Gegensatz zum lan. -^ Wir müssen hier 
8teinacknei€hF*8 Widerspruch (Ersch Enc. 27^ S* 360) gegen unsere Erklärung 
und die Berufung auf de Boati, della vana. aspet, S. 209, geradehin zurück*- 
weisen. Nicht die des Mordes und der Unsittlichkeit verdächtigen Personen . 
hiessen n"y, sondern umgekehrt^ die Ycrnachlässiger der Bräuche Messen n"y, 
wie ganz deutlich Berach. 47, 2 zu lesen und die Verdächtigung war erst eine 
Fi%e davon. Dies ist klar aus Pesach. 49 a und b , auf welche Stelle de Rossi 
sich bezieht Es ist bedauerlich, dass die Enc. solche Uebereänngen, von denen 
der ganze Art Jüd. Lit übervoll ist, verewigt 
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Eine geseUgebende Macht war nach dieser Aaschauuiig nicht 
vorhanden. Jeder mit dem geschriebenen und mit dem bis zu 
seiner Zeit geübten und anerkannten mündlichen Gesetze ver- 
trauete Israelit konnte als Lehrer des Gesetzes auftreten und fand 
seinerseits Anerkennung, bis ein Anderer auf den Grund empfan- 
gener Ueberlieferung widersprach. Dieser Fall trat in den letz- 
ten Jahrhunderten des Tempels sehr häufig ein und bewirkte theils 
bleibende Verschiedenheiten bei Anwendung des Gesetzes in vie- 
len einzelnen Fällen, theils Benutzung der Auskunftsmittel zur 
Ausgleichung. Dahin gehören zunächst methodische Auslegungs- 
regeln, deren man 7 dem altern Hillel, 13 und 32 spätem Gelehrten 
zusdireibt. Doch Hess deren Anwendung noch mannigfache Ver- 
schiedenheiten zu und gab den Schulen Gelegenheit, ihren Scharf- 
sinn zu entwickeln, ohne eigentliche Entscheidungen herbeizu- 
führen. Ein zweites, weit durchgreifenderes Mittel war die Ab- 
Stimmung, welche zur Zeit der lebhaftem Versammlungen seit der 
Theilung der Schulen nach den Namen HiUel vm^ Schammai üblich 
wurde und gewöhnlich als gesetzgebend galt, wenngleich man Ab- 
weichungen im Einzelnen nicht verketzerte, wofem sie nicht anmas- 
send auftraten. Ein drittes Mittel war die Anfühmng solcher frühem 
Entscheidungen, die in Vergessenheit gerathen waren und die man 
dann als Ueberlieferung betrachtete. 

Da die Rabbinen übrigens seit den Befreiungskriegen der Has- 
monäer eine Zeit lang Synedrim bildeten, also Staatsbehörden wa- 
ren, und besonders zuRichtem ernannt wurden, von denen unend- 
lich viele Einrichtungen des öffentlichen und des häuslichen Lebens 
ausgingen und viele schriftliche Verhandlungen, als Ehepakten, 
Scheidebriefe, Kauf- und Schenkungsakte und dergleichen ihre Form 
erhielten, so galt ihre Entscheidung durchweg als aus dem Gesetz 
fliessend, und sie waren somit gesetzgebende Behörden, wenn sie 
auch keine neuen Gesetze erliessen und die wenigen zeitgemässen 
Aenderungen irgendwie durch das alte Gesetz rechtfertigen muss- 
ten. Dass dies nicht immer gelang, haben wir schon nachgewiesen. 
Wie aber das Gesetz im Einzelnen sich gestaltete, die wesent- 
liche Religion der Juden bestand nicht in irgend welcher Glaubens- 
form, sondem in der unbestreitbaren Ueberzeugung von dem gött- 

Jost, Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekteo. IL 14 
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Iwkm ürafrunys des Gesetze» und TOn d«r Verpflicbtunf ^nes jeden 
Israel^eh, sich dem Joche des Himmelreiches ^ oder dem Oebots 
Ootks zu HnUrwerfen. Alles sonst, ^ie Auslegang, sofern sie dem 
enischiedenea Brauche nidit entgegentrat^), der Midrtscli, war durch- 
aus frei, und niemand mischte sich in die Lehrart des ^nzelnen. 
Wir finden kein Beispiei, dass einer tkr Tausende von Lehrern, 
derM Vortrttge mehr oder minder ausftttirltch t^orliegen, und nadi 
dem Fortschritt der Bildung öfters «nvertrttgiffch scheinen mit dem 
Grundgedaülcen der Region, jemals tur Rechenschaft gezogen 
worden wäre. Wfthrewd man aber der Phantasie und dem Witze 
ungehindert freien Lauf liess, stand der eine Mittelpunkt fest, des 
Oeseiz und dessen ausgebreltetste Anwendung bis auf die gering- 
sten Kleinigkeiten, weiche nach allen denkbaren Möglichketten, oft 
auf die spitzdndigste Weise, durchdacht und ausgemacht wurden. 

Es kann hiemach nicM aufSallen, dass die strenge FolgeHdi- 
ttgkeit, die man erstrebte, avrch auf Abwege ftlhrte, die nach gettu- 
terten Begriffen sogar mit der reinen Sittlichkeil nicht immer rer- 
einbar erscheinen. Die R«bbinen waren sich wohl der Innern sitt- 
lichen Grandlage der Gesetze bewusst, aber sie wagten es nicht, 
aus ihr zu schöpfen, und vermieden es grösstentheils auf sie hin- 
zuweisen, weil dadurch »dfe Auslegung Behufs der Anwendung man- 
chem Zweifel preisgegeben worden wäre. Die ffeili^keit des Lebens 
war nur durch «nbedingte Unterwerfung und Selbstverieugnung zu 
eriangen. Bis Gesetz musste geUen, selbst wenn sittliche Gefühle 
widerstrebten*), ja es musste, wenn unüberwindliche Hindemisse 
widerslandmi, auf Umwegen erfüllt, oder durch Httlfsmittel unter- 
stützt, oder, wenn auch das nicht anging, durch gewisse Verwah- 
rungen gegen offene Verletzung gesichert werden. Wir rechnen 
hierher die Härten im Verkehr mit Götzendienern, wonrit auch der 
entfernteste Sdiein einer Begünstigung des Heidenthums vermieden 
werden sollte, und in Behandlung derer, welche das Gesetz muth- 
wiHig verletzten; die Gesetze über Zurichtung der Speisen für 
mehrere Feiertage nach einander; die Auf^hthaltung desDariehns 

*) Ein Lehrer, der sich erkühnte, solche, zur Geltung zu bringen, hiess 
.15^.13 kS» mina o»iB tihiü öder nnbo ]p^ , den das Gesetz selbst verurtheilt. 
2) Recht gut Meröfeer Hirschfeld, Hagad. Exegese, S. 37. 
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im Riike^Mbi'e dureb gemiUliche YoUiiAeht; dit Fwnn^ beim 
Genuss uQyepKehRteter oder zwetfelbtfter Speisen und äbnlic^e. 

Allein wie mau darüber nuebUebervindung ^(d% thaimudiscben 
Standpunktes urtbeilen möge, das kann man nicht verkennen, dass 
er aliein jene unerschütterliche Treue, jene in solcher Ausdehnung 
beispiellose Hingebung, jene Jahrtausende hindurch fortgesetzte 
Ausdauer gegen Qualen und Anfachtungen und reizende Lockungen, 
mit einem Worte jene €harakterfe3tigkeit, welche die jüdische Ge- 
schichte auszeichnet, erzeugt hat und deren sieh die abgefallenen 
SektCTi nicht rühmen können. Eben so wenig lässt sich in Abrede 
stdl^, dass jenes riesenhafte Geisteswerk, weit entfernt, dieDenk- 
Mtigkeit in Bande zu legen, vielmehr fortwährend neu angeregt 
und dadurch die scharfsinnigsten Geister und die lebhaftesten Hian- 
ta«ien besdiäftigt hat, so dass vielleicht kein Werk sonst, die Bibel 
abgerechnet, in einem begrenzten Kreise so erstaunlich viele 
andere Schösslinge getrieben hat, wie der Thalmud. Viele dersel- 
ben siod als Ausartungen zu verwerfen, aber immer ei'hoben sich 
von Zeit zu Zeit grossartige Kräfte, welche in umfassender Weise 
das ganze Gebiet wiederum neu anbaueten und -den alten Bau mit 
starken Bollwerken umgaben, so dass ^rals ein unvertilgbares Denk- 
mal dasteht, und mit aHen Irrungen und Verirrungen, die seiner 
Abfassungsweise, als Sammlung alles dessen, was von mehrern 
Tausend Personen der verschiedensten Bildungsstufen über die in 
demselben berührten mannigfachen Fragen und Stoffe in den Schu- 
len geäussert oder im Leben dargelegt worden, die Aufmerksamkeit 
sowohl des Geschichtsforschers, als des Denkers, welchem die Ent- 
wickdung des menschlichen Geistes nahe liegt, in hohem Grade 
verdient. Sein Einfluss auf die Gesinnung der Juden aller Welt, 
ja sogar auf ihre Lebensweise, Bestrebungen und ihr sittliches Ver- 
halten, war so durchgreifend und mächtig, dass er nur erst in der 
neuem Zeit, und zwar durch eine gänzliche Umgestaltung der 
geselligen und staatlichen Verhältnisse, durch die jüngeren euro- 
päischen Gesetzgebungen und durch die Fortschritte der Wissen- 
schaften geschwächt werden konnte. IVber auch unter dieser 
Bewegung, welche ihm einen Theil seiner Macht entzieht, hat er 
andererseits an Theilnahme gewonnen, so dass von ihm aus 
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unendlich viele Dunkelheiten der Sprache, der Geschichte und der 
Alterthumskunde aufgehellt werden können, und er seihst eine 
i'eiche Fundgrube für die Wissenschaft darbietet. 



xxu. 

Midrasch. 



Während die Ermittelung des Gesetzes und dessen Entwicke- 
lung bis in die denkbarsten Ausläufe als die wesentlichste Religions- 
pflicht anerkannt wurde, welche bei denen, die solcher Beschäfti- 
gung fem standen oder die sich auf fremde Fähigkeiten verlassen 
mussten, durch die gewissenhafte Ausübung der Gesetze^) ihre 
Erledigung fand, war natürlich die damit verbundene Heiligkeit des 
Lebenswandels eine unbestrittene Voraussetzung, über deren Einzel- 
heit es lange nicht nöthig erschien, besondere Lehren zu geben. 
Die alten Religionsschriften lasisen sich allerdings hie und da über 
sittliche Pflichten mit scharfem Ernst vernehmen, aber eigentlich 
nur, um das Volk oder dessen Lehrer zu strafen, wenn man glaubte, 
bei grober Unsittlichkeit durch heilige Verrichtungen dem göttlichen 
Willen zu genügen, oder umgekehrt, diese nur mit Widerstreben 
übte, weil die Erfolge nicht eintraten, die man von der Hingebung 
erwartete. Eigentliche Sittenlehren traten nur entweder als Er- 
fahrungssprüche, oder als Beispiel in der Geschichte, oder in der 
Form der Dichtung auf, welche meist das Gewand der Geschichte 
trägt. Diese Belehrungsweise machte das wahre Lebenselement der 
sittlichen Entwickelung aus und ward nach dem Abschluss des soge- 
nannten Kanons immer lebhafter durchgebildet, — sie wird mit dem 
Namen Midrasch bezeichnet, welches Wort ursprünglich Forschung 
bedeutet. Seit dem Aufblühen der Schulen, nach deip Befreiungs- 
kriege, unterschied man als Lehrstoff derselben, neben der Ha- 
lacha, der Ermittelung der Gesetzübung, Mikra, Midrasch, Agada, 
das Lesen der heiligen Schrift und die Erklärung des Sinnes, dann 



*) Oefters hielt man eine Uebung für genügende Vertretung der Religions- 
pflichten. 
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die freie Auslegung, welche die Schriftsteller zu sittlichen Betrach- 
tungen benutzten, und als Drittes die freie Rede oder Unterhaltung. 
Alles zusammen wird ebenfalls durch Midrasch ausgedrückt. 

Es leidet keinen Zweifel, dass der Umgang mit Griechen und 
die Bekanntschaft mit den Gnomen, welche unter den Griechen 
sehr verbreitet waren, anregend einwirkte, ähnliche Lehrsätze aus 
der heiligen Schrift zu entwickeln, um gegen die verhasste, zur Ab- 
trünnigkeit verleitende, daher auch von den Rabbinen mit Fluch 
belegte griechische Weisheit ein Gegengewicht zu haben. Dies 
Streben der Gelehrten erfreuete sich eines zunehmenden Beifalls, 
weil sich in demselben Scharfsinn und Witz frei bewegen konnten, 
und weil man fühlte, dass dadurch der sittliche Gehalt der heiligen 
Schriften dem Volksbewusstsein nahe gelegt wurde. Wie die Ha- 
lacha das eigentliche Leben der Religion war, so wurde der Midrasch 
das Element der ungebundensten Geisteslhätigkeit, oder des Den- 
kens und Meinens. Alles, was nicht zum Gesetz gehörte, zog er 
in seinen Bereich: die Begriffe von Gott und von Engeln und Gei- 
stern, die Vorstellungen von dem Wesen und der Bestimmung des 
Menschen, von diesseitiger und jenseitiger Vergeltung, die Sitten- 
lehre nach allen ihren Verzweigungen, die Betrachtung der israeli- 
tisch-geschichtlichen Thalsachen, die möglichen Andeutungen in 
jedem Ausdruck der heiligen Schriften, die Lösung scheinbarer 
Widersprüche, Bemerkungen über biblische Charaktere, Volkssagen 
und Sprüche, Volksglauben und Aberglauben, ja auch die einzelnen 
Gesetzübungen selbst, insofern sie mit solchen Betrachtungen in 
Beziehung zu bringen waren, kurz eine unendliche Welt des wirk- 
lichen Lebens und der stets schaffenden Phantasie erschloss sich 
in der Agada oder dem Midrasch. Die Halacha^ obwohl in sich 
selbst unerschöpflich in Betreff möglicher Anwendungsfälle, war 
ein abgeschlossenes Gebiet, ein genau begränzter Kreis: man konnte 
neue Verordnungen versuchen, aber niemals neue Gesetze; man 
konnte über den Ursprung der Gesetze allerlei, selbst ketzerische 
Meinungen hegen, ohne abtrünnig zu sein, aber man durfte kein 
Gesetz willkürlich ändern oder leugnen; die Agada dagegen be- 
wegte sich unter stets wechselnden Bildern und Anschauungen; sie 
stellte Gott dar, handelnd und redend, wje es ihr gerade zwecK- 
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mXssig erseheint; sie Iflsst die frommen Männer und Frauen der 
Vorzeit tot den Augen der Zuhörer auftreten und noit Gott od^er 
mit Geistern sprectaoa; sie lässt die Gottheit und die Engd sich 
etnmisdhen in die Unterhaltungen oder Streitigkeiten der Menschen, 
ja öfters gar auf deren Wunsch handeln; sie verleiht den Frommen 
WunderkrSfte der meriiwttrdigsten Art. Sie heilen nicht nurKranke» 
an denen dioHunst verzwMfelt, sie schaffen sich sogar Thiere, wenn 
es an Speise mangdt^); sie tödten mit einem Blicke^ oder durch 
ein blosses Wort 3); ein grosser Rabbi befiehlt, dass einem Andern 
die Augen ausfallen und setzt sie nacber durch sein Gebet wieder 
ein; einer schlachtet sogar einen andern Rabbinen und stellt ihn 
am folgenden Tage wieder her. Die ganze Natur steht ihnen zu 
Befehl, und EinzeUie gebieten dem Regen, die schmachtende Erde 
zu befruchten, und dem übermässigen Regen, inne zu halten; auch 
über die bösen Geister üben sie unwiderstehliche Gewalt 0* E& 
wandeln in der Agada die Gestalten wie in Traumbildem, eben 
so unbesümint und eben so unbegreiflich. Die Phantasie schweift 
umher und scheuet nicht die sehsamsten Vereinbarungen in Vergan- 
genheit, Gegenwart jund Zukunft. Sie nimmt nirgends einen bestimm- 
ten Charakter an, ihr Wesen ist die fesselloseste Bewegung der 
Gedanken. Sie bemächtigt sich aller, auch nicht jüdischer Ansichten 
und Aeosserungen, um sie nach-ftrer Weise zu verarbeiten: sie 
nimmt pythagoräische und platonische, Alexandrinische und schär- 
fer ausgedrückte gnostische, persische und andere morgenländische 
Vorstellungen auf und schafft sie in jüdische um; daher der unge- 
meine Reiz der Mannigfaltigkeit und die Lust der spätem Juden, 
sich in diesem In^arten zu ergehen; daher aber auch die wohl an- 
erkannte Vergeblidikeit jedes Versuches, in das Ganze Einheit zu 
bringen ^)t oder auch nur die Quellen aller Einzelheiten wieder 

J) Sanh. 67«, «; 66^. Schabb. 1^. 

^yj)ent Simon h. Joehai ond seinem Anhinger Jochonan weiden selche 
Thaten ziigesclind»en , — und das nüi einer naiven Ofienheti^ als ob Tödten 
nut einem Blick keine Mordthat wäre ! S. oben S. 149. 

3) Kahanüy aus Babylonien kommend, richtet ganze Verheerungen in Pa- 
lästina an. 4j g, ciioiin 1055. 

^ Bireefafetd sdbst, welcher sieb diese Aufgabe stellt, beweist die Wahr- 
heit nnserer Anschauung; doch ist sein Werk: Hoffadisehe Exe^^e sehr wichtig. 



Digitized by 



Googk 



215 

herauszufinden, nachdem ihr Gewässer in den fluthendeu Strom 
sich ergossen, und so mindestens zu ermitteln, woher den Juden 
dieser Reichthum von Geisteserzeugnissen, die auf biblischem Boden 
nicht heimisch sind, geworden. Es ist klar, dass die Rabbinen und ihre 
Durchbildung nicht bloss ein Ergebniss innerer Entwickelung sind, 
sondern daneben von aussen her eine geistige Umgestaltung er- 
fahren haben. Ja man kann sagen, dass sie, je mehr sich ihr Be- 
wusstsein gegen die fremden Einwirkungen sträubte, je mehr sie 
sogar gegen die angreifenden Geisler kämpften, um so stärker von 
denselben berührt und durchdrungen wurden. Wir haben Nach- 
richten, dass einzelne Rabbinen sich mit Büchern anderer Bekennt- 
nisse heimlich beschäftigten und mit Personen andern Glaubens 
gelegentlich, oft freundschaftlich verkehrten. Sie begaben sich mit 
dem vollen Bewusstsein ihrer eigenen Festigkeit in solche, im All- 
gemeinen nicht gebilligte, Gefahr drohende Lagen, aus welchen sie 
öfters siegend hervorgingen. Allein während sie manchen Feind 
durch Witz und kluge Wendung entkräfteten, waren sie doch ge- 
zwungen, mehr und minder auf dessen Gebiet zu treten und sich 
umzusehen. Die gewonnenen Erfahrungen waren Saatkörner, wo- 
mit sie den eigenen Boden bestellten, und nach und nach erwuchsen 
ihnen neue Fruchtarten, die entweder aus gänzlicher Verpflanzung 
oder durch Propfreiser entstanden waren. Dieses Verhältniss setzte 
sich Jahrhunderte hindurch fort, bis die neue Schöpfung üppig 
strotzte, ohne dass man wusste, wieso die Anpflanzung zu dieser 
Fülle gediehen war. 

Der Midrasch der Juden und der Midrasch der Kirchenväter 
gleichen sich sowohl in der Form, wie im Wesen, nur mit dem 
Unterschiede, dass in jenem die Gesetzlehre und die treue Uebung 
der Gesetze, in diesem die Glaubenslehre und deren angemessener 
Ausdruck den Kern bildet, und dass im Christenthum die Schriften 
des neuen Bundes aus denen des alten ihre tiefere Begründung 
suchten. Der rabbinische Midrasch gruppirt sich überall um das 
Gesetz. Dieses ist für sich allein verdienstlich und bedingt das 
jüdische Leben,. aber weil es nur Uebung ist, erscheint es kalt und 
befriedigt den lebhaften Geist nicht, schon deshalb nicht, weil die 
Ausübung oft durch Hindernisse erschwert oder gehemmt ist, und 



Digitized by LjOOQ IC 



'§' 



216 

weil es unbedingten Gehorsam fordert, ohne Rücksicht auf innere 
Gründe. Die heilige Schrift selbst aber umgiebt das Gesetz mit 
einer Unendlichkeit von geschichtlichen, prophetischen, dichteri- 
schen und sinnlichen Anschauungen, durch welche der Israelit 
mächtig angeregt wird und in seinem Gesetz sich zur Nähe Gottes 
emporgehoben fühlt. Je mehr nun durch die Erweiterung der Ge- 
setze der Geist an Gegenständen des Denkens gewann, und je mehr 
er Gelegenheit fand, nicht mehr bloss gegen das absterbende Hei- 
denthum zu Felde zu ziehen, sondern auch gegen das aus seinem 
eigenen Gebiete hervorgegangene Christenthum zu kämpfen, desto 
lebendiger fühlte er sich angespornt, auch die begleitenden An- 
schauungen zu vervielfältigen und denselben alle nur denkbaren Un- 
terstützungen zur Befestigung der Gesetzestreue und zur muthigen 
Hingebung abzugewinnen. So ging Gesetzlehre , jetzt schon durch 
schulmässige Stufenfolge in Mikra, Text der heiligen Schrift, Misch- 
nah, erweitertes Gesetz, zur Ermittelung der Halacha oder des ge- 
setzlichen Gebrauchs, undThalmud, Erörterung der überlieferten 
Satzungen und deren Begründung^ getheilt, mit dem Midrasch Hand 
in Hand , und dieser ist mit jenen Schulveiiiandlungen so innigst 
verschlungen , dass er untrennbar sich mit dem Studium vereinigt. 
Dieselben Lehrer, welche dem Gesetz ihre Sorgfalt widmen und in 
Schulen dahin streben, dessen Ausübung nach allen Richtungen hin 
zu befestigen, treten in ihren Schulen und in den Volksversamm- 
lungen auf, um an einzelne Stellen der heiligen Schrift Gedanken 
anzuknüpfen, welche ihnen fruchtbar erscheinen. Dazu genügt 
ihnen, wenn nicht die Fülle des Ausdrucks selbst einen Reichthum 
darbietet, oft eine blosse Andeutung oder eine Aehnlichkeit mit an- 
dern Stellen, oder eine Seltsamkeit des Ausdrucks, oder eine schein- 
bar unnöthige Wiederholung, oder eine vei^nderte Lesart, oder eine 
Wortähnlichkeit, öfters gar eine Aeusserlichkeit in der Schreibung, 
ein bedeutungsvoller Eigenname und was sonst die Aufmerksamkeit 
anziehen kann. Sie schmücken ihre Vorträge, die nach morgen- 
ländischem Geiste durch kurze, schlagende Sprüche sich Eingang 
verschaffen, mit Gleichnissen und kleinen Erzählungen, mit Volks- 
weisheit und mit Hinweisung auf Naturerscheinungen, wie auf den 
phantasiereichen Glauben an Engel und Geister aller Art, und fes- 
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sein dadurch die Zuhörer an die heilige Schrift, in welcher sie sich 
gewöhnten, alles, was des denkenden Menschen Theilnahme er- 
weckt, vorzufinden. - 

Der Midrascb ist im Thalmud oftmals gelegentlieh benutzt, 
theils um die Schulansichten zu belegen und zu vermannigfadien, 
theils zur geistigen Unterhaltung^). Die spfttem Sammler des Thal- 
muds flanden sich öfters bewogen, verwandte Aeusserungen des 
Midrascb einzurücken , um dem Leser Abwechselung darzubieten. 
Andererseits dachte man schon frühzeitig daran, den Midrascb für 
sieh allein als Glosse zur heiligen Schrift zu ordnen, wodurch die 
verschiedenen grösseipfi und kleinem Sammlungen entstanden, die 
wir jetzt besitzen, und die zum Theil schon aus dem dritten und 
vierten Jahrhundert^) herrühren, obwohl sie weitere Zusätze ent* 

') Gassei meint, dieGeschichtsanschaoungder altern Juden (40) beschränke 
sich auf biblische Ereignisse, Orte und Erwartungen, wie man aus Redensarien 
ersehe. Das ist nur einseitig geurtheilt Die Mischnah enthilt schon eine 
Menge nicht biblischer Anschauungen, ganz abgesehen von geschichtlichen 
An^ielungen. Der Midrascb aber bietet eine unendliche Mannigfaltigkeit 
fremdartiger Begriffe dar. / 

2) Wir möchten behaupten, dass die Aufschreibung des Midrascb viel 
frdher begonnen habe, als die der Halacha, Schon die Dichtungen der Apo- 
kryphen haben, soweit sie biblische Erzählungen ausbeuten, ihren Ursprung im 
Mi^^asch, sie verloren aber alle Theilnahme bei den Juden, weil sie nur 
griechisch verbreitet waren, selbst das Buch der Weisheit und Sirach, welche, 
jenes aramäisch, dieses hebräisch, wohl noch theüweise vorhanden sein mochten, 
blieben ohne Bedeutung, weU sie als selbstständige Bücher auftraten, anstatt 
sich lebendig an die heilige Schrift anzuschliessen und diese gleichsam fortzu- 
bilden. Der mündliche Vortrag und die Berechtigung, stets neue Deutungen 
einzutragen, bildeten das Wesen des Midrascb. Aus diesem Grunde blieben viele 
andere Volksbücher unbeachtet, aus denen Josephus allerlei Sagen geschöpft 
bat, und namenÜich auch die sogenannte kleine Genesis, auch das jBmcA dsr Ju- 
biläen genannt , welches die Urgeschichte ganz im Geiste des Uidraach aus- 
beutet (vergl. die sehr gründliche Untersuchung von Treuenfels im Gr. 1846, 
L.B.S.7,28, 59, 65,81). Man hat dieses Bu<^ als vorcAm^^A bezeichnet (Jellinek, 
Beth ham. III, 1, Einl.); wir möchten das hohe Alter bezweifehi, indem ein der- 
artiges hebräisches Buch, zur Zeit der grossen Schulen entstanden, nicht so aus 
dem Gedächtnisse verschwunden wäre, dass keine Erinnerung daran auftaucht; 
auch die Erwähnung der drei Hauptsünden ist gewiss naehhadrianiack; aber 
seine Entstehung im zweiten oder dritten Jahrhundert ist höchst wahrschein- 
lich. — Dass das Buch bei den Rabbinen keinen Beifall gdimden hat , liegt 
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haUeii. Sie bildeten TOrzugtweiie Toiksbttdier» die mit uMoisge» 
seUtem WehlgeMen gelesen murden und in mizlUitigenAbeclHriften 
sich yerbreitet haben, ja seit Erfindung der BucMrackeret vMflÜ- 
tig «ifgelegtwordeBsiRd. DerEinfluss, den sie auf das Volk übten, 
ist unberechenbar. So wie der Midrascb schon in den ältesten 
Zeiten» noch bevor or selbstständig ««ftrat^ in die Uebertragimgen 
und Vmschreibttngen 6tr heiliges Btteber eindrang «nd^ehr oft 
die Wahl des Ausdrucks bestinrnite, so machte er sidi auch im 
Gebete« in Gebrtf uchen und in Sitten geltend und befaerrs^te somit 
das ganse jttdiscbe Leben. Die Wiifcong dayon zeigte ein sehr be- 
deutend yeivehiedcMS Ergdmiss in der Entwidieiung des Ghrfsten- 
tfamns von den des JudenthuaS. In jenem blieben atte die Weriie 
der Kircbeiiyäter und die Schulstreitigkeiten im Besits der gel^r- 
teren Geistlichkeit, ohne dass das Volk daran Tbeil nahm, welches 
vielmehr in staatlichen und weltlichen Geschäften ganz andere 
Bildun^mittel erhielt imd an d^ kirchlichen Gedwiken s«lten 



woM haaftelcMick in maetk Aeasstrtingen Aber das Kalend^rweaen (bekannt- 
lich im dritten Jahrhunderte Gegenstand vieler Streitigkeiten). Die Ansidit, 
dass es vcn £a$äirn bertfthre, lüst sich demnach darcfaaus nicht begrtbiden. 
Weit eher dttrfle B. Beer's Vermutbnng (das B. d. Job. 1856), data es yon 
gSnslicb antiiabbinisehem Standpunkte aas (gierehviel, toh samaritaniscbem 
oder sonst) geschrieben sei, sich fecfatfeitigen lassen. -^ Wenn spatere Midra- 
schim aus dem längst Tergesseaen Buche neue Lesestfteke zasaramenstelHen, 
so beweist ^es, dass taut darin Maaebes anziehend Isad. -- Nur diese Auszöge 
oder Naehahnmiigeii h^en daher fflr die spfttere Bildongsgeschichte einigen 
Wcfth. Das aHe Bndi ertneh sich nur noch in griechischer Uebertragung bei 
den Christen. — 

Ein noch abenteueritcherer Ai|swiidis ist das Buch fTanooA, welches sich 
aol dem Gebiete der Geheimlehre bewegt und die Geschichte Israels prophetisch 
dem Ha noch in merkwürdigen Gesichten vorführt (deutsch von DiUmann aus 
dem Aethiopischen). Indessen ist dasselbe dermassen mit christlichen Vorstel- 
lungen durchtrinkt, dass et gar nicht als ein jüdisches Erseugniss gelten kann, 
wenngleich die Jüdische Gehdmlehre den Stoff desselben bildet Was im 
jadischeB Schriftifaaa von einem JV^do^Bucb vorkemmt (wie denn ein Bnch gl^- 
chts Namens nah demBoit^eA-Bocb in Verbindung steht), bietet gar keinen Hak- 
p«Dkt dar, «ad zeigt nur, dasS auch bei den Juden tehon frfthxeitig Sagen von Noah 
und Sem in Umlaiife waren, woraus christlicbe Schriftsteller geschöpft haben. 

Jedenfelt sind aHe diese Erscheimmgen ohne Bedeutung för die jüditche 
Refigionsgcscfaidrte. 
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Gefallen fand, zufiieden, den Anforderungen der obem Leitung zu 
genügen, oder sieh gegen dieselben auflehnend, wenn sie das Maass 
überschritten. Die Juden dagegen itihlten in ihrer Abgesehieden« 
heit sich auf ihre trostreichen Belehrungsquellen hingedrängt und 
erfüllten ihren Geist mit deren Inhalt, dessen Sttfte Urnen Kraft ga- 
ben, des Schicksals Widerwärtigkeiten mit Ergebung zu tragen und 
«eh über die Leiden zu erheben. Ihre ganze Bildung ward durch 
diese Weriie bestimmt Das Wohlgefallen am Midrasch liegt aber 
nicht bloss in der ungemeinen Abwechselung der Ideen und dem 
honten Gewebe der Deutungen, s^ern in dem sittlidien Ergebniss; 
denn der ganze Bereich des Sittengesetzes ßndet sich im Midraseh 
vertreten, nnd kaum dürfte eine Ld^enserfahnuig oder ein Satz der 
Lebensweisheit aufgefunden werden, der nicht in den Midraseb- 
Sammlungen ausgedrückt wäre. 



XXllI. 

Räckbllck and Sckfass. 

Gegen das Ende des fünften Jahrhunderts war das Judeatiom 
und die Synagoge in Persien durch grausame Willkürherrschaft und 
im byzantinischen Reiche durch die aufblühende Gewalt der Kirche 
und von dieser ausgebende kaiserlidie Gesetze hart bedrängt Dem 
gänzlichen Verfall war indessen bereits vorgebeugt durch das Thai- 
mudwerk und seine ausgebreitete Umgebung, welcbe alle feisAiebe 
Angrifft nicht erreidien konnten, weil selbst eine äusseriiche Ver- 
nichtung der Schriften sie nicht dem Gedächtniss so vieler Tau- 
sende entreissen, also auch nicht deren Erneuerung zu verhindern 
vermochten. IHeses grosse Werk hatte eine £ist tausendjährige Ent- 
widielung durchlaufen, bis es den damaligen Umfang und die eigen- 
thümliche Gestalt erlangt hatte. In der Kindheit ward die Ueber- 
liefernng von den Sqphnm, anfangs in der Bedeutung Abschreiber 
und Erklärer des Gesetzes, dann Schriftgel^rte (Grammateis) über- 
haupt, gepflegt In der Jugendzeit, als der kleine Staat einige 
Selbstständigkdt gewann, war sie in den Händen der Zektmm (AI* 
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ten, presbyteroi) , welche überall Recht sprachen; dann mit der 
Entstehung der Schulen und Synedrien heissen ihre Inhaber Hacha- 
mim (Weise), welche als Volkslehrer Rabbamm genannt wurden. 
Nach der Zerstörung des Tempels war sie bei den Thanaim^ Wie- 
derholem und Fortführem der Ueberlieferung, neben welchen der 
Name Rahbanim immer bestand, sofern alle Jünger der Schulen 
zugleich Lehrer waren. Nach Abschluss der Mischnah hatten sich 
im dritten christlichen Jahrhundert zwei gesonderte Massen gebil- 
det, wo die üeberlieferung in Schulen erläutert und erweitert ward. 
Die Lehrer derselben beanspruchten nicht eine eigentliche Vermeh- 
rung der ursprünglichen Gesetze, sondern nur die genauere Erklä- 
rung und Anwendung des bereits geschlossenen Gesetzbuches der 
Mischnah und mehrerer Anhänge. Diese Lehrer nenlit man ge- 
schichtlich Amoraim, vom frühern Amora, welches den Dolimetscher 
desThana bezeichnete. Ihre Erläuterungen werden Oemara (Schluss 
der Verhandlungen) sowie ihre oft streitigen Erörterungen Thalmud 
genannt, der in zwei verschiedenen Gestalten, nach einem Zwischen- 
raum von etwa hundert Jahren, zuerst nach palästinischer Lehr- 
weise, dann nach babylonischer einen gewissen Abschluss erhielt. 
Manche Ergänzungen wurden noch eingetragen von Gelehrten^ 
welche das Werk zu vervollständigen suchten und die man Sebu- 
raim nennt, d. h. Männer ^tv Meinung, ohne entscheidendes Gcwidit 0* 

Der Sitz des Judenthums war in der Zeit nach der Zerstörung, 
ungeachtet der weiten Verbreitung der Gemeinden, zuerst etwa 
150 Jahre in Palästina, dann etwa weitere 150 Jahre in Palästina 
und Babylon zugleich, dann etwas über 100 Jahre vorzugsweise in 
Babylonien, bis gemeinschaftliche Leiden ihm fast den irdischen 
Boden raubten und als Eigenthum nur den Thalmud Hessen. Fort- 
an war dies die einzige anerkannte Quelle des Judenthums, wo- 
nach alle rabbinischen Gemeinden ohne eigentliche leitende Behörde 
ihre Religionslehre und Synagoge ordneten. Keine Zeit war geeig- 
neter zur Beendigung jener Sammlung, um die bedrohete Em- 
iieit zu retten. 

Denn auf die bereits eingetretenen Widerwärtigkeiten folgten 



^) Köre hadd., Anfang. 
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im Laufe des sechsten Jahrhunderts Schlag auf Schlag Drangsale 
aller Art, welche zwar die Ausübung der Religion nicht störten, aber 
gewichtigen Thäligkeiten und Lebensäusserun^en nicht Raum liessen. 
Wir haben aus einem Zeitraum von fast 100 Jahren nur eine Reihe 
von Namen, derer, welche die Lelire fortpflanzten, aber weiter 
auch nichts. Kohad war ein bitterer Feind der Juden. Unter sei- 
ner Regierung wurden mehrere Rabbinen, auch ein Resch-Glulha, 
Mar Zutra, aufgeknüpft, dessen nachgeborener Sohn in Tiheriu zum 
Schulhaupt ernannt ward^). Die babylonischen Schulen mussten 
ihre Wirksamkeit einstellen und blieben ein halbes Jahrhundert un- 
terbrochen. Erst unter Nuschirvan (Mitte des sechsten Jahrhunderts 
und weiter) athmeten die persischen Juden, welche im Kriege gegen 
die Römer den Persem Vorschub leisteten und auch ihre palästini- 
schen Brüder aufstachelten, etwas freier, während Belisar die unter 
römischer Herrschaft stehenden Juden im Zaume hielt. Wir ver- 
muthen, dass ihr Verhalten in der Rriegszeit die Verordnung 
Justinians gegen den Thalmud (562) hervorrief. Die Thatsachen 
gehören nicht hierher. Auf jeden Fall brachte die Zähigkeit der Ju- 
den im Ausharren unter den Bedrängnissen die persischen Schulen 



*) Das geschah im J. 522 nach Sed. Ol. Zut., Ende. Wir sind noch der 
Ansicht, dass man damals Tiberia wieder zu erheben suchte, wenn auch unsere 
Vermuthung, Gesch. d. Isr. V, Anh., S. 341 , nicht Stich hält Die Stdle Sed. 
Ol. Zutta ist übrigens höchst dunkel — Mit unbegreiflicher Leichtfertigkeit 
schreibt der Verf. des Artikels Jüd. Literatur im 27. B. derEncyklopadie, S.369, 
uns etwas zu, das wir gar nicht gesagt haben. Es heisst da: „Nachdem während 
der röm. pers. Kriege die Schule zu Tiberia wieder aufgeblüht, das Amt des 
R.-G1., wie erwähnt, herabgesunken , sogar ein Versuch zur Restauration Jeru- 
salems (610) gemacht worden war (bei uns V, 203—4 ganz ausser Zusammen^ 
hang mit jener Schule!) und die geistige und geistiiche Uebermacht wieder von 
Palästina zu wandern drohete (dazu unser W. V, 229 und Anh. 341 citirt, wo 
kein Wort davon steht !), erhob sich Babylon von neuem u. s. w." Wer vermag 
dies zu entziffern? — . Auch steht daselbst K. Gh. V, 233 statt VI, 283. — Bei- 
läufig sei auch CasaeVs Tadelsucht gedacht, welcher in demselben Bande, S.51, 
bemerkt: „Jost (V, 206) findet in diesem Faktum die Juden im römischen Reiche 
zum letzten Male erwähnt." Statt dieses uns aufgebürdeten haaren Unsinnes 
steht a. a. 0. : „Wir finden die Juden in der römischen Geschichte der nächsten 
Zeit nur noch einmal erwähnt." — - Und solche Anmeikungen werden durch die 
Encyklopädie der Nachwelt überliefert! 
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wie4er iv neuer BMUhe. Sure und Pum-BadUb« wurden von neuem 
l>e$«icbt und die Lebrer genowen des frühern Aneebens, ja vielsei- 
tiger UnterstilUung« Doch trat eine geregelte Wirksamkeit erst 
nach Nuscbirvans Tode ein (ö69>, als Mäman von Asekia (?) Ober- 
haupt der Schule von Pmm^Baditha ward, mit welchem die geschicht- 
liche Bezeicbniug ^^ ßeseh^Metbibtha- Würde mit dem Beiwort 
Oiipfi (s. w« u.) beginnt; eine Be^eicbnuHii, die, wie uns scheint, 
xuerst in schrifllicben Anfra^^n angewendet ward, und zwar zu- 
nächst in jedem Ortoi wo ScbulhlU^ter wirkten , als Nah^rdea, Fi- 
ruzScMaiur, aachmals in jSwa, welches diesen Titel für sich allein 
beanspr^H^bte , bis es ihn mit Pum-^^dithu gleichmässig erhielt 
Diesen Schulen stand 4ie Wahl des ße^ch-Giutha, oder das Recht 
zu, auf seine Anstellung bai der Regierung anzutragen, und diese 
zog von ihm, oder von den Gemeinden durch ihn, ansehnlicbe Sum- 
men, $0 dass auch die spätere moslemsche B'egierwig 4as Ver- 
hältniss nidit änderte. AUe frühere Einrichtungen wurden gleich- 
sam von telbai wieder hergestellt. Die Schulbäupter e«n|>&9i;eB 
von alien Seit^ Geschenke, um davon die Jünger zu unterhalten; 
und sie selbst zogen bedeutende Einkünfte für Erledigung eingehen- 
der Gewissens- oder Rechtsfragen. Die Gemeinden wurden mit 
Lehrern und Richtern von den Schulen aus durch Bestallung von 
Seit^i der Rei&ch^Lutha besetzt. Man war wieder im alten Geleise. 

Die Religionsangelegenheiten «rfreueten sich eines ruhigen 
Ganges; nicht eine nennenswertbe Schrift zeugt von lebendiger 
Thätigkeit*). 

Unterdessen erlitt die, asiatische Welt eine gänzliche Umge- 
staltuog durch die überraschend schnelle Ausbreitung des Islams, 
welche sinmitldb^ auch auf die Gefötesbildung der Juden und de- 
ren ReligionsverhftHnisse einen entschiedenen Einfiuss übte. 



Oonforte in Köre hftdd. ^ieht von eimer Sdirift ans jener Eeitr utrMr 
fian, einer SammliMig von Gesetzen über GeMache. 
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FÜNFTES BUCH. 



GescMcMe des Jndentbnras von der Entstehung des Islams 
an bis znm Tode Mainioni's (620 bis 120*). 
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Islam und Judentkun. 

Di^ neue und glänzende Erscheinung des arabischen Propheten, 
dessen Wort zum flammenden Schwert wurde, der kühn und siegreich 
vordrang, grosse Reiche zertrümmerte, und die kräftigsten Geister in 
seinen Dienst rief, um neue Thi^ne zu gründen und neue Tempel 
zu erbauen, nahm die Aufmerksamkeit mit so entschiedener Gewalt 
in Anspruch, dass ihr Ursprung bald aus dem Gedächtnisse schwand: 
In weniger als einem Menschenalter hatte sich die Macht desKoran's 
entwickelt, und von dem sandigen und menschenarmen Arabien aus 
über ungeheuere Länderstrecken veri)reitet und deren Völker ge^ 
Wonnen oder unterworfen. Die Thatsache war entschieden , ehe die 
erschlafften Griechen und Perser zur Besinnung kamen. Kirchen 
und Feuertempel stürzten vor dem alleinigen Gott und seinem Ge- 
sandten nieder^ die Ereignisse folgten einander mit überraschender 
Eile, die Araber selbst waren von den grossartigen Fortschritten 
ihrer ungeahneten Kraft trunken, — alles was dem Auftreten des 
Propheten vorangegangen war, erlosch aus der Geschichte und 
glicb der vorweltlichen Finstemiss; was noch in dem Andenken aus 
frttiern Ueberlieferungen auftauchte, ward nur im Lichte der neuen 
Erkenntniss angeschaut, und erhielt so eine eigenthümliche sagen- 
hafte Färbung. Der Islam betrachtet die lange Urgeschichte bis zum 
Auftreten seines Propheten als die Zeit der Unwissenheit, in welcher 
alles, was geschah, nur die Vorbereitung war zu seiner Erschei- 
nung; daher alle §eane Erzählungen von firühern Begebenheiten nur 

Jo9t, Geschidite d. Judenib. u. seiiier Sekten. U. 15 
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nächtlichen Träumen glichen. Die Geschichtsforschung erkennt aber 
nach besonnener Beobachtung die Doppelwurzel des Islams im Ju-* 
den- und im Ghristenthum. Gieide nährten mit ihrer Milch den Säug- 
ling, welcher bald männlich herangereift sie verleugnete und mit 
aller Macht anfeindete. Das Judenthum, äusserlich schwach und 
leicht überwunden, bot nur zu kurzen Kämpfen Gelegenheit, 
und ergab sich in sein Schicksal; grössere Lorbeeren wurden im 
Streite gegen die mächtigen Christen , und bald auch gegen die 
Magier erworben. 

Wenn aber die Juden auch in den Ereignissen selbst keine 
bedeutsame Rolle spielen, so sind sie doch ein wesentlich mitwir- 
kendes Element zur Entwickelung des Islams, dessen innere Säfte 
zunächst aus dem Judenthume quollen. Um so mehr haben wir 
deren Geschichte, so weit sie ermittelt werden kann, zu beleuchten. 
Die Juden waren yon jeher, wie aus der heil« Schrift überall hervor- 
geht, mit Arabien in Verkehr; es leidet keinen Zweifel, dass 
Juden sich auch in Arabien frühzeitig niejderliessen^), wahrschein- 
lich jedoch anfangs nur in den nördlichen Gegenden, später auch 
in den Küstenstädten des arabischen Meerbusens. Engere Bezi^un- 
gen zu den näheren Arabern finden sieh schon zur Zeit des Pom- 
p^us^) und desHerodes; auch kennt die Mischnah Juden und sogar 
Stammhäupter in Arabien ^), und überhaupt arabische Verhältnisse 0« 

Dergleichen Niederlassungen geschahen nur allmählich, und 
was von massenhaften Einwanderungen berichtet wird, gehört hi.den 
Bereich unerwiesenerVermuthungen, um so mehr» als die Rabbi- 
nen, deren mehrere nach Arabien — wir wissen freilieh nidit wie 
weit — reisten,, gar nichts Bemerkenswerthes Über die dortigen Ge* 
meinden berichten. Eben so bedeckt ein undurchdringliches Dun- 
kel ihre Religions-Ansichten und Bräudie. Man spricht auch sogar 
von jüdischen Königen in Jemen, deren letzter vom christlichen 
Negus von Abyssinien besiegt worden sei und sich ins Meer ge- 
stürzt habe. Das sind Sagen, zumTheil ausgeschmückt durch blutige 
Verfolgungen oder harte Bedrückungen, welche sich der jüdische 

De Sacy in Mon. de l'Ac des Inscr. XLVm. 

2) Eckbel Doctr. Nssim., V. 278, uftd Josephus. 3) Schabb. 6öti* 

') CheUm 24, 1; 26, 4; 29, 1. Vergl. Abod, S. IIa; Jer. SchewUÜi 12A. 
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üorrscher gegen Christen eiiaubt babe. Wir sind niobt imStisde, 
diese Thatsachen au&uheilen. Wir entnehnea nur aus allea Be- 
ricbten die eine minder zweifelhafte Nachricht, dass Jörnen schon 
frühzeitig, und zwar in den ersten christlichen Jahrhunderten, einen 
mehr abgerundeten Staat bildete, der unter einem Oberbaupte stand, 
wohl eine Art Bundesstaat, der viele Stämme zu gemeinsamem 
Schutze, wie zu girossartigen Anlagen und Bauten vereinigte; schwer- 
lich ein Königreich mit Verfassung und Gesetz. Arabien war ein 
freies Land, in dessen Überaus grosser Ausdehnung Raum war für 
unendlich viele Stämme,* die einander nicht hinderten, auch, so viel , 
wir wissen, sich gegenseitig anerkannten und nur wenn eine Be- 
leidigung £ür Rache aufforderte einander bekriegten. Selbst in 
dea nach und nach des aufblühenden Handels wegen enstandenen 
Städten wohnten die Clieder der verschiedenste Stämme friedlich 
beisammen. Viele Stämme ^blossen Bündnisse unter einander 
zur gemeinsamen Wehr. Sie verschwägerten sich auch, ohne dass 
die Männer ihren Stamm<-Namen veränderten. Die jüdischen Nie- 
deriassungen bildeten sich, wie wir aus dem Verfolg s^en, der 
arabischen Ld^nsweise an, von ihren angestammten Bräuchen so 
viel behaltend, dass sie hinlänglich gesondert blieben. Kriegerisdlier 
Sinn beseelte sie nicht, aber bewafifnet waren sie, wie allearabischoi 
Stämme, gegen etwaige UeberfäUe und zur Vertheidigung ihrer 
Bundesgenossen. Die zerstreuten Judenstämme umschloss ein 
natürlicher Bund. Es ist daher sehr denkbar, dass ein Staatenbund 
arabischer Stämme, die nach vorgefailenen Stammfehden einander 
• mit Eifersucht misstraueten, bei obwaltender Gefahr, insbesondere 
als daa Ghristenthum ron Aethiopien her Fortsehritte machte, sich 
einem jüdischen Oberhaupte in die Arme warf *), welcher nicht nur 
unparteiisch regierte, sondern auch weit und breit Bundesgenossen 

*) Die arab. Geschichtsschreiber rücken das regierende Judenthnm in das 
«weite Jahrhundert vor Chr. hinauf, und nennen ^en Abu Garb Assaad ab 
den ersten König aus jüdischen Stamnie, und den zweiundd^eissigsten In Jemen, 
welchem bis zu Dhu Navas , der zu Anfang des sechsten Jahrhunderts umkam, 
noch eüf folgten. Das allein beweist die Ungenauigkeit der Berichte. Was von 
Aussefamüekung der Kaaha durch Jödisdie Könige erzifaH wird, ist unserer An- 
sieht naefa leere Fabel, denn die KauAa erhielt erst spät einige Bedeutung und 
stand nie unter Juden. 

15* 
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besass. Dass der Herrscher aber alle EiDgeborenen oder VuHas- 
thanen zum Judenthün bekehrt habe, ist nicht anzunehmen. Fest 
steht nur die Thatsache, dass jüdische Stämme, und zum Theil sehr 
zahlreich, zur Zeit des arabischen Propheten im nördlichen Ara- 
bien vorhanden waren, und dass sie bereits seit Jahrhunderten 
hier Landesstrecken und wohlvertheidigte Burgen besassen, sonne 
dass sie in fk^eundlichen Beziehungen mit Arabern lebten, mit wel- 
chen sie nicht bloss Handel trieben, sondern auch in Dichterspielen 
wetteiferten, was auf eine gänzliche Aneignung der Sprache und 
des Geistes hindeutet. In den Städten finden wir die Juden zur 
Zeit des Propheten nicht angesiedelt, mindestens wird keine St/na- 
Stoffe erwähnt, trotz mannigfacher Veranlassungen. Wir glauben 
daher, dass sie nur zeitweilig zur Betreibung des Handels oder ge- 
wisser Geweii)e (Goldschmiede kommen vor) in Städten steh aufhiel- 
ten, ihre Andachtsübungen aber in ihren Festungen hatten. Ohnehin 
wird nur von Juden in Jatrib (Medina) berichtet, aber keinesweges 
von ganzen Stänmien, die dort gewohnt hätten t)^ sondern nur von An- 
siedelungen aus vier verschiedenen Jadenstämmen, deren Sitze in 
der Gegend von Medina waren, und von einer Berechtigung in Me- 
dina zu wohnen, welche auch andere arabische Stämme besassen, 
aber von einem jüdischen Oberhaupte hatten erkaufen müss^. Die 
JüdiscBen hiessen Nadir, Hadü, Koraidha und Kainokaa, deren 
jeder seine besondere Burg, zum Theil mehrere Tagereisen entfernt, 
besass, die andern Chazradg und Aws, aus der Gegend von Saba. 
Diese geriethen bald nach ihrer Einwanderung in der Jugendzeit 
Muhammeds mit einigen jüdischen Stämmen ip Streitigkeiten und- 
es gab blutige Auftntte, welche späterhin zur Folge hatten, dass 
beide arabische Stämme sich dem Propheten leichter anschlössen 
und vielleicht ihn zu Feindseligkeiten gegen die Juden, die ihn ohne- 
hin durch Spottgedichte reizten, noch stärker hetzten. Die klein- 
lichen Fehden, welche die Juden auch in anderen Gegenden mit 
arabischen Stämmen ausfochten, sind zu unbedeutend, umgeschicht- 



*) Wie Or. 1840, S. 198, meint. Mekka war bis zum Aufbaue der Moschee 
um die Kaaba noch unbedeutender als Medina, und die herrschenden Koreiseh 
selbst wohnten rund umher auf dem Lande. Juden konnten, wenn überhaupt, 
nur wenige dort sein. 



Digitized by 



Googk 



229 

liehen Werth zu haben O9 aber sie nährten eine feindliche Stimmung, 
die es dem Propheten leicht nmchte, die jüdischen Stämme zu fiber- 
winden und gewissermassen zu yemichten, denn was man später 
noch in Chaibar von Juden fand und findet, ist schwerlich lieber- 
bleibsel aus jener Zeit. 

Das tiefe Stillschweigen der syrischen Rabbinen über die 
Fortschritte des Islams und (iber das Unheil, das er ihren arabisdien 
Genossen bereitete, berechtigt zu der Vermuthung, dass ungeachtet 
der Unterstützung, welche benachbarte arabische Juden ihren ent- 
fernteren Stammgenossen gewährten, eine engere Beziehung zu den- 
selben nicht mehr bestand, und dass man auf Seiten der Rabbinen 
im Allgemeinen die arabischen Juden als Nicht-Juden betrachtete^ 
oder als keiner Beachtung werth ansah. Jn der Tliat erscheinen 
sie auch in den arabischen Berichten nur als Anhänger derThaurah, 
des mosaischen Gesetzes, ohne irgend eine Andeutung von rabbi- 
nischen Gebräuchen. Auch die Gelehrsamkeit, welche Einigen nach- 
gerOhmt wird, besteht nur in einer sehr beschränkten Kunde Yom 
Gesetz und in verschiedenen, ohne Zweifel bloss mündlich fortge- 
pflanzten Sagen über das Leben der Erzväter und die Thaten Moses. 
Von einer Kenntniss der Propheten keine Spur; von der israeliti- 
schen Geschichte nur wenige dunkele Erinnerungen. 

Inzvdschen unterliegt es keinem Zweifel, dass die arabischen 
Juden ihre Thora besassen und aus der Schrift ihre Lehre zogen ^). 
Sie aber desshalb etwa, weil von rabbinischen Gesetzen sich nichts 
finde, für Karaiten^ zu halten, ist kein Grund. Vielmehr schei- 
nen sie die andern Bücher der heiligen Schrift, wenn sie Abschriften 
davon hatten, dem Gesetz untergeordnet zu haben.' Ihre Religion 
bestand offenbar nur in Uebungen und Gebräuchen. Sie feierten 
den Sahhath und vermuthlich auch die Feste; ein Fa«Äa^, wohl der 



*) Man findet die Erzählung^en bei V. Hammer und. bei Weü „im Leben 
Mnl^ammed's.'^ 

•>) Im Koran wird die Thora erwähnt und die Juden heissen Sur. m Ahl- 
alkhiüiab, das Volk der Schrift. 

») Hammer will sogar den Namen Koraitha so erklären. Die Wortform 
spricht dagegen, auch wäre es dann nur ein Stanun. Die Äaratw süid jeden- 
falls jflnger, als der Koran. S. w. u. 
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Versöhnungstag, wird ansdfQcklich erwShnt. Sie hatten aber daneben 
bOhere Bildung als die gemeinen Araber, denn 8ie waren ded Schrei- 
bens kundig. Sie müssen eine dgentbttmlicbe Ausdracksweise 
gehabt haben, daMubamnied, welcher mit Juden öfters Briefe wecb* 
selte, einem seiner Schreiber auftrug, sich des jüdischen Styls zu 
bemeistem, um mit ihnen nach ihrer Art reriiandeln zu können. 
Ob sie hebrKiseh oder aramttisch oder, was wahrscheinlicher isl, 
arabisch schrieben, Idsatsich nicht bestimmen. Viele Juden aber 
pflegten sogar die arabische Dichtkunst, und zwar ganz und gar im 
arabischen Geist, wie man aus dem Liede Samuel b. Adijt's (des treuen 
Bewahrers der Waffen, welche Amrul Keis ihm anvertraut hatte) 
weiss ^). Unter ihnen glXnzt zur Zeit des Propheten namentlich 
Lehid, welcher diesen ftlnftig Jahre überlebte und ein Alter von 
144 — 145 erreichte, aber in Folge der zweiten Sure, die er fBr 
das grösste Meisterstück dichterischer Begeisterung erklärtet be*> 
reits im Greisenalter stehend der Dichtkunst entsagte und zun^ 
Islam übertrat^. Auch eine Dichterin, Asma^ ward unsterblich, 
und zwar durch ihren Tod. Sie hatte nämlich, die Geneigtheit 
ihres Stammes, Bmi Chatemi, sieh dem Propheten anzuschliess^, 
wahrnehmend, bittere Satyren gegen diesen geschrieben und ver* 
breitet. Muhammed ward darüber so entrüstet^ dass er äusserte, 
es wäre verdienstlich, sie zu tödten. Ein Blinder, der ihm anhing, 
vollzog diese That. Muhammed erAihr es am andern Morgen von 
dem Mörder selbst, der ihn fragte, ob er wohl deswegen nicht ins 
Pahidies käme, und zur Antwort erhielt: „Es stossen sich nicht zwei 
Ziegen darum I^ Der lebhafte, darüber empörte Omar hingegen 
schmähete den Blinden^ worauf der Prophet sprach: „Nenne ihn 
nicht blind, sondern hetisehend. Daraus ergiebtsich, wiesehr er die 
Verse der Asma gefürchtet hatte. Wirklich ging jetzt der ganze 
Stamm zum Propheten über. Noch gefährlicher erschien ihm der 
jüdische Dichter Kaab b. Eschraf, welcher in Reden und Sdinften 
gegen den Propheten auftrat, auch die bei Bedr gefallenen Köreisch 
in Trauerliedem besang. Auch er fiel durch Meuchelmord. Man 
schreibt dem Propheten ausserdem Ermordung begüterter Juden zu, 



*) VergL Gr. 1846, L. Bl. 690 ff. - — *) Nawavi s. ▼. 
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deren Verbrechen nur ihr Refehthum gewesen sei. Wir bezweifeln 
diesen Beweggrund bei einem Manne, weleher ein Muster der Ent- 
haltsamkeit und Einfachheit darbot, und welchem die Fehden Beute 
genug fllr seine Kampfgenossen verschafiftent). Der arabische 
Prophet war kein Abenteuerer, dem es um eine flüchtige, aber 
glanzende Wirkung zu thun war, noch ein verschmitzter Betrüger, 
welcher die Unwissenheit für eigensüchtige Zwecke benutzte, noch 
ein bethörter Schwärmer, der von einem festen Irrwahne ergriffen 
sich fortbewegte und einer Unzahl Ton Zeitgenössen und Nach- 
kommen seinen Schwindel mittheilte: alle solche Grundlagen wären 
kein Boden gewesen, auf welchem der Islam mit so bewunderungsr 
würdigem Erfolge aufblühen, seine Kräfte in so kurzer Zeit entfalten 
und zu solcher Grösse erstarken konnte, um rohe Krieger einerseits 
und stülbrütende Gelehrte andererseits zu beseelen. Muhammed 
war kein Bluthund und kein gemeiner Verbrecher; wenn er blutige 
Befehle erliess und grausame Thaten sein Leben beflecken, so ge- 
hören diese mehr seinerzeit und der in ihm lodernden Leidenschaft, 
als seinem Willen an. Derselhe Mann, der kaltblütig Menschen^ 
hinopferte, war die Güte und Liebe selbst, wenn er wohlthun konnte, 
und scheuetesich, eine Katze, welche auf seinem Mantel schlief, 
aufstehend • zu wecken. Solche Charaktere haben ihren eigenen 
Massstab. In Muhamiped tobte eine Gluth, eben so seine Sinnlich- 
keit entzündend, wie seine geistigen Triebe. Bis in die Zeit der 
Manneskraft war dies Seelenfeuer verschlossen und zeigte sich nur 
in unbestimn^tem Brüten. Endlich kam es zum Durchbruch. Ein 
begeisternder Gedanke trat in erkennbarer Form hervor, ihm selbst 
unbegreiflich schnell in seiner ganzen Bedeutung entwickelt; er 
ward ein von oben herab erleuchteter Prophet. Alle seine Reden 
und Thaten galten jetzt dem einzigen, alle Welt überraschenden 
Gedanken: Es ist nur ein Gott, und Mnhammed ist sein Gesandter. 
Hinfort widmete er sein Leben der Feststellung dieser Erkenntniss 
und aller ihrer Folgerungen, und schritt mit starker Gewalt über 



') Das Lel^n M/s ist vpn Weil hei weitem sehSrfer aiifi§fefag9t, a)a von 
J. V. Hammer, aber die eigeniUche>AasmalttDjBr des Cbarakters i^i auch dort 
nicht naturgetreu. Sein Weric ist sonst sehr verdienstlich und der autioaerksame 
Leser Reicht die Widersprüche bald aus. 
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aUe Hindernisse hinweg, nicbt achtend, ob dabei Menschenleben 
zertreten und manches unyermeidliche Unheil (Iber alle seine Geg- 
ner und sogar über seine Freunde sich ergoss. Er war weder sitt- 
lich gebildet, noch wissenschaftlich unterrichtet, noch weltklug, 
das bezeugen die unendlichen Launen in seinem Familienleben, die 
Fehler und Missgriffe in seinen Aeusserungen und wechselnden 
Gesetzen und die unüberlegten Schritte zur Bekehrung fremder 
Machthaber;^ überall leitete' ihn die unwiderstehliche Gewalt eines 
glühenden Natiirtriebes. Aber er fühlte in sich den Höhepunkt 
ein^ Erkenntniss, welche, sein Volk durchdringend, es zur Bewun- 
derung der Welt emportreiben müsste. ^ 

Den Juden ward seine Erscheinung yerderblich. Sie verloren 
zum Theil ihre Wohnsitze und ihr Eigenthum gänzlich und mussten 
nach Syrien auswandern, zum Theil büssten sie ihre Freiheit ein 
und wurden einer Kopfsteuer unterworfen. 

Gerade der Umstand, dass das Judenthum dem Islam seinen 
wesentlichsten Nahrungsstoff zugeführt hatte, machte den Propheten 
zum bittem Feinde der Juden. Das Christenthum enthielt nur Leh- 
ren der Sittlichkeit, die jeder verständige Araber anerkennen musste, 
aber es fehlte ihm das Sinnlich -Anregende, dessen der lebhafte 
Araber bedarf, um begeistert zu werden; nur stiess ihn jlie Mensch- 
werdung Gottes und der Begriff der Dreieinigkeit vollständig ab. 
Das Judenthum hatte eine mit Wundern erfüllte beschichte; die 
Juden selbst waren ein Zeugniss des uralten Segens und Fluches; 
sie waren zugleich die Urenkel Abrahams, den die Araber auch als 
Ahn verehren. Es war also leicht zu der Ueberzeugung zu ge- 
langen, dass eine Wiederherstellung der alten Religion Abrahams 
die grosse Nachkommenschaft desselben vereinigen und zu einer 
gewaltigen Nation erheben könne, gerade jetzt, da sich im Christen- 
xind Judenthum keine Gesammtkraft wahrnehmen liess. Der Glaube 
an die Einheit Gottes wurzelte ohnehin in Arabien und hatte ein 
äusserliches Heiligthum seit alter Zeit, es war dies ein unschein- 
barer Bau. bei Mekka (erst sehr spät umgaben ihn die Strassen der 
Stadt), aus vier Mauern bestehend', mit einem Steine inwendig, der 
die Einheit versinnlichte; aber dies hochverehrte Heiligthum war 
mit der Zeit ein Sammelplatz unendlich vieler Götzenbilder gewor- 
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den, weldie die arabischen Heiden dorthin verpflanzten, um dur^ 
ihre Wallfahrten zum Gott Abrahams sich nicht der Treulosigkeit 
gegen ihre heimathlichen Götzen schuldig zu machen. Die rich- 
tiger denkenden Araber beseufzten diese Verderbniss und sehnten 
sich nach einem Propheten ^ welcher ihr ein Ziel setzte. Zur Ab- 
hülfe fohlte sich indessen keiner berufen, so lange der Eigennutz 
von der Anwesenheit der Götter Vortheil zog, deren Yemiditung 
Mekka's Wohlstand bedrohete. Daher die Nachrichten von dejr all- 
gemeinen Erwartung eines Propheten, daher die Begeisterung einecr 
wohlunterrichteten Waraka^} und mehrerer Verwandten des Pro- 
pheten, als er wie Vom Himmel gesendet plötzlich die ihm gewor- 
dene Offenbaning aussprach. Sie war nichts weiter als der Keim^ 
der schon Jahrhunderte in Arabien geschlummert hatte und der 
endlich, unter dem Schatten desJudenthums und des Christenthums, 
hervorbrach, um beide bald zu überwuchern. Der Prophet flihlt 
sehr wohl, das dasErstere die Entfaltung des Islams mehr förderte, 
als das Christenthum, die Nahrungsquellen desselben sind auch die 
seineu, aber er weist jeden Einfluss des Judenthums zurück, das 
er als eine Entartung des ursprünglichen Gottesbewusstseins be- 
trachtet Aus den Quellen der jüdischen Schrift und noch mehr 
der Sage schöpft er die Mittel, das Judentbum^) erst für sich zu 
gewinnen, dann zu bekämpfen. Natürlich merkten die Juden sehr 
bald, dass der Islam fUr sie nichts Neues und Beachtenswerthes 
enthalte, und mochten auch wohl dessen Wirkung auf die Araber 
sehr bezweifeln. Nur wenige Juden schlössen sich ihm an^ die 
Uebrigen mussten, je weiter der Islam um sich griff, desto schroffer 
ihm gegenüberstehen. Die Feindschaft ward ein Kampf auf Tod 
und Leben. Die Juden erlagen der Uebermacht, aber sie fanden 
darin nichts weiter, als die Fortsetzung ihres bisherigen Schicksals. 
Ihnen war der Messias nicht gekommen. Sie duldeten wie bisher. 
Sie mussten es kurz nach dem Auftreten des Propheten erleben, 
dass hnch Jerusalem in die Gewalt des Islams kam, der an der Stätte 
. des ehemaligen Tempels seine Moschee errichtete und den Juden 

*) Nawavi s. v. 

') Vieles hat Geiger in seiner Preisschrift nachgewiesen, aber die Sache ist 
4ort nicht erschuft; auch wird nur das Aeusserliche behandelt 
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\^rbot, die heilige Stadt zu betreten. Omar hat dann die Allein» 
hemchaft des Islams mit aller Strenge durchgeführt und fEU* Jahr- 
hunderte fest^fesetzt — Der LehrhegriiT des Islams stand seit jener 
Zeit dem Judenthume fern. Dieses zog sidi auf sein eigenes Ge- 
biet zurück, während der Islam erobernd Yon Land zu Land vorsehritt. 

DasVerhältniss des Judenthums zum Islam wurde durch Omar 
entschieden, wenn auch dessen Gesetz nicht immer befolgt wurde, 
und hat demnach kerne Geschichte. Jenes blieb diesem unter- 
worfen und zinspflichtig, nur hie und da in dem sich immer weiter 
zerklflftenden Rhalifet mit grosserer oder geringerer Willkür be- 
handelt Was wir Geschichte unter d^ Herrschaft des Islams nen- 
nen, ist nur die innere Entwickelung des Judenthums in den 
Jahrhunderten des Khaliftits, nid)t von diesem beeinflusst, ausser 
insoweit die Weltstellung immer weiter fortrückte, und der ganze 
von den Arabern hert)eigeführte Bildungsgang und die aus ihren 
Unternehmungen entsprungenen grossen* Kämpfe auch die stillem 
Gemeinden berührten und umwandelten. Wir werden indess sehen, 
dass dieser Einfluss Wirklich von grosser Bedeutung war und das 
Judenthum sichtliche Umwandlungen erführ. Denn zunächst eni- 
foltet es in den nicht- moslemischen Ländern Europa*s, welche 
noch Jahrhuiiderte hindurch mit der Bildung neuer Reiche beschäf- 
tigt waren und in denen die christliche Kirche ihre Macht ausjsu- 
dehnen strebte, nur sehr schwache Lebenszeichen, während es 
unmittelbar unter dem Islam immer mehr zu kräftigem Bewusstsein 
emporblüht; dann aber sucht es auch dort sich selbstständig zu 
erheben und aus seinen eigenen Hülfsqueüen schöpfend zu erstar- 
ken, während das Judenthum im Islam der Bildungsmittel seiner 
Unterdrücker sich- bemächtigt, um der fortschreitenden Welt ge- 
mäss einen geistigen Höhepunkt zu erreichen und den Feinden 
selbst Achtung einzuflössen. Gegenüber diesen auseinandergehen- 
den Bestrebungen zeigt sich eine von beiden Seiten abweichende 
Religions-Richtung, welche, einen Theil der eigenen Grundlagen 
zerstörend, den ursprünglichen Boden des Judenthums fest behaup- - 
tet und auf demselben die arabische Bildung anzubahnen versucht. 

Diese drei Elemente laufen zwar neben einander, aber sie grei- 
fen mehr und minder in einander, und der geschichtliche Fortgang 
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kettet sieb nicht sowohl an eine Folge von Persönlichkeiten und 
Zeitläuften, als vielmehr geistiger , von diesen minder abhängiger 
Zustände und Wirksamkeiten, deren Ursprung sich oft dem Auge 
des Beobachters entzieht Dies macht es uns zur Pflicht, einen an- 
dern Leitfaden zu suchen, bis wir wieder in das Gebiet der offen- 
kundigen Geschichte einlenken kOnnen. Wir nebten daher unsem 
Blick zuerst auf die Tbätigkeiten des Judenthums in dar Zeit der 
Entstehung des Islams und den ersten Jahrhunderten desselben; be- 
gleiten dieselben unter der Herrschaft des Islams bis zum Unter- 
gange* der morgenländischen Schulen, beschreiben dann die in- 
zwischen eingetretene Spaltung durch die dem Judenthume nach 
einer Seite gänzlich entsagenden Richtung der Karaim, und kom- 
men dann auf die^ inmier mehr sich wieder annähernden Lebens- 
äusserungen zurück, welche, das Judenthum von neuem in die Welt- 
geschichte einfuhren. Dieas bildet drei Abschnitte, nicht sowohl in 
der Zeitfolge, als vielmehr nach gescbichtUchen Momenten aufgefasst. 



Digitized by 



Google 



^ ERSTER ABSCHNITT. 

ALL6E9IEINE THÄTIGKEIT DES JUDENTHUMS IN BABYLONIEN BIS 
ZUM UNTERGÄNGE DER GROSSEN SCHULEN (620—1040). 



L 
■•lackt, kpuUj liSMnu 

Durch die verschiedenen Verfolgungen in Bahylonien von Sei- 
ten der letzten persischen, und in Palästina von Seiten der letzten 
römischen Herrscher, und zugleich durch die KriegesereignissOß bis 
•zum Erscheinen des arabischen Propheten und noch mehr nach dem 
Beginn der moslemischen EroberungszUge, waren die Schulen 
Überall fast gänzlich gestört, und wenn auch im Einzelnen noch 
thatig, doch in ihrer grössern Wirksamkeit gelähmt. Die Geschichte 
ruht in einem undurchdringlichen Dunkel. In der Erinnerung lebt 
zwar eine Reihe von Namen gelehrter Männer aus Bahylonien, welche 
noch den Schatten früherer Gesamnitleitung blicken lassen, aber 
nichts von ihren Leistungen bis zur Wiederherstellung einer ge- 
wissen herkömmlichen Ordnung mit dem Beginn der Khalifenherr- 
schafl; von den Palästinern weiss die Geschichte kaum einige Na- 
men anzuflihren, die letzten Beziehungen zwischen Bahylonien und 
Palästina im sechsten Jahrhundert an Fabeln anknüpfend, deren 
Enträthselung vergebens ihren Oedip erwartet*). Wir erfahren 
nur, dass im Jahre 520 in Tiberia noch eine Schule war, die nach- 
mals noch mehrere Leiter hatte. 

Bei der Treue, womit die Üeberlief^rung, wenn auch nur münd- 
lich fortgesetzt, di^ Thaten der Väter den Enkeln stets namenäich 
mittheilt, ist diese Stille in einem Zeitraum von einem Jahrhundert 

Vergl. Köre hadd., Anf., und Seder Olam Zuta, Ende. Was Zunz, G. V. 
136 — 8, darüber bemerkt, ist nur Beschreibung der Beschaffenheit des Buches, 
woraus hdchstens einzelne Angaben sich auf Thatsachen stützen. 
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und darüber, betreffend Babylosien^ und einem Meb langem httttt- 
fend Palästina, insbesondere da sdion mit dem achten JahrtiundM ein 
leUiaftesSchrifithum beginnt, nur dadurch eridftriich, dassalleThä- 
tigkeit der Gelehrten sich auf die vorhandenenLehrmittel beschränkte, 
diese das Ereitte sammelten, abschrieben, ordneten, yermehrten, 
ohne ein Verdienst anzusprechen und ihre Leistungen mit ihrem 
Namen zu bezeichnen. 

Dass sie aber nicht feierten, ersehen wir aus den Schriften und 
den Ergebnissen grossartiger Vorarbeiten, welche jener Zeit ihre 
Entstehung verdanken, wenn auch spätere Hände sie weiter vervoll- 
ständigt haben mögen. Wir ericennen in denselben drei Richtungen. 

Das Bestreben, die Oeaeizeskunde^ ia^ Thalmud, wje er mit den 
lUtern Ergänzungen und manchen Zusätzen bereits bekannt war, 
immer noch lückenhaft, durch Sammlungen zu bereichem, erzeugte 
eine Anzahl in ähnlicher Form wie die Mischnah oder Thosiphta 
angelegter Traktate, welche meist nachmals den Thalmudausgaben 
einverleibt wurden, aber zumTheil nicht mehr vorhanden sind. Sie 
enthalten, ausser sehr bedeutenden Erweiterungen der Sprüche der 
Väler, nach einem berühmten Thana, mit dem ^famen Nathan be» 
seiehnet^), wie es scheint aus Vorträgen über jene zusammen ge- 
stellt, noch sechs mehr und minder umfängliche Stücke: Regeln 
über Schreibung der Gesetzrollen 3) und einige Synagogengebräuche, 
auch über manche Lese- und Schreibearten verschiedener Text- 
stelien; Regeln über Leichenbestattung i^nd dabei zu beachtende Ge* 
brauche 0; auch über Verhalten in der Trauer; über ehelicben 
Umgang und Keuschheit überhaupt^); Regeln über gesellige Pflichten 
bei verschiedenen Gelegenheiten, Rücksicht auf Verwandtschafts* 
grade und andere Pimkte in geschlechtlicher Beziehung, Geradheit 
und Ehrlichkeit, Anstand und gute Sitte^); besondere Vorschriften 
fllr Gelehrte ^u besserm Verhallen«); eine Abhandlung über Fried- 



^)]ni 'TT man. 

*) onfiio '00. Der A|ifaiig des Abschnittes 2 scheint dafür zu sprechen, 
dass es in Babylonien verfasst sei. Vergl. 13, 10, wo von Unterschieden der 
Ost- und Westgemeinden die tlede ist 

^ nmov oder %-q-i ^sm (Semachoth zu lesen, nicht Simchoth). 
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forü^eit^) Alte 4icM sämmtlidiaii AnsgilMn des Thalmd 9äk§^ 
btfogttn Slftcke sittd in reinem Ausdruck TeifABst und enthAlten 
keine Momente, wddie auf tpite Zeit hindeuten, ttelmehr beateht 
ibr Iflhtit aus einzelnen Aussprftcfaen fri&erer, aus dean Thalmud 
scbon bekannten liinner, yerm^hrt mit Sätzen ohne Namen« Andere 
kurze, noch ^Miaaer in Misehnab^orm bearbeitete Traktate, deren 
einige schon länger bekannt waren, erhielten sich in einzelnen Ab- 
. Schriften und wurden späterbin zum Theil durch den -Druck, ver- 
breitet; von sieben darselbeii besitzen wir jetzt eine gute Ausgabe*). 
K^ne dieser SdiriOeii trägt ein Merkmal ihrer Abfassungszeit; an 
sich. Da sie aber audi keiner bestimmten Schule zugewiesen 
worden, auch keinerlei Ansehen in dem Bildungskreis der Rabbiner- 
Jünger gewonnen haben, so ist d«raus zu scbliessen, dass sie ledi^^ 
lieb für den Einzel-Gebratteb, als kleine Handbuchs, ganz ansprudis^ 
los verfasst worden und nur durch ihren Inhalt sich Eingang 
verschafften. . Das konnte am Ehesten in jener Zeit gesdieben, ak 
die mit höberm Ansehen bekleideten Schulen noch nicht wieder i^ 
Thätigkeit warmi; denn mit dieser erwachte wiederum die Bezdch- 
nung gesetzlicher Sammlungen nach dem Namen ihrer Verfassen 

Eine weit umfassendere und anhaltendere Fruditbarkeit ent* 
faltete die Liebe zum Midrasch, der überreichen Quelle religiöser 
Volksbelehrung. Der Brauch, an die öffentliche Voriesnng der 
heiligen Schrift in der Synagoge Auslegungen, Betrachtungen, Ver^ 
gleichungen verschiedener Stollen, schlagende Bemerkungen und 
Ermahnungen, ohne eigentliche Ausari^eitungen, sondern wie sie 
sidi eben darboten, anzuknüpfen v auch wohl an bereits bekannte 
irühere Aussprüche anzuschiiessen, hatte schon seit Jahrhunderten 
einzelne Gelehrte veranlasst, solche. Midraschstüeke theils selbst«- 
ständig anzuschreiben, theiis die eigenen Bibelbandscbriften mit 
dergleichen Randglossen zu versehen*). Aus solchen meist ge- 

^ Von Kirchheim 1851 mit Erläuterungen herausgegeben nuöp 'od ya» 
■w»öVwn« nach einer Handschrift beiCannoly. Sie enthalten min isd^ nmö/ \>hhr\ 
h'^, ta^t o^n^y, D»ni3. Es fehlen nur noch mehrere in derBerberei vorhandene 
Traktate. 

*) lieber alles dies berichtet mit unvergleichlicher Sorgfalt Zum, Gottesd. 
Vortr.,S.172ff. 
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heim g^halteöea Sammlungen gingen j^Ut, nacbdem eimnil die 
Tbelmude yorhanden waren, grössere und umfassendere Midrasche 
heryor, deren Zweck augenscheinlich war, das Volk beim Lesen 
der heiligen Schrift mit vielen Aussprüchen der frühem Weisen und 
' manchen sittlichen Zügen aus ihrem Leben bdi^annt zu machen, 
damit die Leser darin eine würdige religiöse EriMiuung -filndeo. In 
Betreff der Zeitfolge erscheinen naeh Massgabe ihres Inhaltes, denn 
die Zeit der Abfassung ist nirgends angegeben, und die Sage rückt 
sie um Jahrhunderte trüber hinauf; 1) Der grösste Theil 4es Mi- 
drasch Rabbah zum ersten Buche des Pentateuchs (Bereschith bis 
auf die letiten fünf Capitel) ; 2) der Midrasdi zu den Klagdiedera 
(Echa Rabbathi, auch Megülaüi Echa), jedenfalls in seiner gegen- 
wärtigen Gestalt, erst aus der Zeit des IsUims^) und mehr ein Aus- 
zug aus jenen und andern ähnlichen Schriften zum erbauli^en 
Gebrauche am Fasttage der Zerstörung Jerusalems; 3) derMidrasch 
xum dritten mosaischenBuche mit ausgedehnterem Gebrauche frühe- 
rer Sammlungen; 4) dernoch spätere zum fünften Buche, dann zum 
zweiten und endlich zum vierten, deren Abfassung in sehr späte 
Zeit herabreicht; 6) die Pesiktha; 6) derMidrasch zum Hohenliede, 
zu Esther, Ruth undKoheleth; 7)der«udenP8almai, denSprüeheiM 
zu Samuel und einige nur Bruchstücke enihallende^. — Alle dtese 
Werke sind Quellen grossartiger Sammlungen und erweiterter Stu- 
dien geworden und hatten einen sichtbaren Einfluss auf den Geist 
des Judenthums. 

Eine dritte Ricbtung wendete sich dem TesU der heiHgm 
Schrißen zu, und ihre Leistungen sind um so bewunderungswür- 
diger, als von dein Beginne und dem Fortschreiten der einschlägigen 
Arbeiten so wenig wie von den Personen sich eine sichere Künde 
erhalten hat. DasErgebniss steht aber da und setzt uns durch sei- 
nen Umfang, wie durch die tiefe Gründlichkeit seines mannigfach verr 
schlusgenen Inhalts m Erstaunen. Wir meinen die i/oMo^a, wekbe 



^) Zum, iS. 180» hat dies schon als fraglich bemerkt Wir meinen, es sei 
unbedenklich richtig. 

') Üeber die Beschaffenheit dersdben ist Zmm nachzusehen. YergL auch 
Sirtch/eld, Geist der Hag. Exegese. 
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selbst ihren Namen unserm Verständniss nieht nahe legt 0* Sie 
ist eine höchst sorgföltige Ausstattung des Textes der heiligen 
Sehrift mit Lesezeichen, namentlich zur genauem Unterscheidung 
der Stimmlaute, welche die^ hebräische Schrift, sowie die verwandten 
Schriften der Mtindarten ursprünglich nicht bezeichnete, femer 
mit Ton« und Betonungszeichen zum Lesen nach dem Sinne, und 
ausserdem eine milhsame Bemerkung aller vorkommenden Aehn- 
Hehkeiten und Unterschiede im Ausdrack, aller scheinbaren und 
wirkliehen Wiederholungen, aller verschiedenen Lesarten, sowie 
wahrscheinlich auch eine genauere 'Bestimmung der Abschnitte, 
Unterabtheilungen, Verse und Verstheile, — alles bis auf die klein^ 
liehsten Einzelheiten , -^ ein wahres Riesenwerk, augenscheinlich 
nur nach und nach fortschreitend - aus kleinen Anfängen empor- 
gewachsen. 

Wer hat den ersten Crcdanken dazu gefasst? Wer den Gmnd- 
stein gelegt? Wer daran fortgebaut? Wer das Ganze vollendet? 
Wann erscheint es zuerst im Werden? Wann in seinem Abschloss? 
Die Geschichte schweigt. Aber zur Zeit des beginnenden Islam 
steht es vollendet da, ohne dass jemand dasselbe als neu bezeich- 
net, vielmehr anerkannt als ein Denkmal des Alterthtims, fast eben 
so unbestritten, wie der Text selbst*). — Das Räthsel ist nur lös- 
bar durch die Annahme einer allmählichen Fortbildung in geräusch- 
loser Stille, wie der Gegenstand selbst sie zulässt. Seit der Rückkehr 
aus Babylonien schrieb man die Bücher der heiligen Schrift immer 
häufiger ab, doch gab es wohl bis zur Errichtung der Schulen in 
Jerusalem keinen entschieden festgestellten Text, so dass selbst in 



*) nncö und nncia/ auch Mehrh. fin^Dtt , wird bald von iod äberlicfern, bald 
von -lOH binden, einschliessen (den Text umgeben) abgeleitek. Eliah Levita in 
s. Mas. ham. hat letztere Ableitung unterstützt, und seine geschichtliche An- 
sicht, welcher schon Aben Esra und Kimchi beizustimmen scheinen, ist nirgend 
mit (Mck bekämpft worden. Azar. de Rossi triumphirt ohne Grund. — Hirschf: 
% 154 viel zu flüchtig. , 

*) Es ist höchst merkwürdig, dass die Karaim, deren Auftreten im achten 
Jahrhunderte erweisbar ist, und die Alles aufboten, um ihre Gegner der Willkür 
in Behandlung der heil. Schrift zu zeihen , die ganze Massora berdts kennen 
Und annehmen, j« sie zur Grundhge ihrer Exegese machen! Sie kann daher 
nicht erst das Weri( spaterer Gelehrten aus Tiberia sein. 
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den mofiaischen Büchern, aufweiche die grösste Sorgfalt v erwendet 
wurde, einzelne Verschiedenheiten der Lesarten sich voriüinden 
Die alten Uehertragungen lassen vermuthen, dass auch sonst noch. 
Abweichungen vorkamen. Die Schulen oder die angestellten Text- 
Berichtiger, welche die Tempelbücher durchsehen mussten, wagten 
nicht mehr unter den vorhandenen Lesarten zu wählen oder gar 
eine bestehende umzuändern i); slo bezeichneten nur alles, was 
einmal durch Alterthum feststand , mit Punkten auf Wörtern und 
Buchstaben, oder am Rande, so dass dadurch die uralte Ueberliefe- 
rung gewahrt, aber auch etwaige Miss Verständnisse beseitigt wur- 
den, und überhaupt dem Scharfsinn freigestellt blieb, nach eigenem 
Ermessen zu urtheilen. Die alten Lehrer noch aus dem dritten 
und vierten christlichen Jahiiiundert sprechen davon, dass die Art, 
Wörter mit bestimmten Vokalen zu lesen, und die grammatischen 
Formen der Wortstellung und der Wortschreibung, die beim Lesen 
hinzuzufügenden oder auszulassenden Wörter, sowie dieV^rsabthei- 
lung und einzelne grammatische Wortformen, als vom Sinai her 
überliefert betrachtet werden müssten^). Daraus geht hervor, dass 
man Vokal- und Accentzeichen entweder noch nicht hatte, oder 
solche da, wo dergleichen hinzugefügt waren, nicht als wesentlich 
ansah, wie denn alle gottesdienstlich gebrauchten Schriftrollen 
bis auf den heutigen Tag keine Lesezeichen enthalten^). Inzwischen 
folgt daraus keinesweges, dass nicht Einzelne für den Gebrauch 
der Unkundigen in ihren Abschriften allerlei Lesezeichen hinzu- 
fügten, welche nach und nach von den Jugend- und Volkslehrem 



*) Wir bdcennen una nicht zu Geiger* s neuesten sehr kühnen Vermuthun^ 
gen, wollen aber doch auf sein höchst lehrreiches Werk: ürachHß und lieber- 
ieteungen der Bibel u. s. w , Breslau 1857, hinweisen. 

2) Nedarim 376. Die Ausdrücke dort onsio H-^pü, nmoo, o^ayü p^oö, o'p^DB 
önsiD mtD7 werden von den Gommentatoren, selbst nach den hinzugefügten Bei- 
spielen, verschieden aufgefasst. Am klarsten von R, Äscher. In der Hauptsache 
ist der Sinn deuüich. 

3) Auch der Traktat Sophrim, welcher nach dem Thalmud gesammelt 
worden, obwohl darin willkürliche Schreibweisen vorkommen, z. B. die Gottes- 
namen in Goldschrift, I, 9. Die Bezeichnung der VersabtheUungen III, 7, ja 
sogar stehende Punktirung emzelner Wörter und Buchstaben, VI^ 8, und Va- 
rianten, VI und VII, erwähnt nichts von Vocal- und Accent^Zeichen. 

Joft, Geschichte d. Judenth. u. seiner Selcten. ü. 16 
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als nttUUch und erleichternd angenommen wurden. Auch sefarie- 
heu bedeutende Männer an den Rand ihrer Handachriften eigene 
Bemerkungen Behufo freier Auslegung « ohne dass man darin einen 
Verstoss sah^). So weit der Midrasch sich als uralt erweist und 
ohne Zweifel oft zum besonderen Gebrauch bei Vorträgen selbst 
dem Texte beigefügt wurde 3), so bediente man sich wohl auch schon 
früh verschiedener Httlfszeichen zum Lesen und Betonen, ohne dass 
es Aufsehen erregte, eben so wie man den Text in allerlei fremd- 
artigen Buchstabenforinen schrieb, von denen jedoch nur die grie- 
duschen als zulässig erklärt wurden. Aber erst nach dem Schlüsse 
des Thalmuds, und vielleicht nicht ohne Einfluss der syrischen 
Sprache und der bald verbreiteten arabischen, ward die Punktirung 
und Accentuirung allgemeiner und mit steigender Sorgfalt bis zu 
dner Gleiidunässigkeit ausgebildet, und erhielt jede Zeichenform 
in den Schulen ihre bestimmten Namen, die übrigens sämmtlich 
ihren fremden Ursprung an der Stirn tragen. In Folge dessen wurde 
dies ganze Beiwerk in Regeln gebracht und zur VerhüjUmg willkür- 
licher Neuerungen alle einzelnen Wahrnehmungen streng beo* 
baohtet und niedergeschrieben^ Buchstaben und Verse gezählt, üire 
Mannigfaltigkeit bemerkt, das Gleichartige zusammengestellt und 
die immer mehr sich vervollständigende Arbeit mit dem Namen 
M€Ußora belegt, welcher sonst audi, gleich wie Kabbalah, Ueber- 
Uiferung^) bezeichnet. Wir besitzen nur noch Auszüge aus den 
ersten Versuchen, ohne Zweifel mit manchen Vermehrungen und 
BencbtigungenO. Wenn es zu bedauern ist, dass die Namen der 
Ausarbeiter untergegangen sind, so darf doch nicht vorausgesetzt 
Viwrden, dass wir mit ihnen die Entstehungszeit aus dem Auge ver- 
lieren, denn sie schrieben nur auf, was seit Jahrhunderten Gemeingut 
der Schulen gewesen war*), Wenngleich bestimmte Schulausdrücke 



1) Ber. Rabb. IIa nie statt imd; 246 im statt nip; 1066 |a staU »i^; Jer. 
Thaan. 64a «on statt KDn — alle nur zum Drasch. 

2} Zuaz, G. V. 170 ff. ») MegiUa 106 zwei mal. 

^) Elia Levita nenat da altes Werk nh^\ t^sh^ ohne Zweifel als Aiispie- 
kmg auf f iae Mbiische Form so genannt; wir wissen nicht, welche. 

<) Darüber kux und vortrefilich S.D. LcuEzattOy Proi^itotnem ad ww Qram. 
rag, d Ungum JSbPitkm, Bad. 1836, f. 19, 20. 
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ei^ mit den äasserlicben Zeieben eingeführt wurden« Ton welchen 
nutn mindestens heim Äbschluss des dbendländiscbeh Tbalmuds 
noch nichts wussteO» Man sehreibt diese Pwnktation und Accentua* 
tion der tiberiensichen Schule zu. AHein die babylonische Schule 
hatte ihre eigenen Formen, noch ehe man in Tiberia diejenigen 
einführte, welche der nachmals üblichen vorarbeiteten. Wir haben 
Qoch Bruchstücke der altern morgenländischen Zeichen« welch# 
ausser den verschiedenen Formen noch das Eigene hatten, dass 
sämmtliche Vokalzeichen über den Buchstaben standen^)* Auch die 
eigeothümliche tiberiensische wird als abweichend von der unsrigen 
bezeichnet, welche mit dem Ausdrucke Punktation de5 I/an^e^ I^ 
rael belegt wird. Die Benennungen der Vokalzeichen stimmen 
weit mehr mit den babylonischen Formen überein , woraus sich 
ergiebt, dass diese die ursprünglichen waren. AehnUche Ver- 
änderungen erlitten die Accente, deren Namen offenbar zunächst 
die Art des Gesanges und der Lesung ausdrückten (ein Gegenstand 
von religii)ser Bedeutung bei den Morgenländern, auch unter den 
Bekennern des Islams), welche 9iber gegenwärtig nicht mehr durch 
ihre Form m ermitteln ist 



fitaflosi 4erMlben auf 4en ftifcsgcift 

Während diese letztere Beschäftigung dem Volke fem stand, 
weil sie genaue Sachkunde erforderte und dadurch der allgemeinen 
Aufmerksamkeit sich entzog, bewegte sich der Geist des Volkes auf 
den beiden anderen Gebieten um so lebhafter und nachhaltiger, so 
dass von hier aus die eigenthümliche Denkrichtung desJudenthums 
bestimmt ward- Zwei an sich verschiedene Elemente wirkten hier 



<) Hieronymw kennt sie noch nicht. 

>) Proben davon in der hebr. Ztocbr. Zum Ton Greiztnach «nd iost |g41, 
S. 152, und Pokk, Oosteraebe Wiodetogen, Amot. 184$, lu S. 26, la lau^ttot 
\t9^fku Ahbaodluog daselbst 
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Zusammen, zwar schon seit dem Beginn des neuen Religionslebens 
bemerkbar, aber jetzt zu starken Strömungen angewachsen, die ihre 
Gewässer in einander ergossen, ohne sich gänzlich zu yermischen. 
Wir meinen die Halacha, oder das stehende Oeseiz in seiner fort- 

, währenden Entwickelung durch Auslegung und Anwendung, und 
die Agada, oder die freie Behandlung aller altem Lehrquellen zur 
Bereicherung der sittlichen Anschauungen. Beides drang nach 
dem Abschluss der Thalmude, weiche sich zu verbreiten anfingen, 
immer mehr ins Volk. Wer nur mit Fähigkeit begabt war, sog die 
Milch der Religion aus diesen vollen Brüsten , und schon zarte 
Kinder wurden mit dieser Speise aufgenährt, ehe sie dieselbe noch 
recht genossen. 

Das Ausspinnen der Halacha hatte für Jedermann einen unge« 

' meinen Reiz. Sie war zwar das stehende Gesetz, und sogar als 
Ueberlieferung abermals in einer Sammlung geschlossen; aber des- 
sen Entwickelung duldete keinen Abschluss. Das Gesetz hat gerade 
durch die grosse Entfaltung immer wieder neue Triebe gebildet, 
welche wiederum Blüthen und Filichte erzeugten, und selbst die 
bereits ausführlich behandelten stiessen in der Anwendung auf so 
viele Schwierigkeiten und Zweifel, dass schon dies unendlich vielen 
Stoff zum Nachdenken darbot. Das Gesetz war nicht wie sonst ein 
wissenschaftliches Gebiet für Rechtsgelehrte, es war die Religion 
selbst, der göttliche Wille, dem jeder nachleben sollte. Rein Israelit 
durfte diese Kenntniss mit Gleichgültigkeit betrachten; bei jeder 
Uebung des Gottesdienstes, bei jedem Brauch, bei jedem Schritt 
musste man sich über das eigene Thun und Nichtthun Rechenschaft 
geben, es hing davon die innere Seligkeit ab. Ja sogar die Be- 
schäftigung mit dem Gesetze gehörte zu den beständigen Pflichten, 
so dass die Ergründung derjenigen Vorschriften, deren Anwendung 
durch die veränderten Umstände unmöglich geworden waren, eben- 
falls nicht vernachlässigt werden sollte. Hier hatte der Scharfsinn 
einen weiten Tummelplatz, auf welchem die grössten Geister ihre 
Kampfspiele geübt hatten und immer neue Kämpfe die Wissbegier 
anlockten und zur Theilnahme ermunterten. Es gab seit jener 
Zeit für die Juden fast keinen Gedankenkreis, in weldiem nicht 
Bibel und rabbinisches Gesetz mitgewirkt oder vielmehr den Mittel-* 
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{Hinkt gebildet hätten 0* Arzeneikunde, Naturwissenschaft, Sprache 
und Dichtkunst, und was sonst den Geist anzog, alles ward Ton 
den Religionsquellen durchtränkt, und was von diesen nicht berührt 
wurde, blieb den Juden fremd. Die Bewegungen der Völker, Ton 
welchen sie oft schmerzlich betroffen wurden, betrachteten sie als 
irdische Wechseifälle, nicht des Nachdenkens werth, und die dadurch 
erlittenen Unfälle als göttliche Fügungen zur Stärkung ihrer Ge« 
sinnung. Sie hatten ihre eigene Welt, reich genug, um das ganze 
Ld)en auszuftillen. Auch was nicht unmittelbar zur Gesetzttbung 
gehörte, höhere sittliche Fragen über Gerechtigkeit der Weltregie* 
rung, über Freiheit des Willens und Zurechnung, über Unsterblich- 
keit und Zukunft überhaupt, über das Wesen der menschlichen 
Seele und das Wesen Gottes, Fragen, welche denkende Köpfe aller 
Völker beschäftigen, fanden ihre Erledigung innerhalb des jüdischen 
Kreises ohne Zuziehung auswärtiger Philosophie, welche man viel- 
mehr als ein tödtliches Gift scheuete und kaum einmal näher an- 
blickte, um vor ihrer verderblidien Natur zu warnen. 

Eine weitere Folge dieser Beschränktheit der Bildung war die, 
dass die Juden die ganze Denkweise des Thalmuds sich aneigneten. 
Wie dieser überall von kurzen Sätzen ausgehend fort und fort 
baut, ohne strenge Bindung des Einzelnen, mehr die überraschen- 
den Ergebnisse herausstellend, als den Zusammenhang der Mittel- 
glieder, so eilen die Juden in allen ihren Betrachtungen von Schluss 
zu Schluss fort, oft in den gewagtesten Sprüngen, mehr dem Witz 
vertrauend, als dem besonnenen Verstand. Daher die grosse Sorg- 
losigkeit sdbst der gelehrtesten Juden in allen Erfahrungskennt- 
nissen, die durch ruhige Anschauung und mühsame Untersuchung 
gewonnen werden, und daher so manche Schlüsse, die keinen 
Boden haben, und, wie sie selbst mitunter es aussprechen, „Bergen 
gleichen, die an einem Haare hängen.^ Diese Abschliessung von 



*) Wie tief dieser Grundzug wurzelte, beweist ausser dem unabsehbaren 
Schriftthum auch das SchreU)en des Arztes Abraham y. Portaleone zu Mantua 
1612 an seine Söhne , worin er bei voller Geisteskraft sich selbst wegen Ver- 
nachlässigung der jüdischen Studien zu Gunsten der Phüosophie und Medicin 
bittere Vorwürfe macht und im Zustande der Lähmung noch dem Judenthum 
ein Denkmal hinterlassen will. 
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att Ausseifen W^lt hat sich d^t Juden allfer folgenden Jahrhunderte 
so sehr bemichtigt, dass sich nach und nach bei Ihnen ein Adiackh- 
^A^8cfariflthum bildete, welches die edelsten Geisteskräfte ansprach 
und aufkehrte, und dass nur sehr selten grosse Fähigkeiten sich 
darüber hinauswagten. Die vielen Verfolgungen trugen da2u bei, 
der innem "Welt desto mehr Kraft tu verleihen, so dass fiele Jahr- 
hunderte daiDber vergingen, ehe dasBewusstsein erwachte, um sich 
in der grossen Welt umzusehen, wie es unserer Zeit Torbehaltenwar. 

Aber die Wirkung jener Selbstständigkeit war um so bewundc* 
rungswurdiger. Sie begründete jene unerschütterliche Festigkeit des 
gesetzlichen Lehens mitten unter den WechselRtllen der Zeiten und 
Lttnder, jene Ausdauer im Religionsgesetz trotz mannigOEicher Lockun- 
gen oderGewaltthaten von Aussen, ja trots innerer Leidenschaft und 
terkehiier Neigungen. Der Jude floh die vergangrichen Freuden 
und fand für sie Ersati in der Seligkeit, womit seine PestesfMer 
und sein Gottesdienst das Herz erfüllte; und achtete nicht der furcht- 
barsten Drangsale, zufrieden^ für Beobachtung der Religion sie zu 
erdulden, um gellufei-t ans den Piöfungen hervorzugehen. Sogar 
die, welche von dem guten Wege abf^gangen waren, oder sich mit 
Verbrechen befleckten, fühlten im Augenblicke der ßesonnenheft 
sich durch )hr Gesetz bekehrt und gezHlimt. Die heftigsten Leiden- 
schaften^ in wilde Streitsucht ausartend, wurden durch plötzlich« 
Erinnerungen an die Forderungen des jitdischen Gesetzes beschwich- 
tigt. Man hat diese Ausdauer bald als Eigensinn, bald als Zähigkeit, 
bald als Stumpfheit bezeichnet, aber mit so klarem Bewusstsein 
und mit so fi*ommer Hingebung geübt, verdient sie den Namea 
der Tupmd. 

Diese ward noch mehr belebt und angeregt durch die Hwjttda 
öder d^n Midmeeh. Nicht bloss den Gelehrten diente die freie Ausle- 
gung der heiligen Schriften zur Unterhaltung und zu feinen Smn- 
spielen, wie wir solche in den oben genannten Schriften lesen, 
sondern sie drang auch ins Volk ein, welches mit deren Inhalte 
durch die Vorträge in den Synagogen immer vertrauter ward, noch 
ehe es die Schriften besass. Die Kühnheit des Aufschwunges, den 
der Midrasch nahm, um die Phantasie zu erwecken und mit Bildern 
der seltsamsten Art zu erfüllen, dieses Gemenge von alten Sprüchen, 
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Fibeln uiid Glficbnisfen, von Yersinnlichangen alles GdUlidien, 
von Geschichten und Dtchtungen, reizte mit tauberhafter Gewalt 
di^enigen, welche Erbauung suchten. ¥fer sich von dem Ein- 
druck des Midrasch auf das Volk einen Begriff machen will, darf 
nur die erstaunlichen Vervielfältigungen, welche die oten ange- 
ftihrten WeiiLe erfahren haben, in Betracht ziehen. Wir zweifeln, 
dass irgend ein Sohriftthum von so bedeutendem Umhange jemals 
sich so bis in die imtersten Volkssohiehten Bahn gebrochen habe. 
Was wir davon besitzen, mag oft Umarbeitung älterer Midraschim 
darbieten, aber der Inhalt knüpft sich überall an ältere Sagen und 
volksthümliche Darstellungen, besonders gemischt mit Begriffen 
aus der Gtkiimhhrey immer ausführlicher behandelt 0. Diese 
Volksschriften wurden fortwährend im Laufs der ersten drei Jahiw 
hunderte des Islams, öfters mit moslemischer Färbung, vermehrt 
und, wie es scheint, mit Vergnügen gelesen, zumal die, welche ge- 
schichtliche Stoffe zum Vorwurf hatten. 

Viele Sagenkreise wurden in jener Zeit besonders bearbeitet 3); 
der Inhalt betrifft theils biblische Stoffe, theils nachbiblische, bereits 
in die Legende übergegangene Charaktere berühmter Persönlich- 
keiten, theils eigenthümliche Auffassungen des höhbrn Geister- 
reiches imGeschmacke der Zeit, hie und da mit Islamscher Zuthat, 
mitunter schon ursprünglich arabisch verfasst und erst ins He^ 
bräische übertragen. Dahin gehören die Dichtungen zur Gesehichle 
Abrahams 9) und Nimrods; eine ausführliche Umschreibung der 
Lebensgeschichte Moseh's bis zum Auszüge, mit einem kurzen An- 
hange von seinem übrigen Lebend); femer die Dichtungen über 
die Opferung Isaaks, einer wasentlichen Erinnerung Israels in allen 



') Ausser den allbekannten grossen Sammlungen verweisen wir hier noch- 
mals auf Jellinek's schöne Ausgabe vieler einzelnen Midraschim , ttnifin n^a« 
4Bfode. 8. 

3) Sämmtlich bei Z»m, G. V.140 ff. und naeh ihm bei Stäntchneider, Jüd. 
Lii in Ersch. Ene. Jeüineh*» ttfi'inn n*a enthflt viele treinidM lit bist. 
Bemeriiungea. 

3) Jell. I, 25*^M, gani klar an« arabischer Q«rile , wie aiiMer den S. XYI 
angeführten Formehi auch 6.. 30 ans nniM nn «nd ans dem Satan S. 34 ersicht- 
lich. Vergl. II, lia— J19. ^) Da«. II, 1 — U, nej)at d» Einleilunf daw. 
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gottesdienstllchen Gebeten, und über Mosebin Aegypten als Erläute- 
rung des Liedes am Meere, mit einer Schilderung des darin angedeute- 
ten Messiasreiches in dem Midrasch Vajoscha*). In einem hohem 
Schwünge gedichtet ist die Schilderung der letzten Lebensstunden 
Moseh's 3) ; eine dramatische Darstellung der Gerechtigkeit Gottes, mit 
vielfältiger Einwebung der Engellehre, höchst wahrscheinlich eine 
Umarbeitung alter essäischer Anschauungen. In ähnlicher Weise ward 
auch Ahron's Tod, doch bei weitem nicht mit so lebhafter Phantasie, 
geschildert 3). — Mindec. ansprechend in Inhalt und Ausdruck ist 
eine Sage von den Heldenzügen der Söhne Jakob's^), als Midrasch 
zu VajissÄu (I. M. 35. 5.) nach jedenfalls längst verbreiteten alten 
Dichtungen, womit die Geschichte der Urväter ausgeschmückt 
wurdet). Aus dergleichen Volkserzählungen floss das umfassende 
Buch Hajaschar, welches den Schein annimmt, das in der heiligen 
Schrift genannte zu sein und die Geschichte der Erzväter auf die 
abenteuerlichste Weise darstellt. Ein Buch dieses Namens war 
bereits dem letzten Gaon Haj zu Anfange des elften Jahrhunderts 
bekannt^), welches dem geschichtlichen vielleicht zum Grunde ge- 
legen. Auch sonstige Stoffe aus der Geschichte wurden theils zur 
Erbauung, theils zur Unterhaltung im beliebten Styl des Mi- 
drasch ausgearbeitet; .so Salomo's Thaten und die Beschreibung 
seines wundersamen Thrones, welcher auch dem Islam zu Dich- 
tungen Anlass gab; ausführlicher und mehrseitig die Geschichte 
Esther*s; man schrieb über Zerubabel mit Beziehung auf das Mes- 
siasreich; man verfasste Geschichten von Antiochus und den Has- 
monäem, von Judith; man schilderte die Märtyrer aus der Hadriani- 
schenZeit; man führte thalmudiscbe Sagen weiter aus. Ganzbesonders 
aber beschäftigte die Phantasie alles, was den Weltbau angeht, die 
Schöpfung, das Reich der Geister ; dann der Mensch und seine Be- 
— >» 

J) Das. 1,4. 2)Das.i,io,S. 115— 28. 3) Dag. 91-- 95. 

-*) Das. in, 1 (nicht, wie Andere schreiben: Vajis'u). 

^) Yergl. Jell. in der Einleitung. Doch erscheint es uns sehr gewagt, die 
„Kleine Genesis" in den Beginn des Christenthums oder gar noch früher zu 
setzen. Die genauere Untersuchung ist unserem Zwecke fremd. 

^ o»ipT oyo 1854, S. 66. Dort nennt Haj, noch ein Werk nwön r\Y\n , doch 
scheinen beide mehr mystischen Inhalts. 
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Ziehungen zur obern Welt, sein Tod und seine Schicksale nach 
dem Tode; endlich die Ho£fhungen Israels und die Messiaszeiten, 
In allen den von dem umfänglichen Schriflthum, welches auf diesem 
Gebiete im Laufe mehrerer Jahrhunderte geschaffen ward, uns noch 
zu^nglichen Resten weht ein einheitlicher Geist und eiiie Aehn* 
lichkeit der Darstellungsform , so dass sie allesammt ein Ganzes 
bilden, wie sehr auch die einzehien Werke von einander unabhängig 
erscheinen. 

Dieses grossartige Schriftthum, auf dessen geschichtliche Zer- 
gliederung in unsern Tagen ein bewundernswürdiger Fleiss ver- 
wendet worden^), hat auf die sittliche Erbauung der Juden einen 
entschiedenen Eiufluss geübt. Der Kreis desselben ist in sieh ab- 
geschlossen. Die heilige Schrift und die Geschichte der Juden bis 
ungefähr in die Mitte der thalmudischen Zeit wird darin auf unend- 
lich mannigfache Weise mit phantasiereichen Nebenvorstellungen 
durchwebt, der Art, dass jeder Leser sich bewusst wird, wie hier 
die Unterlage nicht nach ihrem wesentlichen Inhalte aufgefasst ist, 
sondern nur als Hebel zu neuen Schöpfungen dienen soll. Man 
will hier nicht wissenschaftlich prüfen oder sich belehren, sondern 
den Geist umherschweifen lassen, um eine Unzahl wechselnder 
Gestalten, welche nach allen Richtungen auf sittliche Anregungen 
hindeuten, wie in einem erquickenden Traume zu verfolgen. Der 
Midrasch fesselt die Leser, welche eben nicht der ernstern Wissen- 
schaft sich zuwenden, mit unwiderstehlicher Gewalt, und erzog 
die Juden ganz und gar ab von den Leiden und Sorgen des Lebens. 
Er wurde die Quelle labenden Trostes und frommer Befriedigung. 
Ja selbst bei denen, welche durch das Licht der Erkenntniss, durch 
genauere Kunde von der Natur, der Geschichte des Menschen und 
dem. Erdboden, sich den Träumereien und Fabelgebilden des Mi- 
drasch völlig entzogen haben, verliert er seinen Zauber nicht, so 
oft sie zu ihm zurückkehren, und von dieser Seite betrachtet ver- 
dient er vollkommen die ihm gewidmete Aufmerksamkeit. 

Je später indess in der Zeit, desto mehr zeigf sich der Ge- 

^) Obenan steht Zum, dessen Ermittelungen neben Rapoporfa nicht 
minder geistreichen Untersuchungen gefördert wurden durch Vukea, SUin- 
ßchnei^er, Fürst, Geiffer, Caas^l und Apdere. 
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schmack im Verfall. So haben wir ein Werk aus dem Schluss der 
dunkeln Zeit, die wir hier als Ganzes betrachten, voll der wlirmsten 
Empfehhmgen des frommen Wandels und des sittlichen Verhaltens, 
aber ein Bild trauriger Ausartung*). »Noch geringem Werth hat 
eine angebliche Bearbeitung der Sprüche Siraeh'g*), welche jedoch 
nichts von dem alten Buche darbietet, sondern nur einige Sprttche, 
einige Ssopische Fabeln und thalmudisehe Sagen enthttlt, mit hinzu- 
gefügten Albernheiten des elendesten Geschmacks, gänzlich unwerth 
der Beachtung. Eben so unbedeutend ist eine gewöhnlich damit 
verbundene Sammlung von Sprüchen, welche meist aus dem Thal* 
mud entlehnt sind>). — Eine in jener Zeit in Europa (Sttdf^nkreicb 
oder Italien) verfasste Nachahmung des Josephus, gemeinhin unter 
dem Namen Joaippon bekannt, liegt unserm Zwecke fem. 

Die einseitige Beschäftigung des Volkes mit dem hagadUchmy 
stets wachsenden Schriftthum hatte auch nachtheiligen Einfluss» 
Die vielen Wundersagen und traumartigen Bilder nahmen die Phan- 
tasie auch der Frauen, welche sich daran erbaueten, so sehrin 
Anspruch, dass für die Wirklichkeit aller Sinn verschlossen blieb. 
Der Inhalt dieser Bücher begleitet» den Juden In die Synagoge und 
in seine Hausandacht, denn die Verfasser neuer Festgesänge nah- 
men auf sie besondere Rücksicht; alle Festreden und Trauerfeier- 
lichkeiten enthielten dieselben Elemente,- auch die gewöhnliche 
Unterhaltung besprach oft freie Textauslegungen. Bei der Unge- 
bundenheit phantastischer Malereien scheuete man nicht zurück vor 
den abenteuerlichsten Bildern, welche zuletzt der Sinnlichkeit der 
Begriffe ein verderbliches Uebergewicht einräumten^), gegen welche 



<) Es führt dea Titel m^^ii «11 Man und ist leider sehr entstellt Vergl. Zum, 
G. V., S. 112., Nach Uim ist es 974, nach Rap. 968 verfasst, weU es angiebt, 
dass seit der Zerstörung 900 Jahre verstrichen sind. Einer andern Angabe zu- 
folge rechnet es aber 90 Jubiläen seit Erschafifong der Welt und 24 Jahre 
darüber. Das wfire 814, was wahrscheinlicher ist 

^) Hn<D )a. Maimoni erklärt äch. gegen ein Werk dieses Samens, welches 
andern Inhalts gewesen zu sein scheint. ^ min ncye. 

*) Um einem Begriff zu geben von der Kühnheit der Bilder, erwähnen wir 
ein flbrigens wohlgehingenes Loblied aus einer Gebetsammlung, Machftor, vom 
J. 1295 (uns durch die Güte des scharfsinnigen Kritikers Herrn 5. Baer, Ver- 
fassers der Accentuation der drei Bücher n'o'M, i9itgetheiH}i aber ohne Zweifel 
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dl« Einreden der Weisen nichts mebr ausrichteten. Wir werden 
auf den Einfluss, den der Midrasch auf den öffentlichen Gottesdienst 
übte, noch xurtteUcommen. 

Das Vaterland der Hoffada ist sdt uralter Zeit Judla und die 
Umgegend, wie denn überhaupt m diesen von den Bahyloniem als 
abendländische bezeichneten Gemeinden immer auf Uebersetzung und 
Auslegung der heiligen Schrift, vielleicht auch auf öffentliche Vor- 
träge mehr Aufmerksamkeit verwendet wurde, als in Babyionien, 
wo die Gesetz-Erörterungen vorzüglich die Gelehrten beschäftigten. 
Daher finden wir auch in den spätem Uehertragungen, Thargumim, 
der heiligen Schrift, insbesondere dem sogenannten Jeruschalmi 
(womit man seinen palästinischen Ursprung bezeichnete), sehr viele 
hagadische Elemente aus dem Thalmud. Die meisten derselben 
entfaltet das Thargüm der fünf an Festtagen in Synagogen vorge- 
lesenen Megilloth (Hohelied« Ruth, Koheleth, Klagelieder« Esther), 
in welchen der Erklärer Anspielungen auf die israelitische Geschichte 
findet, aber auch zugleich die Begriffe der rabbinischen Engellehre 
und die Vorstellungen von gutem und bösem Triebe, von Lohn und 
Strafe, von Hölle und ewigem Leben mit einflicht. Während diese 
Darstellungen und zugleich die vielen Fremdwörter deutlich auf 
späte Abfassung; hinweisen, ja sogar die Erwähnung der Herrschaft 
Edoms und Ismaels (Araber) sie in die Zeit des Islams herabrücken, 
darf nicht unbemerkt bleiben i dass Anspielungen auf jüngere Er- 



Titl ilter, m arftmiischer Sprache geschrieben. Es schildert die Üreelt aof fol- 
gende Weise. Adam und Eva sind geschaffen, aUe Engel lassen ihren Oesang 
. erschallen , die Baume Edens machen Musik dazu. Beide schmäckt die Krone 
der Anmuth, und Schönheit timgiebt ihre Leiber. Alle Sterne und Planeten 
leuchten mit ihren Fackeln vor ihnen her, Engel bringen dem Brautpaare Myrthe 
nnd Weihrauch, Krokus und Balsam zur Vermählungsfeier. Michael setzt sich 
rechts, Gabriel links. Die Berge strömen Honig herab und von ihren Abhängen 
triefen süsse Getränke, die Welken giessen ihren Thau herunter. Freude und 
Lust herrscht beim Mahle. Michael öffnet seinen Mund zum Gesang und Go^neZ 
fährt den Beigen an. Alle Monate des Jahres und die Sonnenwenden sind beim 
Feste anwesend, um zusuhören, wie der Herr seine Hand ausstreckend nnd den 
Keich erhebend beide segnet und ausruft: Lebet und mehret euch, wie der 
Sand am Meere und die Sterne des Himmels. (Der Grundbegriff zu dieser Schü- 
derong findet sich schon im J£»nm, Sure 16 nnd öfters.) 
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eignisse seit Zerstörung des Tempels darin nicht vorkommen, wo« 
fem nicht einige unrermeria sich eingeschlichen hahen^). 

Nach diesen allgemeinen Beobachtungen ttber den Geist einer 
langen Zeit, welche nicht mehr die einzelnen Elemente in ihrer 
Verkettung wahrnehmen lässt, kehren wir zur Geschichte zurück. 



III. 
Die ttesetigeboDg 4er babyleDlsckes SchuleD, deeDlm. 

Die morgenländische Geduld und Ausdauer im Festhalten am 
Herkommen ermüdete alle Verfolgungen und vereitelte deren Ah- 
sichten. Die jüdischen Schulen in Babylonien waren ganze Men- 
schenalter hindurch unterbrochen , aber im Geheimen wirkten die 
Lehrer fort, und die feindlichen Eingriffe liessen nach. Die lange 
gelähmte ThKtigkeit entwickelte sich wieder mit grösserer Kraft. 
Dies geschah indess so allmählich, dass die Geschichte den eigent- 
lichen Zeitpunkt der Wiederherstellung der allem Verfassung nicht 
anzugeben weiss ^). Selbst die Reihenfolge der Lehrer und ihre 
genauem Namen sind nicht sorgfältig erhalten, und aus den ersten 
zwei Jahrhunderten ist kaum eine Thatsache erwähnt, die sich an 
einen Namen knüpft. Wir sind nur auf Vermuthungen angewiesen. 

Die herkömmliche Schulordnung, mit einer gewissen richter- 
lichen Macht verbunden, scheint zunächst in Pum-Baditha gegen 
das Ende des sechsten Jahrhunderts (589) mit Hanan von Astkia 
wieder begonnen zu haben, und hier kam dann auch der Beiname 
Gaon auf, welcher um ein Jahrhundert später (689) vorzugsweise 
denen in Sura beigelegt wird , als diese Stadt wieder der dauernde 
Sitz einer Hauptschule wurde, während diese bis dahin noch biswei- 
len in Firuz-Schabur ihren Sitz hatte. Das Wort Gaon ist nichts an- 



^) Z. B. Esther 8, 16 scheint hadrianische Zeit im Auge zu haben. 

2) Nach Abr. b. Daud beginnt die Folge der Geonim erst 689. Dagegen 
rdckt Schenra diese Benennung hundert Jahre früher hinauf. Dem erstem folgt 
mit genauem Angaben Saa^jah ibn Denan in n^Mi nnsn/ Königsb. 1856. Die 
beiden Hauptquellen unterscheiden sich auch in der Angabe der OertiüchHeiten. 
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deres, als die Uebersetzung des römischen Excellentia, als Ehren- 
beiwort der Gelehrten in Palästina schon längere Zeit üblich^). Die 
verfallende persische Regierung raffte damals unter Cosru U. noch- 
mals ihre Kräfte zusammen und war einige Zeit glücklich, was den 
Juden wahrscheinlich etwas Freiheit verschafite, oder sie der Auf- 
merksamkeit des siegreichen Königs entzog. Der damals gewählte 
Beiname sollte ohne Zweifel der Würde ^e^Reach-Methihtha, Schul- 
hauptes, unter der Oberleitimg des Resch-Oluthüj welches Amt der 
Einkünfte wegen gewiss nicht abgeschafft worden war, einiges An- 
sehen geben; das Oberhaupt von Sura, dem grössere Rechte einge- 
räumt wurden, nahm späterhin diese Bezeichnung fUr sich besonders 
in Anspruch. Die ganze Folge der Gelehrten in Pum-Baditha von 
689 —1038 und in Sura von 689 — 1034 wird daher geschichtlich 
die Zeit der Geonim genannt. Ihre Wirksamkeit konnte nicht leicht 
zu allgemeiner Anerkennung gelangen, bevor das Khaiifat unter 
den Ommiaden nach den ersten vier Raachidin (gerechten Nach- 
folgern des Propheten, Abu Bekr, Omar, Othman, 'Ali) einen ge- 
wissen Bestand in jenen Ländern gewonnen hatte. Aber diese Wirk- 
samkeit errang mit den Portschritten des Islams in Eroberungen eine 
Bedeutung und Ausdehnung, welche einerseits den grossen innem 
Zusammenhang des zerstreuten Judenlbums darthut, andererseits 
von dessen völliger Abgeschiedenheit Zeugniss giebt, welche erst 
nach mehreren Jahi*hunderten der arabischen Bildung den Zugang 
öffnete. Denn die Geonim erlangten durch ihre eigenthümliche 
Stellung ein so bedeutendes Uebergewicht, dass im4.aufe von 350 
Jahren die meisten Juden der Welt, mindestens des ausgebreiteten 
moslemischen Reiches, in allen gesetzlichen Fragen deren Ent- 
scheidung einholten und dafür reiche Geschenke einsandten, aus- 
reichend, eine grosse JUngerzahl zu verpflegen. Ihre Selbstständig- 
keit War aber so fest und ihr Bereich so abgesondert, dass sie von 
allen grossen Weltbegebenheiten Jahrhunderte hindurch (bis gegen 



Scherira in Chof. Matm. 38. Das Wort ]uo steht in Sch.'8 Bericht stets 
Jwater dem Namen und niemals mit dem Artikel \\»^t\, dessen sich zuerst Hsj 
von s. Vater bedient. Später Icommt diese Bezeichnung als eine geschichtliche 
vor, so oft auf einen Bestimmten zurückgewiesen wird. Doch wird das Ab- 
stractum nuiiu daraus gebUdet. 
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900) gar keine Kunde haben, dass in allen ihren Schriften kein 
Name eines moslemischen Herrschmi} und kein gleichseitiges Er* 
eigniss erwähnt wird, als ob um sie her keinerlei Bewegung wahr* 
genommen würde. 

Selbst ein Paar Geschichtskömchen, welche der E^nerong 
geblieben sind, haben keine Frucht getragen, so sehr sie geeignet 
wären, genauere Umstände ins Gedächtniss zurückzurufen. Von 
Muhämmed heisst es bloss, damals kam Verrücktheit über die Welt; 
seiner Kriege mit deii jüdischen arabischen Stämmen gedenkt nie* 
mand. Von Omar b. ChattaVe glücklichem Zuge gegen Persißn 
weiss die jüdische Geschichte nur, dass er dem Resdi-Glutha Bo- 
eiani^) eine Tochter des letzten persischen Königs Cosru (oder viel* 
mehr Jeadig^d III.) als Sklavin geschenkt habe, eine Tliatsache, 
welche nur durch das Bedenken über die Echtheit der von dieser 
Sklavin erzeugten Kinder und Nachkommen bestutigt wird. Wo 
und weswegen der feindselige und fUr den felam eifernde Omar so 
sehr seine Gesinnung verleugnet habe, wird nicht hinzugefügt. So 
erzählt man auch, dass'^/i wähi*end seiner Kämpfe in deuGfgenden 
des Euphrat (wie es scheint noch vor seinem Kbalifat) Firm^Schabur, 
wo 90,000^) Juden wohnten, bedroht, aber dem ihm entgegen 
eilenden Schulhaupt /#aa^ sich huldvoll erwiesen habe, W4S sehr 
wohl sich denken lässt. Aliein so wichtige Momente, um über die 
Verhältnisse der Juden unter jenen Khalifen Aufschluss zu geben, 
sind nicht weiter nachgewiesen worden. Der Grund davon ist 
lediglich, weil gar keine Beziehungen zwischen den Eroberern und 
der Masse der Juden der babylonischen Länder obwalteten. Selbst 
Omar's strenges Gesetz zur Niederdrückung des Juden* und Chri* 
stenthums hat auf iie Juden keinen Eindruck gemacht Er hatte 
darin allen Nicht*Moslemen ein- fUr allemal verboten: neue Gottes* 
häuser zu errichten oder verfallende wieder herzustellen, ricbter* 
liehe Amtshandlungen zu üben, ihre beugen Bücher öffentlich zu 
tragen, Gebete, insbesondere bei Leichenbegängnissen, laut zu 
sprechen; Siegelringe mit Namenszügen zu halten; mit Wein zu 
handeln; sich gegen Moslemen unehrerbietig zu benehmen. Diese 

») BGA, p-nf ny» 1, 1, 17. Rap. Hay, Ama. 1. 
2) Scherira, in GhQf. Matm. S. 39. 
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und ähnliche Verordnungen, nachnoals oft erneut, wurden als 
Grundgesetze beü*aehtet, wenn auch selten mit Strenge innege- 
halten. Die Juden fanden darin keine eigentliiche Verfolgung, sie 
erkannten die Gewalt an, welche dem Islam zustand, sie waren 
es gelohnt, unter dem Drucke zu leben. Die inneren Verhältnisse 
der Gemeinden änderten sich dadurch nicht. Sie bildeten gleich- 
sam einen Staat im Staate, hatten ihre geregelte Unterordnung, 
ihre Obrigkeit mit unbestrittener Gewalt, in welche die Regierung, 
in der ganzen Zeit — mit Ausnahme eines noch zu erwähnendea 
Falles — niemals angerufen, sich nicht einmischte. Sie besassen 
Grundeigenthum und Sklaven, sie trieben Handel und Gewerbe, 

und übten alle darauf bezügliche Gerichtsbarkeit 0* 

An der Spitze der babylonischen Gemeinden, welche Jahr- 
hunderte hindurch den Kern der Judenheit bildeten, stand ein von 
der Regierung gegen ansehnliche Zahlung, vielleicht auf den Vor- 
schlag der Schulhäupter und sonst einflussreicher Männer, ernannter 
Resch-Glutha, Dieser besetzte die beiden Hauptschulen zu Pum- 
Baditha und Sura mit Oberhäuptern, Re%ch-Methibiha, oder, wie 
man jetzt sagte: Oeonun; er ertheilte auch an alle, welche Befähi- 
gung zum Lehr- oder Richteramte bewiesen hatten, ZtUassung»- 
Dijfflonie^)^ mittelst deren sie in den Gemeinden Anstellung fanden. 
Es gab deren drei Grade; wer nur die drei ins ]Leben eingreifenden 
Thalmud-Abschnitte: Fest-, Frauen- und Rechts -Gesetze erlernt 
hatte, hiess Hacham; w<er damit die Kunde der HeiUgikümer ver- 
band, Bahy und wer alle sechs Abschnitte wusste, war 6^aon-fäbig3), 
und nur wer diese umfassende Kenntniss besass, konnte zum Gaon 
vorgeschlagen werden. Bisweilen ernannte ein sterbender Gaon 
seinen Nachfolger. Diä beiden grossen Schulen bildeten eine Art 
Synedrton von siebzig Personen, welche alle besoldet wurden. 
Dieses war eingetheilt in sieben mal zehn, an der Spitze von Je 
zehn stand einer als üe^ch-KallaA, welcher die halbjährlichen 



*) S. die angefahrten RGA., bes. Bl. 36, betreffend Kairvan. 

*) man hm m-;iH oder aramäisch nu«ni »pno, nach der Erklärung Sar 
Schaloms, Mitte des nennten Jahrb. in Sura unter Berufung auf i«aaA'« ältere 
EikUrung (um 660). Vergl. Or. 1846, L. Bl. 676. 

«) Meiri zu Aboth, f. 17. '^ 
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grossen Versammlungen leitete, und jedes Mitglied führte den Na^ 
men Aluf, — Sura erlangte und besass lange Zeit grosse Vorzüge 
vor Ptim-Baditha , nicht nur indem sie zwei Drittel der Einkünfte 
ei^ielt, sondern auch indem sie den Titel Gaon und einige Ehren- 
rechte der andern Schule nicht zugestand; erst später, und zwar 
zur Zeit Cohen Zedek's, wurde eine gewisse Gleichheit in Betreif 
der Einkünfte hergestellt^). 

Dass in solcher Selbstleitung manche Streitigkeit vorfiel, in* 
dem Bevorzugungen eintraten und gegenseitige Eifersucht die Ge- 
müther entflammte, liegt in der Natur der Sache. Geschichtlichen 
Werth haben diese Emzelheiten um so weniger, als die Beweggründe 
nicht angeführt werden. Die Zahl der Geonim war in der ganzen 
Zeit in Pum-Baditha etwa fünfzig, in Sura etwa vierzig; genau sind 
sie nicht angegeben; Namen und Verwaltungsjahre der meisten sind 
bei den Berichterstattern streitig, .besondere Leistungen werden nur 
einzelnen Geonim zugeschrieben, wie wir erwähnen werden. Ein 
blosses Namen-Verzeichniss halten wir für überflüssig^). 

Diese Schulen nun übten die Gesetzgebung in grösserm Mass- 
stabe, als jemals vom ehemaligen Synedrion berichtet worden. Ob* 
gleich nicht mit vollziehender Gewall bekleidet, genügte doch das 
ihnen allgemein zugewendete Vertrauen, um ihren Entschliessun- 
gen Eingang zu verschaffen, um so mehr, als sie, wie uns scheint, 
niemals ohne Veranlassung Verordnungen erliessen, vielmehr ent- 
weder durch vorkommende GerichtsiUlle oder besondere Anfragen 
daraufgeführt wurden, die Lücken des thalmudischen Rechts aus- 
zufüllen, die Mängel in Religionsgebräuchen zu ergänzen und vielen 
Missverständnissen zu begegnen. Wir dürfen hierbei annehmen, 
dass die meisten Anfragen, sofern sie bereits aus den altern Quellen 
erledigt werden konnten, von den Lehrern, an welche sie gerichtet 
waren, beantwortet, und nur etwa verwickellere Fälle der grossem 
Versammlung vorgelegt wurden, um ihren Beschlüssen Wider- 
strebenden gegenüber Nachdruck zu geben, bedienten sie sich nur 
stark einwirkender Religionsmittel. Zu diesen gehörte der her- 

Nathan'8 Erzählung bei Juch. VergL Or. 1850, L. Bl. S. 46. 
^) VergL unsere Gesch. d. Isr., Bd. 6, Anhang 1 und die hier angegebenen 
neuem Quellen. 
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kl^mmliehe Bann in Abstufungen. Man begann damit, denStönigen 
durcb den milden Bann auf dreissig Tage vom Gottesdienst und 
Umgang auszusehliessen und solches in den betreffenden Synagogen 
verkünden zu lassen. Bei weiterer Unbiegsamkeit traf den Schui- 
digea der schärfere Bann, mdem derselbe nicht bloss an seinem 
Orte ausgerufen ward^ sondern man auch durch Rundschreiben die 
auswärti^'cn (wahrscheinlich nur die babylonischen) Gemeinden auf* 
forderte, den.Verurtheilten Überali als Gebannten zu behandehi, 
von ihm weder Brot, noch Wein, noch Frucht zu kaufen; ihm alle 
Gastfreundschaft zu versagen; seine Bücher*) wie Zauberbücher 
zu meiden; mit ihm nicht gemeinschaftlich zu beten; seine Kinder 
nicht zu unterrichten; seinen Sohn nicht zu beschneiden; seine Ver- 
wandten nicht zu bestatten; ihn in keinen Verein, sei es zu Reli- 
gionszwecken oder sonst zu gemeinsamem Wirken, zuzulassen, — 
überhaupt ihm in jeder Beziehung Verachtung zu zeigen^). — ^ Diese 
furchtbare Ausdehnung des Bannes ist offenbar ein Werk der spä- 
tem Zeit,«denn in allen frühern Fällen finden wir ihn nicht so strenge. 
Dem Richter diente der Bann ganz besonders dazu, seinem 
Spruch Nachdruck zu geben. So z. B. ist ein richterliches Verfahren 
gegen solche, die eine erwiesene Schuld nicht eingestehen und ab- 
tragen wollten, dieser Zeit eigenthümlich und offenbar gesucht, um 
andern Massregeln vorzubeugen. In vielen Fällen, welche sonst 
einen Eid begründeten, war man längst dahin gelangt, den Eid so weit 
als möglich zu beschränken, ja die Anwendung der Thorah gänzlich 
zu meiden. In der Zeit der Geonim nahm man bisweilen gegen die 
Regel, dass der Kläger zu schwören habe, bisweilen dem stark 
verdächtigen Schuldner einen Reinigungseid ab, indem man ihn 
nach der Synagoge beschied und dort unter Posaunenschall und 
erschütternden Ermahnungen aufforderte, die Wahrheit zu gestehen, 
ihn mit Fluch bedrohend, wenn er beim Leugnen beharrte 3). Ja in 
einzelnen Fällen verschärfte man dies Verfahren. Es war nämlich 
von Seiten der Behörden allen Geschäftsleuten zur Pflicht gemacht 



*) Wahrechemlich Geschäftsbücher, s. w. u. 
*)SchaareZedek, f. 75 a. 

') RGA. d. GeoDun, Bedin 1848 u. 43* Diese Sammlung enthalt indess 
viele RGA., die nicht von den eigentlichen Geonim herrühren. 
JoH, GeseMchte d. Jodenth. u. seiner Sekten. H. 17 
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worden, ge^dnete Bücher zu führen. Hatte nun ein Verklagter 
seine Bücher beseitigt und wollte die seines Gegners nicht aner- 
kennen, so war der Argwohn begründet, dass er einer Schuld sich 
entaiehen wolle. Um ihn nun zu schrecken, beschied man ihn in 
diä Synagoge , stellte ihn neben den Vorbeter, welcher unter der 
heiligen Lade eine Gesetzrolle im Arme trug; man brachte dann 
eine Todtenbahre mit einem verdeckten Hahn^) darauf, zündete 
die Lichter an, streuete Asche vor seine Füsse, legte aufgeblasene 
Schläuche hin, Rinder wurden zugelassen, und nun erschollt die 
Blash5mer; dann sprach der Richter zu ihm: Du siehst hier Deine 
Sinnbilder, Deinen bevorstehenden Tod, Deine Vergänglichkeit gleich! 
der Luft dieser Schläuche u. s. f. Wenn dies Alles nicht wirkte, 
so wurde gerufen: Der N. N. will die Wahrheit nicht eingestehen*)! 
— Man mnsste wohl von dem Erfolg solcher Vorkehrungen sich 
überzeugt haben. — Wenn der also Behandelte nachmals einen 
Theil der Schuld einräumte, stand seinem Gegner der Eid zu, alles 
zu fordern ^). 

Körperiiche Züchtigungen, früher wie im Morgenlande Über- 
haupt sehr häuüg, scheint man nicht mehr oft angewendet zu haben. 
Doch finden wir solche bei sittlichen Vergebungen in Gd[)rauch. 
Wenn Jemand mit seiner Sklavin sich eingelassen hatte, — einen 
Sklaven näsilich musste Jeder, wenn er nicht binnen zwölf M(maten 
sich zum Judenthum bekehrte, verkaufen, eine Sklavin durfte er 
länger behalten, — so wurde er erst einer Geissehing oder Stock- 
schlägen unterworfen, dann ward ihm das Haupt kahl geschoren, 
und endlich der Bann über ihn ausgesprochen*). 

So verfügten sie auch Geisselung über einen Zeugen, der nach 
abgelegtem Zeugnisse wieder erschien, um eine andere Aussage zu 
machen, lyer Widerruf ward für ungültig und der Zeuge durch 
üffentlichen Ausruf für unfähig zum Zeugniss erklärt^). 

Bei der Dürftigkeit der noch erhaltenen Reehtsentscheidungen*) 



*) maj als Bild des Mannes ma;i. *) Schaare Zedek, f. 7^. 

3)Das. la ^) Daselbst über Skl*ire» 15 ff. 

^ RGA. der Geonim 3. 

^) Ihre Anzdd ist noch in Handschriften sehr bedeutend, aber selten zu 
haben und oft incocreki 
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aus jen^ Zeit, sind auch die wenigen Nachrichten von "Werth. Im 
Allgetöeinen hielt man sich genau an den Thalmud, sowohl in Be- 
ti'Äff des Rechts , als des richterlichen Verfahrens, und etwaige neu 
eiöiüfUhrende Gebräuche wurden wohl erst einer reifern Berathung 
unterworfen. Auch beziehen sich alle Anfragen, so weit sie vor- 
liegen, auf genauere Anwendung des thalmudischen Rechts, oft 
äögar nur auf das Verständniss unklarer Ausdrücke des Thalmuds. 

Die Geoniro waren durch Unterricht in ihren Schulen und durch 
Erledigung der überaus zahlreichen Anfragen, welche nach der 
Verbreitung des Islams häufig in arabischer Sprache einliefen und 
eben so beantwortet werden mussten, wozu die meisten noch lange 
Zeit der üebersetzer bedurften, dermassen beschäftigt, dass sie zu 
schriftlichen Gesetzwerken keine Müsse hatten. Sie mieden es aber 
auch aus Grundsatz, ihre gesetzlichen Erörterungen aufzuschreiben, 
weil sie allen geregelten Unterricht im Gesetz nur mündlich ^riheilienj 
Was zugleich ihre Schule in Ausehen erhielt*). Diese Vorsicht mag 
auch dazu beigetragen haben, dass die Abschriften des Thalmud 
nicht durch nachträgliche Entwickelungen des Gesetzes, das man 
föf geschlossen hielt, erweitert wurden, während die Schüler der 
Geonimschulen allerlei neue Bemerkungen, Erzählungen, Gedächt- 
nisszeichen und sonstige Kleinigkeiten dem Texte ihres Thalmuds 
einfügten, bald um den babylonischen nach dem Muster des dies- 
seits gänzlich vernachlässigten palästinischen zu ergänzen 2), theils 
um überhaupt manches deiv Vergessenheit zu entreissen. Auf sorg- 
flUtige Behandlung der Thalmud-Abschriften, wie man erwarten 
sollte, ward gar nicht gesehen, weil man kein Buch in den Schulen 
vor sich hatte, und dadurch haben sich mit solchen Nachträgen Ent- 
stellungen und unwürdige Sagen eingeschlichen. 

Wir besitzen daher aus den ersten zwei Jahrhunderten der 
Geonim keine erwähnenswerthe Werke von allgemeinem Eitifluss. 
Indess erwuchsen aus jenen Schulen in der Mitte des achten Jahr- 
hunderts einige Schriften, welche selbst in dem sehr unvollkom- 
menen Zustande, in weichem sie erhalten sind, einen geschichtlichen 
Werth haben. Das vermuthlich der Zeitfolge nach erste Werk ist 

Mein, f. 17. 

2) S. darüber Rapop. im K. Chem. VI, Ende, und Nissim, Anm. 16, 17. 

ir- 
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eine Sammlung von Gesetzfragen, die sich an die Wochenabschnitte 
anlehnen^). Geschrieben in aramäischer Mundart, entfaltet das 
Werk, wovon wir übrigens nur einen Awzug haben, einen eigen- 
thttmlichen Charakter der Lehrweise ;^ die darin ausgeführten Satzun- 
gen haben Anerkennung gefunden. Der Verfasser derselben, Achat 
oder Acha (hl. um 740 — 60)^, hatte in Pum-Baditha sich um die 
erledigte Würde des Resch-Methibtha (um 748) beworben, man 
hatte aber einen seiner Jünger Nitronai vorgezogen. Aus Verdruss 
darüber begab er sich nach Palästina und fand dort ehrenvolle Auf- 
nahme. Auch in seiner Heimath blieb ihm ein achtungsvolles An- 
denken. Von dem Grundsatze, nichts Gesetzliches aufzyschreiben, 
wich er nur zu Gunsten seines Sohnes ab, der den reichem Quellen 
keine Aufmerksamkeit zuwendete, und den er durch ein Handbuch 
fesseln wollte 3). Dieses aber wurde bald in weitem Kreisen be- 
kannt und benutzt. — Das Bedürfniss nach kurzen Handbüchern 
muss damals fühlbar geworden sein, denn gleichzeitig (nämlich 741) 
schrieb ein Simon Kairi oder Babli (von Kahira, welches auchKlein- 
Babel hiess) eine Gesetzsammlung nach der Zahl der 613, unter 
dem Titel Grosse Gesetzsammlung*); und bald nachher wurde aus 
den Vorträgen des blinden Jehudai Gaon, welcher von 760 an in 
Sura Oberhaupt war, eine Sammlung von Gesetz-Beschlüssen zu- 
sammengetragen^), welche nachmals dem vorigen Werke einver- 
leibt wurde, so dass beides ein Ganzes bildet^). Bei der weitem 
Verbreitung dieser Schriften sind noch bedeutende Veränderungen 
daran vorgenommen worden, so dass die Untersuchung des Schrift- 
thumes darin eine schwere Aufgabe vorfindet, deren Lösung nicht 
hierher gehört^). 

Die schriftstellerische Thätigkeit jener Zeit steht vielleicht in 
Verbindung mit der auftauchenden Geneigtheit, alle rabbinischen 

1) «HHK 'ni nm^Htt^ s. über ihn Rap. in Nathan, Anm.4 u.24 und Zusätze 1. 

^) Die Zeitrechnung ist nach der Verwirrung in den Quellen rettungslos 
vernichtet. Glücklicherweise hat sie keinen wesentlichen Einfluss. 

3) Mein das. 

^) m'ynj JiD^fT in Mischnahsprache. Rap. meint, er könne schon AchaCa 
Werk vor sich gehabt haben. *) nipWB ritten in aram. Mundart. 

•) Vergl. Rap. im Ker. Chem. VI, S. 236—7. 

^ Luzzatto 'isinn n^a^ f. 53 und 54« 
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Gesetze zu verwerfen, welche bald zur Bildung einer abtrünnigen 
Sekte, führte, wie wir nachher sehen werden. 

Die Gesetzgebung der Geonim als an^rl^nnte Vertreter des 
gesammten Judenthums beschränkte sich hauptsächlich, wie gesagt, 
auf gelegentliche Beantwortung eingegangener Anfragen, die sich 
zum Theil erhalten haben, und aus' denen sich ein ausgedehntes 
Gesetzbuch zusammenstellen Hesse ^). 

Erst in den letzten Zeiten der Geonim finden wir selbststän- 
dige Abhandhingen über einzehie Zweige der Gesetzgebung, von 
Saadja^) (um 900) und von Haj') (um 1000), doch wird behauptet, 
dass solche auch nur für besondere Personen verfasst worden, und 
nicht für die OefiTentlichkeit bestimmt waren 0. 

Von sonstigem Schriftthum ist uns nur bekannt, dass Zemach 
b. Platoi Gabn (in der zweiten Hälfle des neunten Jahrhunderts) in 
Pum-Baditha ein erklärendes Wörterbuch zum Thalmud verfasst 
habe, wovon wir nur Bruchstücke besitzen^). 



. ^) Sie sind eine reiche Fundgrube für einzelne Zweige der jüdischen An- 
sichten und Gebräuche, wie wir zum Theil auch noch nachweisen werden. 
Allein sie sind noch lange nicht genügend gesammelt und die vorhandenen oft 
sehr entstellt Gedruckt sind fünf Sammlungen: 1) oumj.n p nipioe ni^^M, 
Gonstaiitinopel 1516; 2) 400 abgekürzte G. A., das. 1575 und öfter; 3) pn nyw; 
Salon. 1792, äusserst unordentlich; 4) ftawn ny» 353 Stücke, Salon. 1802, 
und 5) die Berliner Sammlung o^^ifinp D^i\Hi nisivn 1848, ebenso sorg^tig zu- 
sammengestellt ; einige sind abgedruckt in O'^pt ovi9^ Frf. 1854. Ausserdem 
liegen viele Sammlungen handschriftlich in öffentlichen und PrivatbibUotheken 
zerstreut, manche schon in Büchern abgedruckt; aber die Sammhingen haben 
auch viele Urtheüe spaterer Gelehrten , denen sie den Titel Geonim ebenfaHs 
beilegen, wie dies auch in den gedruckten der Fall ist Yerg^. hierüber Luzzato 
in d. angef. W., f. 47 ff. Dies nur als Fingerzeig für Schriftenforscher, denn 
anf die Geschichte des Judenthumes haben diese Werke keinen weiteren Ein- 
fluss geübt, als dass die Gelehrten daraus zum TheU ihre BUdung schöpften. 

^ Ausser den von Rap. im Leben S/s angeführten drei Schriften nennt 
Meiri noch )npen 'd mit der Veranlassung dieser Schrift 

^ niyiattf ^Qfittm und andere Abhandlungen arabisch , und dann hebr. über- 
setzt, gedr. Yen. 1602 nebst andern Abhandlungen. 

*) Meiri bezieht dies bestimmt nur auf einige, behauptet es aber von aUen. 

<^) Rq>. NaOian, S. 26. 
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IV. 

GoUesdlensiliche Formeln und Formen, 

Ohne dass uns unmittelbare Vpraehriften der Geonim beziig«' 
lieh auf Gebet und Gottesdienst und sonstige Synagogen-Gebräuche 
gemeldet werden, ist es doch gewiss, dass Erweiterungen und neue 
Bestimmungen in diesen Beziehungen, wo nicht von ihnen geradezu 
ausgingen, doch, wie wir aus ihrem Gutachten ersehen, unter ihrer 
Billigung eingeführt worden, und zwar theils in der Absicht, manche 
neue Fassung der Rellgionsbegriffe dem Volke geläufig zu* ofiachen, 
und es gegen Irrlehren zu schützen, theils dasselbe im frommen 
Sinn zu stärken. Mancher Willkür und namentlich Besorgniss 
erregenden Missbräuchen traten sie entgegen« Von der allem» 
sehr einfachen, und dann in den Schulen Rab^s und Samuel's erwei* 
terten, immernoch durch Emfachheit ausgezeichneten Gebetordnimg 
haben wir bereits gesprochen. Während des Fortgangs der thal- 
mudischen Schulen mögen noch an verschiedenen Orten die Vgr- 
beter öfters nach eigenem Gutdünken Stücke zur Verstärkung des 
Inhalts hinzugedichtet haben, manches in alphabetischer Fol^, zur 
Erleichterung des Gedächtnisses. Was von solchen Einschaltungen 
und Abänderungen Beifall fand, ward dann von andern Vori)etern 
aufgenommen und blieb stehende Formel. Auf diese Weise bil- 
deten sich auf dem alten Grunde in verschiedenen Länijlem von 
einander abweichende Gebetsordnungen 9 doch grifi^en die in den 
babylonischen Schulen gebilligten Formen um so eher durch, als 
alle Gemeindelehrer von dort aus ihre Bestätigung erhielten. — 

Die eigentliche Folge der Vermehrungen und Veränderungen 
ist bei den unendlich vielen verschiedenen Berichten nicht mehr 
vollständig zu ermitteln. Nur Einzelnes lässt sich der Zeit seiner 
Entstehung nach erkenifen, wie z. B. das Stück: ^Gepriesen sei der 



1) Rapop. in Nathan, S. 84 aus Abudrahm. Znnz, Synag. Poesie, S. 59, 
jsagt: „Beim Beginn d(is Mittelidters hatte man weder Gebetbfidter, noch Gebet- 
ordnungen/* Welche Zeit hier gemeint sei, ist uns undeutiiish. Der Thalmud 
erwähnt bereits nui3 «ani3 und sogar ganze Bände omiD« Nach Zunz begann 
die Bereicherung der Gebete um 650. 
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da spraeh uod die Weit wurde ^)^ mit der jedesmaligen Antwort 
der Gemeiiule: ^Geprießen sei erl^ aaeh Jedem Satze; ferper daa 
sehr ansprechende Stück: ^Oer Odem alles Lebendigen^ für den 
Sabbatb^); die bekannten aramäiscben Stücke und die andern be* 
brUsdien^) für dm Sabbath zur Erflebung des götUichen Segena 
über alle Häupter, Beamten und Günner der Gelehrsamkeit, und 
über die ganze Gemeinde, — femer über Förderer des Gottes- 
lUenstes, des Armenwesens und der Gemeindebedürfnisse durch 
Spenden, und über Neugeborene, über Kranke u. s. w. ohne Zw^M 
der Geonimzeit angehören. 

Auch das schöne Stück: „Uns liegt ob, den Herrn des Alls 
zu preisen^ u. s. w., welches täglich dreimal am Schlüsse der Ge* 
bete gesprodien wird (und das in späterer Zeit so viele gehässige 
Erörterungen heryorrieO ward in jener Zeit eingeführt und als der 
Inbegriff des ganzen Bekenntnisses betrachtet^). Die Karaim ha- 
ben alle hier erwähnten Stücke nicht, woraus deren Neuheit sich 
«rgiebt Nur die Segnungen, welche über Personen erfleht werden, 
md auch bei ihnen üblich, aber in anderer Form. 

Einzelne Dichtungen wurden auch schon versucht, obwohl 
noch ohne Reim oder Sylliienmass, mit gutem Styl und voll erha* 
bener Gedanken^). Die Verfasser soldier Stücke wurden Poetanim 
genannt*), und geschlossene Stücke d^ Art Poeute, und andere 
Formen Psa'mon. Wie vieles davon im neunten Jahrhundert bereits 
vorhanden war, wissen wir nicht, aber zuverlässig ist, dass man 
sogar in Spanien schon Gd)etordnuugen hatte, und dass der Gaon 
von Sura, Amram b. Scheschna, ums Jahr 870 eine vollständige 
Gebetordnung nach Spanien sandte, welche indess dort nicht unbe* 
dingt eingeführt ward, weil schon andere, auch im Morgenlande 

1) ie»» ina. *) si hi no»3. ^ Ti»a» »e und )piiö Dip\ 

*) Eine Handschrift un Vatikan, frfihestens aus dem XU. Jahrfarh., mitgeih. 
Or. 1848, L. Bl. S. 816, irrUiümlich dem Hiy' beigemessen und in Briefform 
ohne Zweifel an eine westeuropSische Gemeinde geschrieben, sagt dies aus- 
drüddich. Vergl. Or. 1846, 50. 

^) lieber AJüeB ausführlich Rapop. im Leben Kahr's und Zunz, G. V. 

^ Rap. das. Anm. 20. Die jüdische Ausq^che Peitaim, Piut, Pismon ist 
blosse Verderbniss und sollte gar nicht mehr «ujftauchen. ])ie Wdrter selbst 
• sind schon vfirwstaltet aus Poetae, Poema, Pialmus, 
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übliche Formen fest wurzelten. Wie weit nun bereits mit der- 
gleichen Dichtungen vorgeschritten war, Iftsst sich in Ermangelung 
alter Handschriften nicht mehr ermitteln, aber so viel ist gewiss, 
dass eben um die Zeit Amram's der Aufschwung der Dichtkunst be- 
gann, und dessen rasche Entwickelung einen Wendepunkt in der 
Einrichtung des Gottesdienstes bildete. 

Ehe wir aber diesen darstellen, haben wir noch den mannig- 
fachen Neuerungen in Gebräuchen unsere Aufmerksamkeit zuzu^ 
wenden. Es war augenscheinlich das Bestreben der Geonimzeity 
vielleicht im Gegensatz zu den Raraim, allen Gebräuchen, wie sehr 
auch schon im Thalmud durch Formen ausgeprägt, imiher schärfere 
Sorgfalt zu widmen. Wir rechnen hierher die Feier der Beschnei- 
dung und die dazu eingesetzten Spruchformeln 9 woran späterhin 
auch noch kabbalistische Mystik sich betheiligte. Das Tischgebet 
enthält schon gereimte Verse und giebt dadurch seine späte Ab- 
fassung kund. — Aehnliche Neuerungen wurden mit der Auslösunff 
des erstgeborenen Sohnes vorgenommen. In alter Zeit begnügte man 
sich bei Aushändigung der ftinfSilberlinge an den Priester mit zwei 
Segensprüchen für das Gesetz und för das Erlebniss^). Jetzt ver- 
führ man umständlich^) auf eine Weise, welche zum Theil missWlligt 
wurde, weü man gegen die Ordnung Segen Sprüche in Anwendung 
brachte. Die dramatische Form hat an sich etwas Fremdartiges. -^ 
Man sieht, dass die schon uralten Bräuche noch nicht feste Formen 
hatten. Dasselbe ist der Fall mit den Chanuka- Lichtem, einem 
Gebrauche, der längst hätte festgestellt sein müssen. Trotz der 
YolksthUmlichkeit der an die makkabäische Tempelweihe sich 
knüpfenden Erinnerungen war die Art der Feier sogar schon in der 
alten Schule streitig*). Hillers und Schammai's Anhänger befolgten 
eine verschiedene Ordnung der anzuzündenden Lichter; die eine 
Schule brannte am ersten Abend ein Licht, und dann jeden Abend 



^) Yergl. das von uns 1, 173 irrthümlich dem Ilerausgeber zugeschriebene, 
eigentlich den Forschungen LandthutKs gehörige Gebetbuch ^h p*;in, S.206 ff., 
mit sehr bedeutenden Zusätzen zu den älteren Formeln , die sich als alt be- 
währen, so weit sie auch von Karaim beibehalten sind. Yergl. Schabb. 1376; 
Jer. Ber. 14a. 2)pe8.,Ende. 

3) Rap. Hananel, S. 55, und Ascher zu Kidd. L ^ Schabb. ^1 6. 
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um eins steigend, bis zu acht; die andere zuiBrst acht, und dann 
abnehmend bis eins. Dies erscheint vielleicht geringfügig, aber in 
Religionssachen hat jede Handlung ihre Bedeutung. Man war auch' 
lange nicht einig über ^ikSegensformel dabei t), welche mit Unrecht 
das Anzünden der Lichter als ein göttliches Gesetz bezeichnet, 
während es lange nach dem Abschluss des Gesetzes erst eingeführt 
worden, — obwohl man es dadurch rechtfertigen will, dass alle 
von den Behörden eingeführten bestimmten Gebräuche als göttliche 
Gesetze behandelt werden^). Die genauere Anordnung der gottes- 
dienstlichen Feier dieser acht Hasmonäertage gehört ohne Zweifel 
erst einer jüngeren Zeit an 3). Dies erweist sich aus der gänzlichen 
Vernachlässigung derselben bei ^tnKaraim, welche sonst herkömm* 
liehe rabbinische Bräuche beibehielten, aber die Feier dieser Tage 
^nzlich beseitigen, ohne einer Abschaffung derselben zu gedenken. 
Die heutigen Nebenformeln und Verse sind auch viel jünger. — 
Betreffend die an Purim sich anlehnenden Fasten, war schon in 
der Geonimzeit der Brauch der Abendländer (Palästina) abweichend 
von dem der Morgenländer^) ^ wie denn auch in Entscheidungen 
über viele andere Fragen diese beiden Richtungen in dem Gut- 
achten der Geonim^) als sehr auseinandergehend bezeichnet werden. 
Manche Gebrtluche erfuhren Neuerurigen, welche als seltsam 
und sogar als sehr bedenklich erscheinen müssen, wenn gleich eine 
firomme Absicht darin gelegen haben mag. Wir rechnen hierher 
die noch heutiges Tages übliche Begrüssung des neuen Mondes am 
Sabbath Abend (bis zum Vollmond). Der Uraprung war eine ganz 
unverfängliche Betheiligung des Volkes bei der Heiligung des Mond- 
wechsels, oder vielmehr an deren Stellvertretung in den Gegenden, 
wo diese nicht geübt ward. Gegen das Ende des dritten Jahrhun- 
derts verfasste Jehudah bi Jecheakeel^) eine sehr schöne Gebet- 
formel, auszusprechen im Anfange des Monats, sobald man des 
Mondes ansichtig wird, in der Zeit der Geonim aber erweiterte 
man diese Formel durch höchst abgeschmackte und irreleitende, 



') Das. 23« und Jer. Suc. 53rf. — Vergl. über die Sagen Pes. 7 b, 

*) Vergl. Maim.' Chanuca. «) Sophrim 20. ^ Das. 21. 

*) Sehr oft in p«« nyr, wo sogar abendl. Gutachten angefahrt werden. 
'''M r)ui87n. — <0 Ss^- 42 a; Maim. i^r. 10, 16 erkennt nur diese Formel an. 
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des Einfluss der Sterne auf die Schicksale des MenscbCR aner* 
kennende Zusätze^), liber welche man sich wandern muss, undesisl 
unbegreiflicb, wie die frommen und geistreichen SchulbXupter die- 
selbe zulassen konnten, und noch mehr, wie ein soTalismaa-artiger, 
dem gesunden Verstände Hohn sprechender Brauch bis auf unsere 
Zeit sieh erhalten hat, ohne dass denkende Rabbinen feierlich Va^ 
Wahrung dagegen einlegen. 

Ein noch anstössigerer Gebrauch ist ebenfalls in jener Zdt 
aufgekommen, nttmlich das Abschlachten eines Hahns am Vorabend 
des Vers^hnungstages, als ein Sundopfer ^ fUr etwaige Schuld; ein 
Brauch, der anfangs nur von Vorbetem geübt, nach und nach in 
alle Familien sich einschlich, mit einer Art Zauberforisiel, welche 
den Hahn statt des Sünders dem Tode weiht 9). Hiergegen eiferte 
endlich nach IMngerer Zeit alle stimmfähigen Gelehrten. Sie warim 
nicht im Stande, das Volk von dem götzendienerischen Brauch ab^ 
zubringen, bis in unserer Zeit die bessere Bildung ihn so ziemlidt 
yemichtet hat. 

Weit bedenklicher erscheint die Einführung der Oelühde^Lösung 
beim Beginn des Gottesdienstes am Abend zum Versöhnungstage. 
Wer die Formel dazu, — welche so vielfoche Beurthellungen er- 
fahren, — zuerst aufgebracht, und wo si^ zuerst Wurzel gefasst 
habe, ist uns unbekannt. Wir wissen nur, dass tine missverstandene 
Stelle desThalmuds über Gelübde die Veranlassung dazu gegeben^). 
Dabei war die Formel an sich zur Zeit der Geonim — welche übri- 
gens weder in Sura, noch in Pum^Baditha sie duldeten — streitig, 
und man schwankte, ob man alle Gelübde und eidliche Verspre-^ 
chungen (gemeint waren nur solche, die eine Selbstentsagung zum 
Gegenstande hatten) vom verflossenen Jahre, oder vom kommenden 
zum Voraus für ungültig ericlären solle. • Der Zweck ^ar, das Ge- 
wissen von etwa nicht gehörig beobachteten Gelübden frei zu 
madie»^). Die Geonim spritchen sich entschieden gegen die Wir- 
kung solcher Formeln aus, welche, wie man sie auch rechtfertigen 



Sophrim 10. Vergl. Tut. 426. 

2)inM. Tut 605 und Cornm. Vergl. Mord, au Jonw, Afif., 723. 

8) VTM hu. Tuir. 619. ^) Nämlich Nedarim 236, oben twr\t\ u. 8. w. 

B) Veigl Ascher za Jinas, finde. 
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m(^fa, dem Volke den Wabn einfiSsen dürften, es erhalte dadurch 
mm Abläse ^). Aber alle Gegenreden der Einsichtigen blieben 
fruchtlos gegen die Macht des heiligen Herkoromens. 

Welchen Antheil die Geonim an den Auswüchsen hatten, ist 
s<^wer zu sagen. Im Allgemeinen finden wir in allen den älteren 
Geonim (bis gegen 900) zugeschriebenen gottesdienstlichen Gut- 
achten und Ansichten nur das Streben, alle einschlägigen Uebungen 
gesetasmässig und ¥om Aberglauben frei festzustellen^). 

Der Kreis der gottesdienstlichen Formeln war übrigens auch 
npch durch eine andere Rücksichl bestimmt, nämlich durch den 
Zweck, dem Volke die wesentlichen Quellen der Religionslehre, 
Eiibel, Mischnah und Thalmud nahe zu legen* Man betrachtete den 
Gottesdienst nidit bloss als den InbegrilT von Oebekn, sondern als 
das Mittel 9ur ß^ikrun^, so weit solche in der kurzen Zeit, die 
ihin täglich und festtäglich gewidmet werden konnte, durch eine 
angismeasene Wahl der Lesestüeke zu erreichen war. 



OklitaD^. 

Während nun die genauere Ordnung der als Pflicht betrach- 
teten Formeln Gegenstand häufiger Anfragen und Begutachtungen 

*) Nitronal, Vorgänger Amram's um 860, schreibt ausdrücklich in einem 
6. A., derBraudi sei den beiden Hauptschulen und der ganzen Umgegend fremd 
vmSiunerh&ri. 

') Man findet im Tut OrachChaj im erwähnt: %) Von Geonim im Allgemeinen 
S 9, 51, 66, 163, ?63. 452, 457, 460, 475, 481, 579, 582,' 591, 60?; 2) Ton 
Moseh (um 862) S 268. 481; 3) von Platoi (um 840 in P. B.) 235, 582, 621; 
4) Ton Zemach (um 870 das.) 473, 644; 5) vonCdhen Zedek (in Sura um 870) 
4?4. 481. 484; 6) von Sar Schalom (um 875 in Sura) 937, 292, 481. 56^. 682 
7) von Nitronai (um 885 das.) 46. 59. 128. 269, 467, 483. 609. 619; 8) von 
Amram endlich, dem berühmtesten Verfasser einer Gebetordnung (mit Bemer- 
kungen) 39. 46. 56. 61. 63. 127, 133, 134. 135. 235, 237, 272. 292. 295. 299. 
473. ^4. 559. 581. 591. 596. 607. 619. 620. 622. 623. 693. Aus der Menge 
und aus den $$ selbst ist zu ersehen, wie Vieles aus ihm geschöpft worden 
und bei welchen Fragen seine Itfeinung von Wichtigkeit war. — Die späteren, 
als Saadjah, Scherira, Haj, werden auch dfters angezogen. 
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war, bildete sieb, angeregt durcb die Fortsebritte der christlieb^ 
syrischen und der moslemisch -arabiscben Religionsschulen, auch 
unter den Juden der Sinn für dichterische Formen aus, die bald 
wegen ihrer ergreifenden Wirkung Anklang fanden. Uns scheint 
diese Neigung bei den Juden zunächst ohne Nachahmung fremder 
Vorbilder entstanden zu sein , aber später auch gute Muster nicht 
verschmäht zu haben. Aufschienen Vortrag und angenehme Stimme 
der Vorbeter nahm man besonders Rücksicht, und das war schon 
darum nothwendig, weil der Morgenländer alles mehr singend 
als sprechend vorträgt, wie denn auch selbst die Vorlesun- 
gen aus der heiligen Schrift mit einer eigenthttmlichen Oemngs^ 
weiset) verbunden waren, und sicherlich auch alle Psalm- 
yerse in den Synagogen gesungen wurden >). Ohnehin waren 
die Juden schon bei den vor-islamischen Dichterkämpfen betheiligt 
gewesen, in denen der Vortrag von hoher Bedeutung war. Um so 
mehr drängte sich den Vorbetern zu einer Zeit, da man allgemein 
auf die Schönheit des Lesens grosses Gewicht legte, — von isla- 
mischen Gelehrten rühmt man durchweg die Kunst, den Koran auf 
anmuthige Weise zu lesen , — ein gleiches Streben auf. Da nun 
die gewöhnlichen Pflichtgebete im Ganzen nur wenig Mannigfal- 
tigkeit darbieten, dieselben auch an Festtagen, da man dem Gottes- 
dienst mehr Zeit einräumen konnte, diese nicht ausfüllten, so leg- 
ten die dichterisch befäbigten Vorbeter, gewöhnlich auch gelehrte 
Männer, welche an hohen Festen dies Amt übernahmen, gern neue 
Gesangstücke ein, um dem Volke zugleich eine Fülle von Gedanken 
darzubieten, welche die Andacht erhöheten. Der Inhalt war ausser 
Preis- und Dankliedern und festlichen Erinnerungen vorzugsweise 
Sündenbekenntniss und Gebete um Vergebung, Betrachtung der 
Nichtigkeit alles Irdischen und Sehnsucht nach höherer Seligkeit, 
ja auch Gesetzkenntniss und Naturkunde und unendlich viele ver- 
wandte Stoffe, weiche im . vorgeschriebenen Gebete nicht aus- 
gedrückt sind. 

Aus den ersten zwei Jahrhunderten der Geonim sind uns nur 
wenige ältere Stücke dieser Art verblieben, welche deutlich durch 

o'C/tt / lange, bevor man sie durch stehende Zeichen überlieferte. 
2) VergL hierüber Zanz, Synag. Poesie 114. 
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ihre Fonn die Kindheit dieser Bestrebungen zu erkennen geben; 
welche nachmals ein unabsehbares Schriftthum erzeugten. In den 
ersten Zeiten dichtete man noch aus unmittelbarer Eingebung ohne 
Künstelei, ohne Reim und Versmass , nur diejenigen dichterischen 
Formen annehmend, welche die Natur des angeborenen Taktes 
von selbst aufdrängt, und d|e schon aus den Psalmen herrührende 
alphabetische Folge. Solche eingelegte Stücke sind sehr ait^- 
Aus einem ^) derselben, welches sich erhalten hat, ersehen wir den 
Geist, der darin waltete. Die Kunst in demselben ist einfach. Das 
Ganze besteht aus einem Alphabet von je neun Sätzen; diese sind 
kurz, meist nur zwei Wörter; jeder vierte und siebente beginnt mit 
dem Schlussworte des vorigen; zu jedem Buchstaben ist ein 
Schlussvers, der stets wiederkehrt, wahrscheinlich als Chor. Der In- 
halt schildert die Eitelkeit des Lebens, die Unbeständigkeit mensch- 
licher Tugend und die Nothwendigkeit, der Gnade Gottes zu ver- 
trauen 3). — Andere ältere Stücke zum Versöhnungstage stellen den 
alten Tempeldienst in Versen dar, was nachmals vielfach versucht 
ward. — Es leidet wohl keinen Zweifel, dass die Nothwendigkeit, 
nicht nur die zwei grossen Feste, sondern auch die vorangehenden 
und die Zwischen-Busstage und dann immer mehrere Festtage durch 
stehende Formen beim Gottesdienste würdig zu feiern, bereits im 
Laufe der zwei Jahrhunderte, bis Amram's (z^ona^ unendlich viele 
dichterische Versuche weckte, welche durch die Schüler der grossen 
Schulen verbreitet wurden. Die Vielfältigkeit der die Hauptgebete 
fast in Schatten stellenden Neben-Formeln erzeugte dann endlich 
das Verlangen nach möglicher Uebereinstlmmung in den wesent- 
lichsten Stücken, daher mehrere nach einander, Nitronai, Amram, 
Saadjah und Andere, Gebetordnungen verfassten und versandteq, 
etwa erforderliche Stücke hinzufügend*). 

>) Nicht nur bei Saacyah (um 932) , sondern schon bei Amnm u. s. Yoi^ 
gimger Nitronai (um 860) als aU angeführt Mord, zu Joma 727. 

>) Dukes hat das Verdienst, dies Stück entdeckt zu haben. Ehrensäulen 
S. 95. Ueber andere vergL S. D. LuzzaUo, Bethul. S. 10. 

') Luzzatto halt schon die Form dieses Stücks, wie anderer, für Nachah- 
mung des Syrischen, nach dem maronitischen Gebetbuche (gedr. 1647), in 
welchem die Gesänge Mar Jacub's (gest 710) ähnlich eingerichtet sind. 

^) S. die Bruchstücke in Tur Orach Ghsgim. 
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üeber eingelegte Stücke sq^dhen sich die Schulbäupter nicht 
aus, Ti^brend sie einzelner gedenken. Daraus ist zu schliessen, dass 
sie die Freiheit der Zusätze und Einschaltungen eher begünstigten 
als tadelten*). Wenn die Geschichte uns über das, was zu jener 
Zeit bereits vorhanden war, keine nähere Kunde bewahrt hat, so 
liegt der Grund theils darin, dass die eingeführten Gebete und Dich- 
tungen schon als Herkommen sich erhielten, theils darin, dass nach- 
mals umfassendere Dichtungen auftraten, welche frühere verdrängten. 

Die erstaunliche Thäligkeit^), welche seitdem auf diesem Ge- 
biete mehrere Jahrhunderte hindurch in weit von einander entferhten 
Ländern sich entfalte^, hat auf die Gestaltung des Judenthutns 
einen entschiedenen Einfiuss geübt, und ihre Entwickelungsgeschichte 
bedürfte einer besondern Behandlung, welche jedoch der Allgemeinen 
Geschieht^ des Judenthums zu viel Raum entziehen würde, wäre 
sie auch zugänglicher und in ihren üeber^ngen nachweisbarer, als 
es die dunkeln Stellen darin zulassen^. Die jüdischen Synagogen- 
dichter behandelten alle Lehren, Sagen, Geschichten und Sc^hkksale 
des Judenthums wie der in der Synagoge verehrten Männer, die 
Deutung vieler Gesetze und Gebräuche, ferner eine Menge sach- 
licher Kenntnisse und hagadischer Phantasid[)ilder, ja selbst die 
Engellehre und mystische Vorstellungen der Geheimlehre; kurz 
alles, was in den Schulen vorkam, übergaben sie in Versen den» 
Volke zur Erbauung. Bedeutende Talente versuchten sich an allen 
einschlägigen Stoffen. Hier aber bemerken wir eine zwiefache Blüthe, 



1) Lüzzatto im Or. 1848, L. Bl, S. 225, 326, giebt einen sehr lehrreichen 
Auszug aus Amram's Geb. Ord. WesenÜich ist dort auch die Hinzusetzui^ 
aramäischer Formeln zu den hebräischen. 

^) Lüzzatto im Or. 1848, L. Bl. 31, zählt allein, ohne Vollständigkeit anzu- 
sprechen, 516 Dichter, die er m zehn Ritualen gefunden, in Verbindung mit den 
von Zunz z. Gesch. und Lit. aufgeföhrten provenzalischen Ritualen. 

3) Tiefe, mit ausdauernder Sorgfalt durchgeführte Forschungen darffl^r 
giebt Zunz's neuestes Werk: Die Synag. Poesie 1856. Dennoch ist der eigent- 
liche Fortschritt noch immer schwer zu verfolgen. Wir können dessen Ergfeb* 
nisse nicht in der Kürze darstellen und verweisen die Wissbegier in Betreff 
dieses sehr verwickelten Zweiges d^s jüdischen Schriftthums auf das unver- 
gleichliche Werk sdbst. lieber Einzelnes findet man gründliche AufseMüdse 
in Landshuth's Amude haaboda 1837, bis jetzt «in Beft. 
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die eine auf dem alten Boden des abgeschiedenen Judenthums 
ersprossen, die andere ein Kunsterzeugniss arabischer Pflege. Die 
erstere knüpft sich an den berühmten Namen Eleazar-ha-Kaltr, 
die andere an den noch berühmteren Gaon Saadjah, jungem Zeit- 
genossen des Vorigen. 

Bei weitem der fruchtbarere ist Eleazar Kalir, dessen Überaus 
grosse Zahl von Dichtungen in den weitesten Kreisen Aufnahme 
fand*), wenn er auch später manchem aus der arabischen Schule 
weichen mnsste. Wir kennen weder seinen genauen Namen , noch 
seine Herkunft, noch seinen Wohnort, noch seine bestimmtere Le- 
bensdauer, nur dass Saadjah auf ihn verweist, giebt uns einen Wink, 
dass Kaiir ihm vorangegangen war 2), und wohl auch, dass er itn 
Morgenlande gelebt hatte. Obgleich wohl früher schon manche Dich- 
tungen eingeschaltet worden, so wissen wir doch nur von einem Vor- 
gänger ^Janai, den man Kalir's Lehrer nennt, und dessen Name 
ebenfalls auf morgenländische Abkunft hinweist 3). 

. Kaufes Dichtungen bieten eine bis dahin nicht oder nur selten 
vorgekommene Fof-m dar, nämlich ausser der alphabetischen Folge 
auch den Beim j oft bis zumUebermass anhaltend und gezwungen*) 
aber ohne Versmass; auch ist er der Erste, welcher seinen Namen 



^) Landshut berichtet über 164 Gesänge von ihm. 

^) Rapoport schrieb im J. 1829 eine sehr gelehrte Abli. über KaUry den er 
jedoch mus J. 1030 nach Cagliari versetzt. Luzzatto hat aber, wir glauben 
sehr gründlich bewiesen, dass Kalir ein Babylonierwar und ums J.900 schrieb, 
Or. 1848, L. Bl. 676, wo auch noch verschiedene, in der deutschen Gebetord- 
nung nicht vorkommende Dichtungen Kalir's angegeben werden. 

^) Yergl. übrigens Lmtdahuth s. v. Daraus folgt indess noch nicht, dass 
beide im Morgenlande dichteten, indem Yide von dort nach Europa wanderten. 
Die Frage ist noch unentschieden. 

*) Zunz, Synag. P., bemerkt S. 67 : „Die Donnerschläge der anhaltenden 
Reime kann keine europäische Sprache wiedergeben und den Blitz der Kürze 
haben die helfenden Hülfs- und Fürwörter ausgelöscht." Diesen zweiten Satz, 
uns gänzlich dunkel, lassen wir auf sich beruhen, aber der erste ^t nur inso- 
fern, als Uefeersetzungen der morgenländischen Formen überhaupt eines Rackert 
bedürfen. -— Uns erscheint die gesuchte Reimerei Kalir's nur als ein Spiel, 
vantet welchem Gedanke und Ausdruck einen unerträglichen Zwang erieiden. 
Man sehe nur die langen Stücke htä msd sm und deren TJngefÜgigkeit — Die 
Uebertragungen unseres Zunz sind jedenMs schöner, als die Varse Kalir's. 
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theils genauer 9 tbeils durch Andeutungen eingezeichnet hat^). Da 
er in der Zeit lebte, in welcher morgenländische GebetstUcke nach 
allen Richtungen an die Gemeinden versandt wurden, so erklärt sich 
daraus die überwiegende Verbreitung seiner Dichtungen, welche 
ohnehin durch ihre EigenthUmlichkeit in Inhalt und Ausdruck leb- 
hafte Theilnahme erweckten. Er zieht seine Gedanken aus dem 
unerschöpflichen Quell der allgemein bekannten Religionsschriflen, 
Bibel, Thalmud und Midrasch, manche ihm zugängliche Natur- 
kenntnisse einstreuend oder zusammenstellend. Er entfaltet ein^ 
besonderen Reichthum von Deutungen und Anspielungen auf alles, 
was den Gelehrten aus der Schule geläufig war. Jedes Wort, jeder 
Satz sprüht solche Funken geistvoller Erinnerungen und Anklänge; 
ja selbst der Sprachzwang, dem er sich nicht entwinden könnte, 
di.e Kühnheit der Formen, welche er dem hebräischen Ausdrucke ä) 
aufdrängt, mögen in einer Zeit, da schon die Kenntniss des He- 
bräischen beim Volke sich verringert hatte, und man an Mischung 
der Sprache und an manche Ausartung gewöhnt war, statt abzu- 
stossen, mehr angezogen haben, denn das Räthselhafte regte zum 
Nachdenken an, und es erfreuete den Leser, den Sinn herauszufinden. 
Der Geschmack gewann dabei keines weges, wie man nachmals 
ziemlich allgemein inne wurde, und zuletzt bedurften seine Dich- 
tungen, die durch die Zähigkeit des Herkommens nicht mehr zu 
verdrängen waren, aber alich nicht mehr verstanden wurden, einer 
ausführlichen Erläuterung. Trotzdem fand seine Weise viele, oft. 
sehr ungeschickte Nachahmer, so dass man ihn den Vater einer be- 
sonderen Synagogen-Dichtung nennen Hann. Diejenigen, welche 
seinem Muster folgten, schrieben, wie die Gebetsammlungen dar- 
thun, noch dunkler und schwei4^11iger. 

*) Was diesen nachmals häufigen Brauch betrifil, so möchten wir vermo- 
then, dass er zunächst zum Zweck hatte, des Verfassers Eigenthum gegen jede 
Willkür zu schützen. Vielleicht auch sicherte sich dadurch der Verfasser ein 
Einkommen, ^ibseiten derer, welche seine Werke einführten. 

^) Man hat behaupten wollen, es seien die neuen Formen reine Ausflüsse des 
dichterischen Sprachgefühls. Wir können dies nicht zugeben bei einer todten 
Sprache , am wenigsten (wenn auch hier und da eine neue Form dem alten 
Sprachgeiste gemäss gelingt) bei so deutlichem Einfluss des Reimes und der 
absichüichen Kürze, welche alle Sprachgesetze verleugnet 
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Wir finden eine arge Entartung des Geschmackes in allen die- 
sen Dichtungen; sie wirkten indess nicht sehr verderblich, denn 
bald nach ihrer Einfuhrung wurde man mit dem bessern Geschmacke 
der arabischen Schule bekannt, weiche in den kralligen biblischen 
Styl einlenkte. 

Innerhalb der Zeit nämlich, die einen KaKr zur Reife brachte, 
war (etwa seit dem Ende des achten Jahrhunderts) mit dem Auf- 
blühen Baydad's und der grossen arabischen Schulen unter der Re- 
gierung eines Harun, AI Mamun u. A. ein Umschwung in der Bildung 
der bis dahin abgeschieden lebenden Juden eingetreten, welcher 
die Innern Zustände stark berührte. Der überaus lebhafte Verkehr 
Bagdads, wo ein erstaunlicher Zusammeufluss nicht nur der Handel- 
treibenden, sondern auch der Gelehrten und Dichter eine Bildung 
förderte, welche die gleichzeitige europäische in vielen Hinsichten 
übertraf, musste auch die häutig reisenden und insbesondere die 
in der iJmgegnd jener damaligen Weltstadt wohnenden Juden aus 
ihrem Schlummer wecken. Die arabische Sprache war ihnen schon 
als Verkehrsmittel geläufig. Ganze Gemeinden hallen bereits bei 
%i\i^it\i{k\\g Bagdad' s , wie wir sehen werden, durch die ersten Blitze 
des arabischen Geistes welche in ihre Dunkelheit drangen geleitet, 
sich von ihren Brüdern losgesagt, und der Religion, mittels der 
arabischen Sprache die heilige Schrilt erläuternd, eine Richtung 
gegeben, welche den Rabbinen nicht gleichgültig bleiben konnte. 
Die gelehrteren Juden konnlen nicht umhin, von den Leistungen 
der Araber Kenntniss zu nehmen. 

Wie weit sie auch davon entfernt waren, dem Fikh (der Ge- 
setzlehre des Korans) ihre Aufmeiksamkeit zuzuwenden, so fanden 
sie doch Wohlgefallen an den scharfsinnigen Sprachforschungen 
der Araber, welche zugleicTi mit der Erklärung ihrer Dichter und 
mit der üebung der Beredtsamkeit auch die griechische Philosophie 
nach ihrer Weise anbaueten. Sie besuchten gewiss nicht moslemische 
Schulen, aber die gründliche Kenntniss der arabischen Sprache, 
die schon zur Muttersprache ward, lag ihnen sehr am Herzen. Die 
Lehrweise der sogenannten Mutekallamim (von Kelam^ Sprach- 
Pbilosophie) reizte ihren Scharfsinn, um so mehr, als sie durch die 
Grammatik der Araber ihre hebräische Sprache ebenfalls besser 

Jo9tf Geschichte d. Judeath. u. leiner Sekten. H. 18 
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behandeln lernten, denn was auch die Masorel^ geleistet hatten, 
die Ruqde des bebrUschen Sprachbaues lag noch in Argen. Die 
seitherigen Lehrer der beiden Hochschulen befolgten, wie ihre Gut- 
achten zeigen, weder Sprachgesetze, noch hatten sie den richtigea 
hebräischen Ausdruck in ihrer Gewalt; auch Ton Kenntniss der 
arabischen Wissenschaften ist bei ihnen keine Spur, während die 
Karaim denselben schon nait Eifer oblagen. 

Die bedeutenden Fortschritte dieser Sekte und der Mangel an 
Weltbildung im Mittelpunkt der jüdischen Gelehrsamkeit machten 
endlich den Oberhäuptern der Gesammtheit, welche den Khalifen 
nahe standen und sicherlich die arabischen Kenntnisse gern auch 
in den grossen Schulen vertreten sahen, sich immer fühlbarer; 
doch mochte im Morgcnlande das Festhalten am Thalmud allein 
lange Zeit keinen geistvollen Jünger zur Ausfüllung des Lehrer- 
sitzes in der gewünschten Beziehung durchgebildet haben, bis ein 
tüchtiger Gelehrter in Aegypten die Aufmerksamkeit auf sich zog. 
Dies war Saadjah b. Jos^h aus Faj'um^), ein Mann von ausgezeich- 
netem Wissen sowohl im Rabbinischen, als in den höheren arabi- 
schen Schulkenntnissen. Geboren um 8922), begann er frühzeitig 
den Kampf gegen die ohne Zweifel schon in Aegypten eingedrun- 
genen ITamm, von denen wir nachher berichten, mit der ihm eigenen 
Schärfe und Kraft, und erwarb sich dadurch einen anerkannten 
Namen. Der Resch-Glutha-i)at7^ b. Zacchai berief ihn im Jahre 
928 nach Sura, wo aus Mangel geeigneter Männer ein gelehrter 
Weber den Lehrstuhl einige Zeit innehatte. In Pum-BadOha lehrten 
damals nach einander Cohen Zedek, ZemacK b. Cafnai und Ha- 
nwnjah, Vater des berühmten Sckerira. — 

Die Verhältnisse, welche diese Berufung eines Ausländers ver- 
anlassten, liegen im Dunkel. Man berichtet : Der Vorgänger Davide 9, 
Okba, hätte seine Stelle missbraucht, und namentlich die Einkünfte 
der Schule Pum-Baditha's aus Chorassan an sich gezogen. Er war 
deshalb vom Khalifen abgesetzt worden und verbannt Alle seine 
Versuche, die Stelle wieder zu erlangen, — man sagt, er habe den 

*) HebrStsirt D^n»D/ daher *Di.-'*B.n rrv^yo. 

*) Nach der herkdmmUchen Angabe, die jedoch gfosaem Bedeidten 
unterliegt 
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«n seine^Ä Y^yb^iwupagaort^ o(l venyeUcp^left palifep. ptt uiieii4- 
lich Yiri^ Lotgedichtep b,estünnt» wfiA^hc sein grosjse^ Talent; be- 
kuQ(letei^» — blieben erfolglos gegenm)ier den Parteien Cohens 
Zedßi's, welche den schon zur Gnade; geneigite]^ Rbaiifen mn- 
stimmten, d^r ihn gänzlich aus dem Lande yerwies. David, ein 
Verwandter von ihii^, trs^t etwa vier bis fünf Jahr^ sp9,ter in die 
Würde des ftesch-Glutha, getragen von der Zustimmung Sura\ 
trqtz des Widerspruches von Pum-Baditha, welches ihQ ^is Ok^a^ 
Verwandten nicht anerkennen wollte. Nachmals abe^ versöhnten 
sich auch diese Gegner mit ihm. Sura gerieth nach m,^l^^*eren Jah* 
ren unter Jakob b. Nitronal in Verfall. Es fehlte an tüchtigen 
Männern, David setzte einen Weber Jom Tob als Lehrer an, welcher 
nach vier Jahren verstarb. Die Schule war so sehr hersjjgekoifl- 
noen, dass man schon daran dachte, sie aufzulösen, hh^v David 
verhinderte dies durch Berufung Saadjah's^ obgleich Freunde ihn 
wegen der Unbiegsamkeit seines Charakters davon abgerathen 
hatten. Wirklich entstand bald (930) zwischen beiden ein bitterer 
Zwiespalt, indem Saac{fah einen Erbschaftsstreit gegen Davids 
ürtheil entschied, welcher weder durch gute Worte, noch durch 
Prohungen dessen Sinn zu ändern vermochte. Der Parteihader 
brach von neuem ^us, und die Klagen kamen vor das Kbalifat. 
Saa^ah drang auf Ab^ietzung DavidPa zu Gunsten eines Bruders 
desselben. Der Streit wurde vom Kl^aljfen Moktadir Billah dem 
Diwan überwiesen. Eine Versan^mlung von Vedren, und Kadi unter 
dem Vorsitze des (>rpssvesirs AU h ha sq1U§ entscbefd^P* Daxid 
trug den Sieg davon, ^aac^ah entfloh, und für ihn ward ein Joseph 
b, Jakob bar Satia, e^n junger Mann, eingesetzt. Inzwischen ge- 
lang es nach sieben Jahren den beiderseitigen Freunden, David mit 
Saadjah zu versöhnen, letzterer trat 937 wieder in Steine Stelle ein, 
während man seinen Nachfolger n^it vollem Gehalt entfernte, bis er 
nach Saa^jah'a Tode (942) sein Lehcamt abermal^ übernahm*)- 

Saadjah handhabte mit gleicher Gewandtheit die hebräische 
und die arabische Sprache und war niit den Sprachgesetzen beider 

') Ver^l. Scherira'9 Briefe Epde, |uid Nathan's Bericht, und Monk, Notice 
siir Saa^ja , p. 6. Die Zeitrechnung ist »chwer auszugleichen. M^ir geben nur 
das ThatsSchüche. 
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gründlich bekannt, die dichterischen Uebungen der Araber — fast 
jeder gebildete Araber schrieb Verse — weckten ihn zu hebräischen 
Nachahmungen, und es fehlte ihm nicht der Stoff, flir den Gottes- 
dienst in künstlicher und gebundener Rede ebenso geistvoll zu 
schreiben, wie in ungebundener*). Jedoch seine Kunst unter- 
schied sich auffallend von der Kalirschen Weise. Auch er strebt 
sichtlich darnach, durch dichterische Eigen thümlichkeit, durch 
Fülle und Kürze des Ausdrucks, durch Gedrungenheit der Sätze 
des Lesers Aufmerksamkeit zu wecken, durch einen Schatz von 
Anspielungen und Erinnerungen dem Kundigen eine fromme Er- 
götzung zu bereiten und zugleich zu belehren und zu erbauen; 
auch er liebt den Reim und Sylbenspiele aller Art, — aber er 
durchwirkt seine Verse mit so mannigfachen Blüthen des alten 
Sprachschatzes und umgiebt sie mit glänzenden Gewändern der 
Art, dass sie einen ganz besonderen Reiz entfalten; verständlich 
allerdings nur für K-enncr. Arabische Manier mag man wohl in der 
öftern Verschrobenheit des Ausdrucks wahrnehmen 2). 

Wir haben mehrere Stücke von verschiedenem Kunstbau vor 
uns, und beklagen es nur, dass die Folge ihrer Abfassung nicht an- 
gegeben ist Eine Ordnung des Pnesterdienstes mit vorangehender 
Urgeschichte 3) bildet 21 Strophen, jede zu acht Zeilen, und jede 
anfangend mit einem Buchstaben des Alphabets nach vorgesetztem 
Beth. Der zweite Vers mit demselben Buchstaben beginnend und 
so stets wechselnd. Er schildert die Schöpfung, den Garten Eden 
und den Sündenfall, Noah und dieFluth, Abraham undlsaak, Jakob 
und die zwölf Söhne, Aegyptens Druck und Strafe, die Wüste und 
das Zelt und die Weihe Ahron*s; die Priesterlosung und Ordnung, 
die Vorbereitung des Hohenpriesters zum Dienst am Versöhnungs- 
tage, und darauf die Verrichtungen desselben an dem grossen Tage; 
das Ganze schliesst mit einem Gebete. — 'V^ir besitzen eine Dich- 
tung über denselben Stoff von einem Jose ben Jose*), dessen Zeit 



^ Zwei herrliche Gebete, mit geschickter Einflechtung Ton Bibelversen 
steht in c»:^oip d^jimj n» »arj?» y?^« Berlin 1856, S. 78 ff. 

3) Dies hat schon Sachs, Poesie d. J. in Spanien, bemerkt, lüdess würde 
nur ein sehr geübter Leser arabischer Dichtungen es nachzuweisen vermögen, 

»^ V39/ S. 10— 17. ^)Da8. 1— 9. 
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nicht genau bekannt ist. Sein Werk, aus 21 Strophen mit je zehn 
Versen, alle mit demselben Buchstaben beginnend (nur die letzte 
hat achtzehn Verse), ist in weit leichterem Styl geschrieben und 
will uns als eine gemeinverständlichere Nachahmung erscheinen, 
so dass Saadjah's Geschmack auch auf andere Dichter Einfluss 
übte. Wir finden eine ähnFiche, etwas jüngere Dichtung von einem 
Joseph, dessen Name in der Einleitung und am Schluss eingeflochten 
.ist, ganz und gar im Geschmacke SaadjaA's, auch in Strophen von 
acht Versen mit gleichem Anfang, doch jede Strophe mit dem Schluss- 
wort der vorhergehenden beginnend, abermals in noch leichterm, 
fast rein biblischem Ausdruck. Man hält dies Stück fdr ein Werk 
des aus Spanien nach dem Morgenlande entflohenen Joseph h, Abi- 
thur, von dem wir noch sprechen *). — Eine ähnliche alte Dichtung, 
deren Verfasser ungewiss ist*) imd vor Saadjah gesetzt wird, ist 
unserm Sprachgefühl zufolge abermals ein Fortschritt des geläu- 
terten Geschmackes, folglich jedenfalls jünger. Sie hält sich, was 
die äussere Kunstform betrifft, an die des Saadjah, theilt aber die 
Strophen nur in vier Verse mit gleichem Anfangsbuchstaben, zwei 
Alphabete füllend. — 

Hiernach vermuthen wir, dass die ungemeine Schwierigkeit 
Saadjah' s der grossem Verbreitung seiner Gedichte im Wege stand, 
so dass immer neue Dichter auAraten, um denselben Inhalt für das 
Volk zu bearbeiten. 

Eine künstliche Form wählte Saadjah fdr die Darstellung der 
613 Gesetze 3) und die Umschreibung des Dekalogs. Erstere schil- 
dert er in alphabetischen Doppelversen , das Alphabet dreimal vor- 
und rückwärts durchlaufend^). Er theüt die Vorschriften nach 
Massen in persönliche Pflichten, in Heiligkeit und Reinheit be- 
treffende Satzungen, in Verbote fdr Jedermann, in Gebote fUr be- 
stimmte Zeiten, in Gesetze über Opfer, in Gesetze ftU* Priester, in 



Das. 18 — 25. Die Anm. S. 119 über die Zeit Joseph's ist zu berichtigen. 

^) Nach Uirem Anfange n:30 nnH genannt • Das. S. 111. 

^ Dergleichen giebt es mehrere unter dem Namen nnmu. Vergl. darüber 
Or. 1848, L. El. S. 181. 

'*) Das. 80—38. Die Zahlen stimmen nicht; es muss wohl in der Schrift 
. etwas verseben sein. 
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peinlfcbe Geseü)^, in h^thtsflLlle, in Vor&cbrifteh für das Hefl!|;- 
tbum. IEs Ist klär, dasis der Dichter damacb strebt, einie Vebetisicht 
des banzen zu terfeichterh, und dabei die Gesetze nach deiner eige- 
nen Ansicht igi^]()piri, ohne auf die Lebren der Schulen zu achtlen. 
tVeil kUöstiicher Verfthrt ler im Glossiren der zehn Gebote*), ge- 
ibeiix ih EinleituT^^ und Teit, Jede Strophe besteht aus vier Zeilen, 
in alphafc'etfsch'^t* iPolge, dite Endstrophe mit Doppel versen, weil diie 
Zahl der Öuchstabisn nur 22 ist; das zweite Alphabet besteh^ aus 
Doppelgliedern, ohne dass dazu ein Grund ersichtlich ist Jeder 
Strophe jst ein Wort dfes Psalmstöckes 68, 8 — 20 vorausgesetzt 
und an den Text geheftet, jedem dritten Vers dasAnfangswort eines 
Verses aus dem Bphenliede, bis die beiden letzten Strophen diie 
fetzten Vier VersanlfSnge tragen, weil die Psalm werte früher zu 
Ende gebei^, als die des Hohenliedes. Das GanJEC knüpft die 6l3 
Gesetze an die tehn Gebote. — Der Slyl i^t rein, aber absichtlich 
gekünstelt, wie die ganze Anlage. -^ 

Wir glaubeti nicht, dass Saadjah MerM einen Nafehfolger fand. 
Aus allen Gebetlstäcken von ihm ergiebt sich ein Streben, leinen 
reinem Geschmack einzuführen', und aus allen seinen Dichtungen 
di6 Absicht, der alten hebi^ischen Sprache wieder die vollste An- 
erkennung zu verschaffen und die Einmischung von Fremdwörtern, 
ja selbst von hffgadischen Begriffen zu verbannen. Doch tiess er 
sich durch die Gewandtheit der Araber im Schaffen neuer Formen 
verleiten, auch die hebräische Sprache wie eine lebende fort- 
zubilden, was nur höchst selten gelingen kann. Jedenfalls ward 
er dadurch zum Vater einer klassichen Synagogen -Dichtung, wfe 
wir nÄthher 'sehfen werdfeil. 



VI. 

So streng aücli Saadjah der üeberlieferungslehre anliing^), so 
gemüthlich er dem innig frommen Sinn einerseits und so geistreich 

*)Dä8. 26-^ und 89—64. *) Geh, 892<?),KC8t.942. 

s) Er erklärt sogar die ganze heil. Schrift für das Wort Gottes, in üUm 
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er der jüdlscIieB VFli^eirs^haft andrerseits in dichterischer Fonii 
den Ausdruck lieh, so ^ar seine Denkweise doch ganz und gar von 
der arabischen Schul« durchdrungen. Er war eine Frucht des jüdi- 
schen Bodems, umgescbaffen durch Propfreiser aus dem arabisdien 
Garten. ?4icht eine oberflächliche Zeitbildung verleitete ihn etwa, 
das Judenthum mit einem äusserlich gefälligen Gewände zu um* 
geben, sondern die gründliche Durchforschung des Denkgebietes 
der Araber befähigte ihn, das Judenthum aus seiner Abgeschieden- 
heit hervorzuziehen und mittelst des Lichtes der Zeit so zu be^ 
letiditefn, dass «s mit Sdbstbewiisstsein vor die Oeffentfichkeil 
treten konnte, um auch bei Gegnern Achtung zu erwerben. Er re^ 
formirte nicht die Religion, aber ihre Erscheinung, und ward dadurch 
ein bedeutender Wendepunkt der Religionslehre. Während die 
beiden Hochschulen bis dahin keine weitere Grundlage des Juden- 
thums kannten, als das Gesetz und tlieUeberlieferung mit den oben 
beschriebenen Nebenzweigen des Midrasch, schuf er, nach dem 
Yoiinlde der Moslemen, einen Boden fQrDenkgläubigOi gestützt auf 
Naturkundie und reine Verstandesprüfung. Er schrieb in arai)ischer 
Sprache stilh berühmtes Werk: Die Rdigionen und dit Lehrmei^ 
nungen^). Von ihm eifahren wir, dass der Glaube unter den gebil- 
deten Zeitgenossen bereilö erschüttert war, und manchertei Schriften 
das strengere Judenthtttn afngriff^n. Viele Juden, sagt er, sind gläu- 
big, wissen aber nicht, wia^^ieglanben; Andere leugnen und rühmen 
sich "ihres Irrthu ms; Viele smd im Meere des Zweifels imtergegangen 
und Icein Taucher kann sie herausziehen. Er flihrt auch Schriften 
an, welche gegen die Göttlichkeit des Gesetzes, gegen die Aufer- 



Formen nur die l^egelung des Lebenswandels und der Gesinnung bezweckend. 
Geigier, Moses b. Maimon, S. 39, Anm. 3. 

*) •nw;''!n nwibKM / arabisch: T^a'wpnynhu'i nwwiH'»» öHn?, geschr. im J. 933, 
wie schon Bap. bewiesen hat, Bic. hau. 1629^ im Leb. S.'s Anm. 2 (Ewald's und 
Dukes' Beitr. II 16 setzen unrichtig 893). Von dem Werke hat man zwei 
hebräische Uebersetzungen : Eine von Berac^jah haNakdan (Proben in Zion 1, 79 ; 
Or. 1848, 553 — 4, ist nach Dnkes ein blosser Auszug. Die von Juda b. Tibbon 
ist oft gedruckt. Auch deutsch von J. Fürst 1845. — Zu berichtigen ist auch 
Ewald und Dukes H, 10, dass S. der erste gewesen, der arabisch schrieb. Obige 
Erz. V. Okba und die BGA. beweisen das Gegentheü, ^ 
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stebung zur Zeit des Messias gerichtet sind, oder Ober Seelenwaa« 
derung u. s. w. lehren. 

Er setzt sich daher vor, alle rein jüdischen Lehren klar zu 
entwickeln und nach seiner Art zu beweisen, nicht sowohl, um die 
Religion aus der Vernunft herzuleiten, sondern um zu zeigen, dass 
die durchs Gesetz auch dem nicht denkenden Theile des Volkes 
gleichsam unmittelbar eingepflanzte Religion mit der Wakr- 
heit übereinstimme. Er entwickelt folgende Punkte: 1. dass die 
Welt erschaffen sei; 2. dass sie einen Schöpfer habe; 3. dass der 
Schöpfer keinen Stoff vorgefunden habe; 4. dass alle entgegen- 
stehenden Ansichten unhaltbar seien; 5. dass die Einwendungen 
des niedem Verstandes, namentlich in Hinsicht der Begriffe von 
Raum und Zeit*), keinen Grund haben; 6. dass der Schöpfer nur 
Einer sei, lebend, allweise, alhnächtig, nach der Lehre der heiligen 
Schrift; 7. auch nach Vemunftgründen; 8. dass eine Zweiheit un- 
denkbar sei;/9. dass die verschiedenen EigenscJwften keine Mehr- 
heit der Per^u bedingen; 10. dass daher auch Ait Dreieinigkeit h\(i\i 
nicht rechtfertigen lasse; 11. auch nicht durch die gesuchten Er- 
läuterungen; 12. dass der Gottheit gar keine Gestalt beigelegt werden 
dürfe; 13. dass hiernach alle biblischen Ausdrücke, die von Bild 
oder, Gestalt sprechen, nur im figürlichen Sinne aufzufassen, so 
auch alle Ausdrücke von Ort und Zeit in Beziehung auf Gott; 14. dass 
sein Wesen unfassbar, aber doch erkennbar sei; 15. dass diese 
Erkenntniss um so sicherer in der Seele des Menschen wurzele. — 

Nunmehr erklärt er, wie es vernunftgemäss ist, dass Gott Ge- 
bote erlasse, denen sich der Mensch unterwerfen müsse. Viele 
dieser Gebote sind einfach durch den Verstand gerechtfertigt, doch 
war es nöthig. Vieles durch Gesandte (Propheten) genauer zu be- 
stimmen, und zwar mussten dies Menschen sein, gleich Andern, 
um Vertrauen zu gewinnen, indem sie sich als Gottbegeisterte 
durch Wunder bewährten, nicht wie die ägyptischen Zauberer aus 
eigener Kraft, in der Absicht zu täuschen, nur durch Schein Wun- 
der verrichteten. Zur Vollendung des Werkes ist die Lehre auch 
niedergeschrieben worden. Die Schrift enthält erstens das Gesetz, 

^) Hierbei findet sich der schon berührte Fehler, die Welt habe bis dahin 
4633 (=873 n- Chr.) bestanden, statt 4693=933. 
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zweitens die Folge des Gehorsams und des Widerstrebens und 
drittens geschichtliche Belege. Das Gesetz giebt sich selbst als 
unwandelbar kund; alle Versuche, welche gemacht werden, die Ewig- 
keit des Gesetzes zu erschüttern, — die, welche hier angeführt 
sind, widerlegen sich allerdings leicht, — erreichen ihren Zweck 
nicht. Eben so wenig können die Unvollständigkeit in Beschrei- 

. bung der Gebote oder vorkommende Widersprüche in Geschichten 
und Zahlen, oder die Seltsamkeit, daSs die Asche der rothen Kuh 
die Reinen verunreinige und die Unreinen reinige, oder die Aus- 
Sendung des Sündenbockes oder die Sühne wegen eines unbe- 
kannten Erschlagenen, oder gar das Elend der Israeliten, oder die 
Nichterwähnung des künftigen Lebens und ähnliche Vorwürfe die 
Wahrhaftigkeit der heiligen Schrift entkräften. Saadjah fertigt alle 

^ solche Einwendungen kurz ab, indem er Verstandesgründe für die- 
sen Punkt angiebt. Dennoch erklärt er an andern Orten, besonders 
in seiner Einleitung -zu den mosaischen Büchern, dass die Ußher- 
lieferung die Lücken des Gesetzes ausfülle, und als Ergänzung zu 
diesem unentbehrlich sei. — 

Darauf wendet er sich zu einer andern Betrachtung. Ueberall 

V in der Natur ist ein Kern und dessen Umgebung. Der Kern der 
lebenden Geschöpfe ist der Mensch. Seine Schwäche und Hin- 
fälligkeit ist nothwendig zu seiner sittlichen Vervollkommnung. 
Dazu wurde ihm der freie Wille zuertheilt, damit er seine Selig- 
keit sich schaffen könne. Die Gottheit wirkt auf seine sittliche 
Wahl nicht ein, obwohl sie dessen künftige Wahl vorher weiss. 
Gott warnt nur durch seine Propheten, lässt aber jedem seine Frei- 
heit. Dass durch die Verbrechen oft Unschuldige leiden, darf uns 
nicht irre machen. Die Stellen der heiligen Schrift, in welchen die 
Gottheit auf den Willen unmittelbar einzuwirken scheint, müssen 
richtig aufgefasst werden. — Verdienst und Schuld weiss Gott 
allein; der Mensch ist nicht föhig, die Feinheit des Seelenlebens zu 
durchschauen, daher kann die Vergeltung nur von Gottes Weisheit 
allein bestimmt werden. Im Verdienste wie in der Schuld giebt es 

*)Er meint auch rückwärts, denn das Gesetz ist ihm die geoffenbarte 
Vernunft; die Menschen vorher hätten es bloss nicht erkannt, weil sie sich Qmr 
langsam entwickelten. 
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niannlgfticbe Abstufungen, mancher vernichtet mit einer Thiit alle 
seine Verdienste, und mancher durch ernste t^ene alle iseine 
Schuld, was indess auch nicht missiperstanden werden darf. Die 
Leiden der Guten und die Lebemsgenfisse der Bösen lassen sich 
auch nach den Zwecken, welche der Schöpfer dabei hat, erklären, 
nur ist dabei zu bedenken, dass die rechte Vergeltung erst im 
kttnhigen Leben eintritt. — Im Allgemeinen sflhnt die Rene mit 
dem festen Vorsatäse künftiger Besserung; dahin zielen die am Ver- 
Böhnungstage üblichen Gebete, welche den Betende«) nöthigen, in 
sich zu gehen und seine Schwiehe zu bekennen, obwohl es Sünden 
giebt, die 'ganz imsühnbar erscheinen, wie Meineid, Unzucht, Lüge, 
Verieunrdung und andere, wie es Tugenden giebt, dite sich schon 
hier belohnen, wfeEhrfdrcht vor Eltern, ltd[>evol>es Verhalten gegen 
alles Lebende, R^echtlichkeit Die Reue hat ihr^ AbstuAingen, je 
nachdem sie frühzeitig eintritt oder erst durch Veranlassungen her- 
vorgerufen wirA. Verdienst und Schuld sind auch in einer und der- 
iselben That ungleich, je nach der Lage und den Verhältnissen des 
Menschen, auch nach der damit verbundenen Gesinnung. 

lieber die Seele, sagt er, giebt uns die Schrift eine kurze 
Lehre, welche sieh durch die Forschung bestätigt Nach Abweisung 
irriger Ansichten vom Wesen der Seele nennt er sie ein äussai^st 
feines, den Sinnen un wahrnehmbares, von Gott geschaffenes, und 
iwar 8ett)8tständiges, denkendes Wesen, dessen Werkzeug der 
Körper ist, mittelst dreier Vermögen: des Erkenntniss-, des Em« 
pfindungs- und des Begehrungsvermögens 0- Sie ist aber in sich 
einig. Sie kann in ihrer Reinheit bleiben, oder durch verkehrte 
Handlungen und Gesinnungen getrübt werden, und hat darnach 
zu streben, sich in ihrer Lauterkeit zu erhalten oder wieder herzu- 
stellen. Dadurch erreicht sie ihre Bestimmung und so alle Menschen 
die ihres Daseins, und somit des Daseins der Welt, die nur des 
Menschen wegen geschaffen ist. Seele und Körper bilden ein Ganzes, 
und Lohn und Strafe trifft sie vereint. Die Dauer ihres Daseins 
hienieden ist von der natürlichen Beschaffenheit des Körpers ab- 
hängig, welche allein Gott bestimmt, welcher öfters auch zugiebt 

1) Dahin rechaet er die drei Ansdräcke ntVit mi/ wti, nfimlich nach dem 
Inhalte biblischer Anwendung. 
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und vferttiitidfert; D^e Trönmitig der Äefele rotn K*rp«r geschieht, 
wie die Rabblnen lehren, düreh den hundertlügtgen Todesengel. 
Nach ihrem Ausscheiden Wird die Seele erhalten bis zur Vergeltung; 
die der Frommen bei Gottes Thron, die der B5sen schwirren ehnte 
Ruhe umher. Wenn alle Seelen, welche geschaffen werden sollen, 
erschöpft sind, tritt die Au/ersteAuH^ ein, bei weteher steh jede 
Seele wieder mit ihrem Körper verbindet. — Die Seet^wmdehim^^), 
woran sogar Juden glaoben, ist ganz und gar zu verwerfen. Die 
Auferstehung des Leibes ergiebl sich als eine unabweisbare üd^er- 
2eugung, die sich l*ecfatfertigt durch diie ih der heiligen Schrift dar- 
gestellten Wunder, und nicht etWa entkriftet wird durch die sichtlidve 
Auflösung und Zerstreuung der Körperlheifdieh nach dem Tode: 
denn es ist nicht erwiesen, dass diese zurEusammensetzung anderer 
Körper dienen, Vielmiehr bleiben alle vorhanden bis zur Zeit ihrer 
Wiedervereinigung. Die Verse der heiligen Schrift, welche die 
Wiederauferstehung in Aussicht stellen, bedürfen nicht, wie andere, 
einer bildlichen Deutung. Da wo der Weise (in KbheieUi) das Ge- 
gentheil ausspricht, ist es die Rediß, die er den Thoren in den 
Mutid legt. Woll^ man in de^ SteHen, welche die Auferstetong 
verkünden, nur Allegorien sehen, so könnte loaan die ganze heilige 
Schrift allegorisch deuten und es bTiebe nichts In ihr fdr die Wirk- 
lichkeit. -^ übrigens ei^ähnt hier Saadjah manciie Metnnngen der 
Rabbiifien tber eine thcAWeis^ Auterstehtm^ ti» Zeit «d^ Mesisias 
und die vielerlei d^mil terbtmdeneft 6edenkcl», ft. 6. 6b die Auf- 
erstandeneto wieder isterben, ob die Erde die gröbste Zahl f«^^ 
werde, ob man sich wieder erkennen Werde, u. andere ft'a^, Äö 
er nicht eigentlich ^^rtert, sofrde^ nur IMfötitig ^nled^. 

Wa^ dieErlösenfig betr^ so rst ste'elne zäv^rsiehlücbe «chta 
durch den grösstcin Propheten offenbarte firwai^hg, (^ eihtrgffen 
wird uhd muss. unser Elend ist nur ^tte ftllftinga^ oder Voirbe- 
reitungszeit. Wer uns desshalb für Thoren halten wollte, müsste 
auch den Landmann fdr thöricht halten, der die Saat ausstreut, 



<) In der BerL Anag. 1789 memt derCdnim., Saadjah tadele mir die pytha- 
gorfilsche SeelenWBBderang, nicht aber ^e kabbaUatiiche, so sehr ist er besorgt, 
ttab kennte den S. Bbtidt \&^ilMtn, Aber S. bestreitet ebenso, wie die npnyn 
auch den 'pu^ji, Uebergang einer Seele la einen aiid«a Menschten. 
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in Erwartung der Ernte, oder den Vater, der sich mit Erziehung 
seines Kindes abquält. Aber aus Daniel lässt sich die Messiaszeit 
mit einiger Zuversicht bestimmen 0» doch sei sie von der vollendeten 
Bejcehrung abhängig, und werden grosse und schwere Leiden vor- 
angehen 3). Die Einwendungen der Zweifler sind nicht zu beachten. 

Die Vergeltung in der künftigen Welt ist zu erweisen aus der 
Unvollkomroenheit alles Guten in dieser, aus der allgemein empfun- 
denen Sehnsucht nach dem andern Leben, aus dem geringen Er- 
folge der Tugend diesseits, aus der Gerechtigkeit Gottes, aus dem 
Märtyrerlhum der frommen Männer. ^Die schwache Erwähnung eines 
künftigen Lebens in der heiligen Schrift hat ihren Grund darin, dass 
der Gloube daran Sache des Verstandes ist, aber dennoch weist sie 
sehr deutlich an vielen (angegebenen) Stellen darauf hin, und die 
Rabbinen haben den Begriff noch mehr entwickelt. Die Art der 
Vergeltung wissen wir nicht, aber Gott schafft Hir diese eitle beson- 
dere, übersinnliche Welt, welche fiir die Guten der Garten Eden, 
für die Schlechten Oehmnom genannt wird. Die Frage nach Ort 
und Zeit findet auf diese geistige Welt keine Anwendung; aber ve'r- 
muthen lässt sich, dass die Vergeltung nach den Graden des Ver- 
dienstes oder der Schuld sich abstuft. 

Zum Schluss fordert der Verfasser von jedem Menschen, sich 
vor jeder einseitigen- Uebertreibung zu hüten, vielmehr alle seine 
guten Neigungen gleichmässig durchzubilden und in engen Zusam- 
menhang zu bringen, überhaupt nach der grössten Selbstbeherr- 
schung zu streben und die Seele von jedem Flecken rein zu halten, 
welchen Gegenstand er nach seiner Art recht anschaulich darstellt. 

Wir haben für nöthig erachtet, die leitenden Gedanken des 
Werkes, welches bis in die neueste Zeit sein Ansehen unter den 
Juden behauptet hat, hierherzusetzen, umdarzuthun, äid^^^^Saadjah, 
so sehr er nach verständiger Darstellung der Religion strebte und 



1) Saadjah kommt auf das J. Chr. 1123, wie viele seiner Zeitgenossen. 

^) Auch Haj spricht sich ähnlich aus in s. zweiten Gutachten a. a. 0. Die 
Begriffe von den Kämpfen, welche das Messiasreich vorbereiten sollen, sind 
schon im Thalmud ausgesprochen; der Midrasch hatte sie schon vor dem 
neunten Jahrhunderte weiter ausgebildet und zum Gemeingut gemacht Eine 
klare YorsteUung ist dajrin nicht zu suchen. 
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jedem mystischen "Wesen abgeneigt war*) — wie er denn auch im 
Hiob und sonst die Wirklichkeit eines Satans leugnet — doch 
auf keine Weise unjüdische Ansichten der arabischen Schulen auf- 
nahm, sondern durchaus nur Judenthum lehrte, wie es auch selbst 
voll den strengeren Rabbinen nicht angefochten ward. Die ara- 
bische Färbung trägt das Werk nur von der Sprache, in welcher 
es geschrieben worden, und von der Darstellungsweise, die augen- 
scheinlich die Lehrart des Kelam zum Musler hat. Der Kelam 
(Wort), wovon die Lehrer Muiekallamim heissen, steht dem FikA 
oder der Uebertieferungslehre des Gesetzes gegenüber. Die FakiA 
lehrten nur das Gesetz nach seinem Inhalt; die Mutekallamim such- 
ten dasselbe zu begründen. 

Das Verfahren der letztem besteht in einer sorgfältigen Zer- 
gliederung der BegrifiTe mit Beispielen und Beweisen aus der all- 
täglichen Erfahrung und aus schriftlichen Quellen, damit alles dem 
gemeinen Verstände nahe gelegt werde. Die arabischen Kelamisten 
zogen die höchsten Religionsfragen in den Bereich ihrer Unter- 
suchungen, nach Massgabe des Standpunktes ihrer aus den Griechen 
geschöpften Philosophie. Davon findet sich aber bei Saadjah kaum 
eine Spur. Er war nur ein Denker, nicht aber ein Philosoph. 
Daraus erklärt sich der offenbare Mangel an innerer Einheit, und 
namentlich seine ganz rabbinische Auffassung iler Hoffnungen auf 
die Zukunft. 

In gleichem Geiste behandelte Saadjah die arabische Ueber- 
setzung der heiligen Schrift, noch mehr als die ältere Thargumim 
alles umdeutend, was der Gottheit sinnliche Thätigkeit zuzuschreiben 
scheint 3), oder zur Erhaltung rabbinischer Auslegungen, oder zur 
Umschreibung bildlicher Ausdrücke 3). Seine Uebersetzung trägt 
indess das Gepräge einer absichtlichen Arabisirung der .Urschrift 
offenbar zu Gunsten arabischer Leser, denen zu Gefallen er die 
Länder-, Ort- und Völkernamen nach Massgabe der allgemeinen 
Erd- und Völkerkunde seiner Zeit überträgt, auch wohl hebräische 
Ausdrücke in ähnlich lautende arabische umsetzt. Daher denn seine 



*) Auch seine Erläuterang des Buches JezirahsoU rein philosophisch g^e- 

halten sein. ^) Munk, Notice sur Saadja 44 ff. 

*) AusfQhrlich darüber Geiger, Ztschr. Y, 292 £ 
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UebersetzttQS l^i RabbinMi ^ck^rerlicb BeüfaU gefunden hat ^fi4 
eher too Sektirera benutzt wurde. Doch gehört dies nicht in 
unser Gebiet 

Die Schriften Saadjah's bekunden einen bedeutc^n^en Fort- 
schritt in der Reh'gioi^serkenDtniss und wirkten ganz besonders auf 
die BiUthe der Juden in Spanien, wohin seine Werke frühzeitig 
drangen; doch übten sie gewiss auch Einfluss auf die Ansichten 
der ihm folgenden Geonim. 

Mit Ulm hatten die babylonischen Schulen ihre letzte Blüthe 
zurückgelegt Sie waren bereits auf dem Wege zu ihrem gänz- 
lichen Verfall. Sura erhielt sich nur durch ihn in Glanz und Wirk- 
samkeit Schon früher fast verlassen, hatte esi sich lediglich durch 
die Geistesgrösse Saacyah's auf wenige Jahre erholt Sein nächster 
Nachfolger, Ahron, leistete nichts, und nach diesem ward die Schule 
verödet Auch in Pum^Buditha hatte die Schule längere JLeit durch 
innere Streitigkeiten der Lehrer gelitten. Mehr denn zwanzig Jahre 
verstrichen unter den für die Geschichte bedeutungslosen Bewe- 
gungen, bis endlich Scherira (967 — 8) äie Zügel ergriff und die 
Schule mit fester Hand leitete, nachmals unter Mitwirkung seines 
(996) zum Beistande herbeigezogenen Sohnes Haj. Er erwarb 
sich einen Namen durch ein berühmtes, denkwürdiges Schreiben 
nach Kairvan, betreffend die Geschichte der babylonischen Schu- 
len 0, und ausserdem durch viele zerstreut vorhandene Gutachten. 
Er starb nach 998, wie es heisst eines gewaltsamen Todes, ohne 
Angabe auf welche Anklage, im Alter von 100 Jahren. Ihn über- 
ragte sein Sohn E[c^\ der letzte in der Beihe der Geonim ^ sowohl 
durch gelehrte Schriften, wie durch eine grosse Zahl von Gut- 
achten; fast alle, so viel wir wissen, mit Ausnahme eines Spruch- 
buches und eines Synagogenliedes, in arabischer Sprache, wovon 
wenige in Uebersetzungen sich erhalten haben ^). Nur die Gut- 
achten sind noch von einiger Bedeutung; seine Schriften über jtt- 



^) Leider ist dies Schreiben durch Missverständnisse der Abschreiber in 
den vorhandenen Ausgaben dermassen entstellt, dass es vergeblich erscheint, 
die Ordnung wieder herauszusuchen. Es ist übrigens ni^ sehr reich an That- 
sachen und liefert fast nur eü^e R^e von Nane^. 

*) Rapop. un Leben Hti). 
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dtochesi Reebt bieten keine neue Gruadanschauung dar; seine Er- 
kUrungen zur belügen Scbrifl waren sicberlich werthvoU, aber die 
Zeilbatsie foPtgesebwemmt. Mit Uim gleichzeitig erhob sich (He Schule 
zu Sura noch einmal auf mehrere Jahre unter ^awtie/ b, Hofm, sei- 
nem Schwiegervater, einem ausgezeichneten Gelehrten, welcher, 
wie es scheint, nach dem Vorbilde Saadjah's seine Studien ein* 
richtete, jedenfiills in fremden Schriftwerkea sehr erfahren war. 
Seine zahlreichen Schriften sind bis auf wenige Bruchstücke unter^ 
gegangen^), Ilq; aber bat bei der Nachwelt einen unsterblichen 
Namen als grosser Gesetzlehrer, bedeutender Kenner der heiligen 
Bücher und bei alier strengen Rechtgläubigkeit als ein klarer Denker 
und Freund der Wissenschaft^. 

Er starbi 1038. ittit ihm erlosch auch seine Schule. Man 
wählte zwar noch einen Hkhiah, Enkel 2) des Resch-Glutha David; 
derselbe ward aber nach zwei Jahren eingekerkert, und weitere 
Oberhäupter sind nicht bekannt. ^ Die Schule verlor alle Bedeutung. 
Die jüdische Gelehrsamkeit hatte seit einem Jahrhundert ein neues 
Vaterland (s. w. u.) erworben, man bedurfte nicht mehr der baby* 
lonisclien Oberhäupter. 



vu. 

Standpankt 4es Ja4entliaiiis In Babjlonlen am Sehluss 4er fieoalmselt. 

Ungeachtet der Treue, womit die Ueberlieferung aufirecht er- 
halten ward, hatte das Judenthum mannigfache Umwandelungen 
erfahren. Im Allgemeinen war in RechtserUscIieidungen der Thalmud 
die Hauptquelle, auf welche man sich stets berief. Sowohl die 
Oeomm selbst, wie ihre Zeitgenossen in Spanien, in der Berberei, 
in Frankreich, in Italien und Deutschland, richteten alle Rabbinen 
nach thalmudischen Aussprüchen oder Vorgängen, mit besonderer 
Anwendung, derselben auf vorliegende Fälle. Inzwischen wurden 
die Entscheidungen oft vermittelt durch die sich häufenden Gut- 

^) Er starb 1034 nach vie^fihngeqi Lehramto in Siua. 
^ Nicht a^Am ^ne Ra|^ H^. A. 5 lohreüii 
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achten der Oeonim in allen solchen Fällen, die im Thalmud nicht 
durch bestimmte Aussprüche vorgesehen waren, und man- berief 
sich auch auf mehrere, oben schon angegebene Gesetzsammlungen, 
welche als Äusfluss des Thalmuds gleiches Ansehen eiiiielten. Die 
bedeutenden Fortschritte in der Ordnung des Synagogendienstes 
und mancher Gebräuche führten ausserdem auf Berathungen, die 
ausserhalb des Gesetzes lagen. Man glaubt sogar in Beziehung auf 
diese selbst manchen Unterschied wahrzunehmen, je nachdem 
ganze Gesammtheiten, namentlich die palästinischen Schulen, lange 
Zeit nur den paläatinischen Thalmud kannten, während alle übrigen 
den ausführlicheren habylomachen vor sich hatten 0; allein er war 
gewiss nicht von Bedeutung, nur dass der letztere durch seuie 
vielen Zusätze mehr Gelegenheit zum Nachdenken über nicht gesetz- 
liche Fragen darbietet In der That lag es den späteren Geonim am 
Herzen, durch Erläuterung seltsamer thalmudischer Darstellungen 
der leicht auftauchenden Zweifeisucht zu begegnen 3) und die 
Schüler vor dem Hang nach Mystik zu bewahren. Sicherlich hatte 
an der Verbreitung der Verstandes-Anschauung gegenüber der phan- 
tastischen Sinnbilderei auch in Betrefif der heiligen Schrift Saadjah 
seinen besonderen Antheil, wiewohl er in den Deutungen doch 
nebenher auch den Engeln Spielraum gewährt. Der Schlange ge- 
steht er eben so wenig die Sprache zu, wie dem Esel Biieams'), 
statt ihrer spricht ein Engel; den Satan Hiob's erklärt er für einen 
Menschen*). Dergleichen Erläuterungen waren gewiss zum Theil 
durch die Angriffe der Karaim hervorgerufen. Den Vorwurf, aber- 
gläubische Vorstellungen zu hegen, wollte man auf jede mögliche 
Art zurückweisen. 

Während jedoch die noch junge Lehre des denkglautngm 
Saadjah sogar auf die Schulhäupter, weldien endlich die arabische 
Wissenschaft auch nicht fremd blieb, einwirkte, ging bei ihnen 
doch nicht die mystische Geheimlehre unter, ja sie hegten dieselbe 
vielleicht mit desto grösserer Vorliebe als ein Mittel gegen den 



^) Dies hat Rapoport dargethan , obwohl vielleicht allzu entschiedeD, denn 
die nach Spanien , Kairwan und Aegypten verkauften Gelehrten waren gewiss 
auch des bbl. Th. kundig. ') Rapop.'im Hananeel, S. 20— -24. 

3) Abn Ezra in Gonun. — r^. . /*) Munk, Notier s. Saa4ja 8* 
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hereinbrechenden Unglauben und die vernngerte Beschäftigung mit 
dem Tfaiilmud^). Obgleich sie nur mündlich und nur Eingeweihten 
und Würdigen überliefert werden sollte, hatte man doch schon Ver- 
suche gemacht, sie, freilich in nebelhafter Darstellung, schriftlich 
zu verfassen. Ein Buch Jezirah (Schöpfung) war schon längere Zeil^ 
im Umlaufe. Niemand wusste den Namen von dessen Verfasser und 
man schrieb es Abraham oderAkiba zu, um ihm ein hohes Alter zu 
leihen. Es erregte jedenfalls durch seinen kurzen Ausdruck und 
die Eigenheit seines Ideenganges die Aufmerksamkeit vieler Denker. 
SaadfaA fühlte sieh sogar bewogen, es zu erläutern 8), um es zum 
Träger seiner Naturanschauungen zu machen. In der That hat das 
Büchlein, dessen vollen Inhalt zu verstehen wir uns ebenso venig 
vennessen wollen, wie die Menge von Erkläreni, welche ihren Scharf- 
sinn daran versuchten, ihn erfasst haben, jedenfalls zum Zweck, 
die Schöpfungsgeschichte und die Weltordnung in abgezogenen 
Begriffen, unter Herbeiziehung vieler Sinnbilder, der Namen und 
Eigenschaften Gottes, der mathematischen Verhältnisse des Raumes, 
4er Eigenschaften des Körpers, der hebräischen Buchstaben u. s. f. 
so darzustellen, dass der Leser von der Unendlichkeit Gottes und 
der Welt eine Anschauung empfängt und ihm die Weisheit in der 
Weltordnung einigermassen denkbar wird. Dabei beobachtet es 
eine formelartige Haltung, welche mehr Anregung als klares Ergeb- 
niss darbietet. Es verschweigt augenscheinlich mehr, als es aus- 
spricht, und will durch die Zeilen lesen lassen. Das hat ihm seinen 
Ruf gesichert. Die Folge davon war, dass eine Menge mystischer 
Bücher in der letzten Zeit der Geonim entstanden, voll von aus- 
führlichen Schilderungen der hohem Welt, der Engel und Geister, 
-^ allesammt fiir uns unverständlich^, aber bereits vieles aus der 
Geheimlehre verrathend, wie denn auch schon seit Jahrhunderten 
die Begriffe derselben in Midrasch und Gebet,* nachmals auch in 



Riq?. HfiJ, Anm. 15. 

^ .nn»x» 'D h^ mvb handschriftlich in Oxford. Munk 1. c, p. 16, 17. Aehn-~ 
Hch soll auch Isaak b. Salomo Israelis Erklärung des Buches sein. 

') Zunz, G. y. IX, führt die wichtigsten Werke an, die wir aber schwerlich 
in ihrer ursprünglichen Gestalt besitzen. — Es gab ausserdem mystische Rücher 
voU Träumereien und Aberglauben. Yergl. ffqj in o^^pi oyD , S. 56. 
Joit, Geschichte d. Judenth. v. seiner Sekten. U. 19 
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die Gesänge eindrangen, und somit Gemeingut des Volkes wurden. 
Dennoch erklärten die Rabbinen sich immer wieder dahin, dass 
man einen geordneten Unterricht in der Schöpfungsgeschichte und 
im Gotteswagen (Gesicl^t Hesekiels) nicht mehreren zugleich er- 
theiien dürfe, und überhaupt nur sehr befähigten und zuverlässigen 
Schülern, auch nur unter der Bedingung strengster Verschwiegen- 
heit und Beobachtung gleicher Formen*). — Wichtig ist in dieser 
Beziehung ein Antwortschreiben eines Gaon (man glaubt Haj), wel- 
ches unter Anderm sich also auslässt: 

„Unsere alten Lehrer haben schon ausgesprochen*): Was dir 
lu hoch ist, suche nicht zu erforschen. Ihr aber wisset, dass in 
allen ^nden der Welt, Gott sei Dank, sich grosses Verlangen nach 
Herstellung gründlicher Religionskunde zeigt. Aus allen Ländern 
kommen Sendboten zu uns, aus Arabien, aus dem Morgenlande, 
vom Norden her, aus Abyssinien, aus Deutschland, aus Frankreich, 
aus Spanien u. a. Wir haben daher nicht die Zeit, auf eure Fra- 
gen näher einzugehen. Was hat euch denn veranlasst, über solche 
Dinge (nämlich Geheimlehre) anzufragen, da wir schon längst den 
Gemeinden Calabriens und Apuliens geschrieben haben, dass ihnen 
gar nicht zustehe, darüber zu fragen, noch uns, darauf zu ant- 
worten? Schon die Alten theilten sie nur solchen mit, die sie ge- 
nau kannten; ihr aber seid mir nur vom Hörensagen bekannt, 
Übrigens fremd, wenngleich man uns von euch viel Treffliches be- 
richtet, und wir euch auch nicht gern unbefriedigt lassen, zumal 
mit Rücksicht auf den ft'ommen Priester, der euch angeregt hat, 
und von eurer Würdigkeit gewiss überzeugt ist. Saget ihm u. s. w.*)** 
Andern, welche Über die Grundwahrheiten der Religion von ihm 
Aufschluss verlangten, antwortet er: Es seien ihm eben wichtige 
Erörterungen aus Indien einerseits und aus dem Tartarenlande an- 
dererseits zur Erledigung zugesandt worden, um so weniger finde 
er sich geneigt, auf Anfragen derer einzugehen, welche die ganze 
Religion aus der Natur erklären wollen, und die OfTenbarung nur 
mit leerem Gehirn auffassen. Gottes Wege seien weit ^haben über 
unsere Eri&enntniss. Nicht ein Geschöpf vermögen wir gehörig zu 

tjuria 13, 14. 

*) Hier giebt er einen Vers, den nur der Andere verstehen soll. 
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begreifen t geschweige die Gedanken des bocbthronenden heiligen 
Ktoigs der Welt, dessen Ort selbst äie Hinimelssefaaaren yer- 
geMicb sttcben^. Die Anfragenden mögen daher ihre Freunde ab- 
mahnen von dem Wege des Aristoteles und seiner Sehtüer; auf 
dass sie die geoffenbarten Gesetze nicht nach allgemeinen Denk* 
r^eln beurtbeilen, sondern nach innem Religionsgründen, .die weit "^ 
abliegen von den Begriffen des schwachen Verstandes. 

Sehr verbreitet war durch Kabbalisten, welche wohl auch die 
Leichtgläubigkeit missbrauchten, der Glaube an die Wunderkraft 
des Oottesnamens, wenn man ihn gehörig auszusprediien verstehe, 
und des Gebetes in gewissen FäHen, besonders zur Abwendung der 
im Traume verkündeten Uebel. Haj hatte schon einmal solche 
vorgebliche Wunder für Unsinn erklärt. Auf eine abermalige An- 
frage antwortet er ausführlich. Der Inhalt seines Schreibens ist 
wesentlich dieser 2): 

Die Behauptung, man könne durch Aussprechung eines Gottes- 
namens Wunder thun, ist Unsinn. Wenn angeblich noch so viele 
Zeugen diese gesehen haben wollen, so darf man ihnen nicht glau- 
ben. Zudem muss man erst genau wissen, was sie denn gesehen 
zu haben vorgeben. Täuschungen der Sinne haben oft ihren Grund 
in Krankheit, und Andere haben scharfe Sinne und erblicken, was 
Schwächere nicht sehen; aber einen Körper unsichtbar machen 
kann niemand durch eine blosse Formel. Ebenso wenig kann 
einer durch Formeln sich plötzlich in ein fernes Land versetzen, 



Heber das Alter scbrifUidier Abfassung der Kabbalah haben wir jüngst, 
1855, eine sehr gediegene Abhandlung erhalten, nmtn nionp ^dsd (Ueber das 
hohe Alter des Zohar) von dem kürzlich verstorbenen David Lnria, Königsberg 
ohne J. — Was mit derselben bezweckt wird, nachzuweisen, dass der Zohar 
wirklich von Simon b. Jochai herrühre, wird nicht erzielt; aber jedenfalls zeigt 
der Vf. aus den R6A. der Geonim 1802 unwiderleglich, dass die Geonim 
bereits viele Stelkn aus. alten Schriften vor Augen hatten, welche sich im 
Zohar finden, so dass das höhere Alter des Inhaltes dieses Buches, welchem 
man erst das dreizehnte Jahrhundert zuweisen wiU, als ausgemacht betrachtet 
werden muss, wenn auch das Werk, das diesen Namen trägt, spätere Zusätze 
enthält Landawf^a Kritik des Zobar kann höchstens die Ueberzeugung be- 
-grüaden^ dass die aammUr de$ Werke» es willkürlich zugeschnitten haben. 
- *)D»3pT oyb; S. 54— 58. 
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und 68 ist Wabnsiiui, zu behaupten, man habe in Frankreidi den 
Gaon Niironai gesehen, während er in Babylonien war; wer weiss, 
ob das nidit eine ihm ähnliche Person war. Wer da glaubt, man 
könne mit einer Formel das aufgeregte Meer besänftigen oder mit 
einer symbolischen Handlung Jemanden tödten, ist ein leichtgläu- 
biger Thor. Es giebt auch bei uns allerlei mystische Bücher und 
Anleitungen zu Wunderthäterei, aber sie bewähren sich nicht Eher 
noch sind Heilungen durch Talismane glaubhaft, doch helfen sie 
häufig gar nicht. Wenn Leser kabbalistischer Bttcher nicht mk 
Ehrfurcht und heiligem Sinn daran gehen und dadurch am Ende 
übele Folgen empfinden, so ist das nur die Wirkung ihres Leicht- 
sinnes, weil sie dem Heiligen nicht den nöthigen Ernst widmeten. 
Die Geschichten von Salomo's Siegel und Asmodai sagen gar nichts, 
und es sind nur Mythen, wie auch die vom Achitofel^)^ welche nur 
warnen will, mit Namen Gottes nicht leichtfertig umzugehen. Die 
Art, wie der Name Gottes ausgesprochen werde, ist ohnehin längst 
vergessen. Es ist also unsinnig, von einer willkürlichen Ausspre- 
chung eine Wirkung zu erwarten. Was Träume betrifift, so sind sie 
keine prophetischen Offenbarungen (hier ist der Brief unklar). 
Wenn femer Kranke dadurch, dass sie einen bestimmten Ort be- 
suchen, sogleich geheilt werden, so ist das Täuschung, und niemand 
soll dergleichen glauben. Geschieht einmal ein solches Wunder, 
so ist das nur eine göttliche Prüfung der Tüchtigkeit der Gesinnung. 
Das haben schon die Alten gesagt: Vieles lässt Gott in der Natur- 
ordnung geschehen, und wenn Thoren es missbrauchen, so mögen 
sie es verantworten. Etwas anderes sind die Wunder, welche Pro- 
pheten im Auftrage Gottes geübt haben: sie sind Aenderungen im 
Laufe der Natur und dienen zum Beweise der göttlichen Sendung. 
Haj war, wie man sieht, trotz seiner Verstandesrichtung doch 
ein Verehrer der Kabbalah, und er schrieb auch denen, die sich 
in die höhere Lehre vertieft hatten, manche übernatürliche Kräfte 
zu; aber er leitet sie von ihren phantasiereiohen Anschauungen 
her und eigentliche Wunderthaten spricht er ihnen ab, obgleich 
er nicht leugnet, dass manche Erzählung des Thalmuds, in ihrem 

^) Succah 53, eine dem Jochanan zugeschriebene, Jetzt ganz undurchdring* 
liehe Mythe. 
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ursprünglichen Sinn aufgefasst, dergleidien berichtet, und jede 
willkürliche Deutung derselben verwirft. Aehnlichen Sinnes war 
auch sein Vater*), In beiden war der offenbare Widerspruch zwi- 
schen unbedingtem Glauben an Ueberlieferung und dem Streben, alles 
möglichst nach Naturgesetzen zu erklären, hoch nicht völlig gelöst 

So finden wir denn auch in einer Antwort des Haj auf eine 
Anfrage über die Vorstellung der zu erwartenden Erlösung^) statt 
der eigenen Ansicht eine ausftihrliche Beschreibung der dem Mes- 
siasreiche vorangehenden Kämpfe und deren Wirkungen, ganz und 
gar nach thalmudischen Schilderungen des Midrasch. 

Im Allgemeinen stand man in einer Uebergangszeit. Die Er- 
gebnisse der langen Entwickelung hatten noch nicht eine gewisse 
Festigkeit gewonnen. Die Ueberlieferung ward, insofern sie das 
Gesetz betrifft, nicht angefochten, aber in Glaubensansichten konnte 
man sich der Einwirkung der Zeiten nicht erwehren, so dass man 
die Umwand«lung empfand, ohne ihr eine volle Berechtigung zu- 
zugestehen. 

Anders war es mit der bereits erstarkten Sekte der Karaim, 
welche den Rabbiniten gegenüberstand und zum Theil schon angriffs- 
weise verfuhr. Wir schalten deren Geschichte hier ein und ver- 
folgen sie, um nicht nochmals auf sie zurückzukommen, bis m ihre 
späteren Ausläufe, welche ohnehin keine wesentliche Umgestaltung 
mehr daii)ieten. 



Rap. Haj., Anm. 13 und 14. 
2) T"tD , S. 69—61. 
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VIIL 

Das utitfcalimidtsclie Joientbam. Haraim <). 

Id der Zeit, in welcher Simon Kahirah dem rabbinischen 
Judenthum durch Aufstellung der 613 Vorschriften des Gesetzes 
eine festere Grundlage zu geben strebte und die beiden Gaon- 
Schulen die rabbinischen Satzungen weiter entwickelten, zeigte sich 
ein Gegensatz, den man nicht erwartet hatte. Einer der.bedeutend- 
sten Lehrer, Anan, erhob seine Stimme gegen die Ueherlieferung 
der Rabbinen und bildete mit seinem Anhang eine Spaltung im 
Judenthume, welche nicht nur fUr die abgesonderte Partei, sondern 
auch für das rabbinische Judenthum wichtige Folgen hatte. Es 
war unter dem Khalifate Abur Giafar Almanzur, als diese Sekte sich 
entschieden aussprach 3) und zunächst in Bagdad sich befestigte. 

^) lieber diese Bez&chnung ist viel gestritten worden. Sie dient bei den 
altem Rabbinen als Eigenschaftswort für einen kundigen Leser oder Vorleser 
der Thorah, dann auch für Bibelkundige, welche der reinen Erklärung des 
Worisinnes obliegen. Diese Bezeichnung nahm die neue Sekte für sich in An- 
spruch , daher die Gegner sie fallen Hessen und sie im Allgemeinen nicht mehr 
anwendeten. Wir verdanken diese Erklärung dem ausgezeichneten Gelehrten 
S. D. Luzzatto i^w.n n^a , F. 12— 14. 

^ Nicht im J. 640» wie die Karaim öfters behauptet haben, nach welchen 
David Cassel, Kusari S. 293, noch 1853 schreibt, es sei allgemein anerkannt^ 
dass die Entstehung der Sekte ins siebente Jahrhundert gehöre. Munk hat 
schon 1848 in den Arch. Isr. 1848 die von uns in beiden Geschichtswerken an- 
gegebene Zeit (um 754) aus unwiderleglichen Angaben bestätigt In einem 
karaitischen Gebetbuche, das er 1841 aus Kahira nach Paris mitbrachte, fand 
er die Bemerkung Joseph's b. Zak aus dem dreizehnten oder vierzehnten Jahr- 
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Betre|reiid die eigaatliebe Veranlassung der Spaltung ist von 
Späteren viel gefabelt worden. Anan b. David soll sich um die 
Stelle eines Gaon oder desResch-Glutha vergeblich beworben haben. 
Dies bestimmte ihn, heisst es, mit seinem Anhang eine besondere 
Gemeinde zu bilden, welche sich gegen dieUeberlieferung erklärte. 
Nach Andern war er einige Zeit Hesch-Glutha, entfaltete aber einen 
Geist, welchen dieRabbinen als ketzerisch erkannten, daher sie von 
ihm sich abwendeten. Die mächtige Gegenpartei suchte durch eine 
Anklage beim Khalifen ihn zu stürzen, und schon drohete das Schwert 
des Despoten, als er sich diesem vorstellen liess und seine Lehre 
rechtfertigte, worauf ihm gestattet wurde, mit seinem Anhang 
nach Palästina zu wandern , wo sie in Jerusalem eine Synagoge er* 
baueten. Wir sind berechtigt, dies fiir ein Mährchen zu halten. Die 
Angabe, dass er zu Bagdad lehrte, steht der Wahrscheinlichkeit 
näher ^). Zeit und Ort sprechen fUr diese Ueberlieferung, während 
alla angeblichen Geschiechtsregister, welche die Feststellung der 
Karaimlehre aus einer uralten Kette von fortgesetztem Widerspruch 
gegen den Rabbinismus herleiten, offenbar erdichtet sind und gar 
keinen Anhalt gewähren. DieRegieruogszeitAlmanzurs (754 — 75) 
ist diejenige, welche zunächst Gelegenheit darbot, einen solchen 
Widieraprucb mit Aussicht auf Erfolg zu erheben. Kürz vorher war 
im Schoosse des Islams eme ähnliche Spaltung ausgebrochen, indem 
die rechtgläubige Lehre von dem vorwelüichen (imers^haffenen) 
Doämn de$ Koram heftig erschüttert ward. Die Urheber dieses 
ketzerische Angriffs, welcher übrigens mit der Treue gegen das 
Geschlecht Alts in Verbindung stand, erlitten zwar eine blutige 
Verfolgung, aber der Kampf dauerte fort auch unter der Regierung 
der Abbassiden, obgleich diese die Rechtgläubigkeit mit aller Kraft 
aufrecht hielten; ja die Gegenpartei machte sich bald so sehr gel- 



hufideite, dass Anan mit Lebensgeftfar die neue, bis dahin verborgene Lehre 
unter dem Khalifate Abu GiafarAlmanzor, Heg. 180, begründet habe, wo indess 
180 ein Fehler ist, indem der zwdie Abbasside erst 136 zur Herrschaft gelangte, 
so dass eiAe 3<»9ditigttng oothig scheint Munk v^mnuthet 1#, das wär<e 761, 
was »r Erbauung Bagdad's stimmt 

^) Ve^gl S^er^hddi, mit Bod lloidiscboi und Orach ^adikim; ^stc^es 
spricht nur. kurz, letztere sind sehr wortreich, alle aber höchst dunkel 
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tend, da6S der Nachfolger Harun al Raschids, der freisinnige AI 
Mamt^n, schon den Muataseli Vorschub leistete. Unter Abu Giafar 
Almanzur bereitete sich diese Veränderung der Ansiditeo am Hofe 
vor. Bei seinem Geize und seiner kalten Grausamkeit Ziehte er die 
Wissenschaften; Er zog immer mehr Gelehrte herhei, und die Schu- 
len der Sprachlehre und Redekunst, der Arzenei- und der Stern- 
kunde begannen zu blühen; und mit der Erbauung der prächtigen 
Stadt Bagdad, welche eine fabelhafte Zahl von Moscheen zierten, 
die föst alle mit Schulen ausgestattet wurden, begünstigte er die 
Einwanderung tüchtiger Lehrer, meist, wie man sagt, aus Persien. 
DeKWiderstreit der Aliden gegen die Sunna (Ueberlieferung des 
Islams^ neben dem Koran), woraus die tarnen Sehnten und Sunniten 
sich bald entwickelten, beschäftigte sehr viele grosse Gelehrte, unter 
denen Ibn Hanifa Azem, einer der vier Begründer des rechtgläu- 
bigen Ritus der Moslemen, hervorragte. Der Khalif setzte hohen 
Werth darauf, diesen auf seine Seite zu ziehen, was ihm weder 
durch Freundlichkeit, noch durch Strenge gelang, aber jedenfalls 
beweist, wie wichtig ihm die Religionsfragen waren, von deren 
Behandlung auch der Bestand seines Hauses abhing. Kurz zuvor 
entstand der Kelam oder die Wissenschaft der Rede, deren An- 
hänger Muatasilin (Atisgeschiedene, von Wasel b. Atha, der aus der 
Schule des Hassan Basri, gest. 728, s.Nawavi, ausschied) vorzugs- 
;weise gegen die Körperlichkeit der Eigenschaften Gottes stritten. 
Diese Richtung fand auch bei den Juden entschiedenen Eingang 0* 
Solche tief eingreifende Bewegungen des Geistes im Reiche des 
Islams konnten nur einen l[heil der Juden, insbesondere die in 
arabischer Weise Gebildeten, erwecken, sich gegen die Rabbinen- 
herrschaft aufzulehnen, zumal da eben jetzt die rabbinische Gesetz- 

*) Delitzsch in den Prol. zu seiner treflnichcn Ausg. des o^n yv ist hierbei 
nicht klar. Seinem Ausdruck zufolge wäre die Entstehung des Kelam erst nach 
Almamun zu setzen, und die Karaim hätten also erst ihre eigene Lehre refor- 
mirt. Allein Wasil trat entweder vor oder gleichzeitig mit Anan auf. Dies 
ändert unbedingt den geschichtlichen Zusammenhang. Seine Berufung auf 
Rapop. K. Gh. VI, 20S (soll heissen V) ist auch ungenau, denn Rapop. erklärt 
sich im entgegengesetzten Sinne. Letzterem ist die Gesdddite des Lehrzwie- 
spaltes der Araber dabei nicht gegenwärtig gewesen. Er sdu'eibt audi unrichtig 
nach dem Deutschen \*o^w (Schiiten) statt )7'B^ (Schia) wie es sein muss. 
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gebuiig Bücher verfasste, welche den Kern der Gesetze darstellten. 
Die Entfernung Baffdad's von den Sitzen der Geonim und des 
JResch'Olutha erleichterte einen solchen Schritt, besonders wenn 
wir bedenken, dass gewiss Juden aus den t^stllchen Gegenden 
des alten Persiens, des Vaterlandes der Zendiks (Freigeister), nach 
der neuen Stadt hinzogen, von denen Viefe mit den Schulen am 
Euphrat bis dahin gar nicht in Beziehung gestanden haben mögen. 
Die Neuheit der Lehrweisen ^nan'«, welcher sich darauf beschränkte, 
die mosaischen Bücher zu erläutern, und welcher nur das, was un- 
mittelbar aus der Text-Erklärung sich ergab, als Gesetz anerkannt 
wissen wollte. Mischnah und Thalmud dagegen als eitel Menschen- 
werk verwarf, zog eine grosse Anzahl Jünger an, und so war der 
Abfall geschehen« Dass man beim Khalifen Schritte that, um ihn 
zu verderben, ist mehr als wahrscheinlich. Sie hatten aber, wie 
der Ausgang beweist, keine Folge. Doch kann die Angabe, dass ^nan 
mit seinem Anhange in aller Stille nach Palästina gewandert sei, 
ihre Richtigkeit haben. Es liesse sich daraus begreifen, wie es komme, 
dass ein so wichtiges Ereigm'ss, bei welchem das Khalifat bethei- 
ligt gewesen sein soll, weder von den Karaim„ noch von den Rab- 
binen, noch von den Arabern durch irgend eine Andeutung aufgehellt 
wird, ja nicht einmal der Name des regierenden Khalifen, oder des 
Resch-Glufta, oder eines Gaon, welche dabei mitgewirkt hätten, 
von den Alten angeführt whrd. Nur das Eine steht fest, dass Anan 
ben David eine Sekte gründete, welche seit jener Zeit mehrere 
Jahrhunderte hindurch eine bewundemswerthe Geistesregsamkeit 
entfaltete, die nicht ohneEinfluss auf die Gegner blieb. Au<^ findet 
das Vorgeben der Karaim, dass ihre Lehre durch Anan nur der 
alten Uebei^eferung folge, welche sie mit einem ausflihrlichen Na- 
mensverzeichnisse ausstatten, schon darin seine Widerlegung, dass 
sie beim Gottesdienst, im Gebete fUr die Seelen ihrer alten Lehrer, 
nidit über Anan zurückgehen^). 

Wir lassen die gesdilchtUchen Angaben der Karaim über die 
Entstehung ihres Streites gegen die Rabbinen auf sich beruhen; 
es bekundet sich darin eine vollständige Unwissenheit in Betreff 



S. ihr Gebetbuch I, Bl. 120. 
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alles dessen, was äHere Zeiteo aogehl. Das Wes^ des Widerspraeha 
drückt ein Karait ^e$ fünfzehnten Jahrhunderts ^Iso ^s: 

Wisse, dass der Gründe des Zwiespalts zwischen Karaim und 
Rabbanim drei sind. 1) Die Rabhamm sag^: Unserm Lehrer 
Moseh sind ane Menge Verordnungoi mündlich gegeben worden, 
die alsdann immer weiter mündlich sich fortpflanzten, bis endlich 
eine Zeit gekommen ist, dass man sie aufschrieb, weil die Besorg* 
niss obwaltete, dass sie in Vergessenheit gerath^ würden. Wir 
Karaim glauben das nicht Was Gott dem Getreuen seines Hauses 
offenbart hat, ward auch aufgeschrieben, wie au« vielen Stellea 
deutlich hervorgeht. Es giebt kein anderes Gesetz, als das gesdirie* 
bene. 2) Sie sagen: Das Gesetz bedarf der Erläuterung, und diese 
ist im mündlichen Gesetz enthalten. Wir glauben das nicht Alle 
geschriebenen Gesetze tragen ihre Erläuterung in sich« Ist auch 
manches kurz ausgedrückt, so yerlässt sich die Schrift auf den 
Verstand. Ein jeder Ausdruck hat die Absicht, den Sinn des Spre- 
chenden darzustellen, sonst hat er gar keinen Werth. Wie liesse 
es sich denken, dass Gott Veranlassung hatte, unverständlich zu 
sprechen, so dass er erst mündlich den eigentlichen Sinn hinzu- 
fügen musste? Zudem heisst es ja : „Gottes Lehre ist vollkommen^, 
bedürfte sie der Erläuterung, so wlüre diess der grösste Mangel. 
Auch könnte Jeder das Gesetz nach seiner Weise deuten. Sagten 
die Rabbanim, ihre Ueberliefernng beträfe nur leicht missdeu- 
tete Gesetze, so ginge es noch an, aber sie schreitet weit über 
den Inhalt hinaus, stdit wohl gar mit demselben in Widerspruch. 
Das kann nicht wahr sein und ist nur reine ^Willkür. 3. Sie be* 
haupten, es stehe ihn^ zu, das Gesetz zu vermdu*en oder zu v^- 
mindern, „und die W^sen haben jeder Zeit das Recht, Gehorsam 
zu fordern, selbst wenn sie was rechts ist für links erklären und 
umgekehrt, seihst wenn sie sich irren oder absichtiich fehlen.^ Das 
glauben wir nicht. Jede Abänderung ist ausdrücklich untersagt 
Was die Bi^iuche betrafit, die wir als Pflichten üben, ohne dass sie 
deutiich in der Schrift stehen (z. B. Schlachten u. a.), oder die 
darin stehai, die wir aber ftU* bildliefaeAusdrüdce erklären (Mezuza 



*) Caleb in s. nnonD m«^ zu Ps. 119, Vorwort. 
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ufid TbefilUn), so fliegst sie aus riditiger Forschung nach dem 
Sinne des Gesetzes, denn dieses ist denEinMcbtsvollen übergeben, 
weiche Verstandesschlttsse zu machen wissen. Wenn das Gesetz 
gebietet, den kOnftigen Richtern Folge zu leisten, so hat das sei- 
nen Grund darin, dass die Richter das Gesetz auszulegen Einsicht 
haben, nicht weil sie die Kenntniss einer Ueberlieferung besitzen. 
Die Unwahrheit der Ueberlieferung giebt sich ja schon darin zu er- 
kennen, dass die Vertreter derselben uneins sind. 

Diese Darlegung stimmt mit dem Entwickeiungsgange der Ka- 
raim ttberein, welcher aus ihren Aauptwerken sich ergiebt Der 
Widerspruch ging nämUch aus vom Gesetz, und die Lehrer in. den 
ersten Jahi^underten, obwohl ihre LehHbrm von den Arabern ent- 
lehnend, bemttten sich nur, dieses im Sinne der heiligen Schrift, 
fem von rabbinischen Lehrmitteln, zu ergründen und festzustellen, 
wobei die Meinungen über Einzehies, was nicht durch Sitte fest- 
stand, oft sehr von einander abwichen. Da nach etwa 150 Jahren 
die Gemeinde d^ Karaim sich einer grossen Ausbreitung erfreute, 
xkndSaadjah sich berufen fand, vom Standpunkte sein^ arabischen 
Bildung aus sie auf ihrem eigenen Gd)iete zu bekämpfen, so 
griffen auch sie zu den Waffen des Wortes und verstärkten sich 
mit allem, was sie aus der Rüstkammer arabischer Denker für ihren 
Zweck benutzen konnten. 

Die jn jener Zeit au%eblühete Sprachforschung diente beiden 
'Pieilen zur Unterlage. Man kämpfte na^ arabischer Sitte in 
Versen. Bald aber tritt der wissenschaftlidie Ernst in den Kampf, 
weü jede Seite den Einfiuss der ge^erisehen fürchtet Nach den 
nicht sehr erfolgretchen Angriffen eines Sahnen b. Jerucham auf 
Saadjah tritt eine Waffenruhe ein, in welcher beide Itieüe ihren ^ 
innern^Bau mit Hülfe der freiem Wissenschaft befestigen. Das eilfte 
Jdirhupdert erzeugt auf beiden Seiten berüBmte Geister, welche 
ganz besonders der Sprachforschung und der Bibelauslegung ihre 
Kräfte widmen; die Rabbanim schreiben für ihre Anhänger he- 
bräisdi und zum Tlieü in den Ländern unter moslemischer Herr- 
schaft arabisch; die Karaim fast nur arabisch." Die hebräischen 
Werke aus dem christlichen Europa, an sich unbekannt mit mos- 
lemischer Lehrweise, nehmen daher keinen Bezug auf Karaim; da- 
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gegen dauert in den arabischen Werken das Plänkeln fort, bis 
Abraham b. Ezra ancb in seinen hebiilischenBibel-Eriäuterungen 
den Kampf weiter auszudehnen sucht, und sein Zeitgenosse Hadassi 
mit dem ganzen schweren Geschütz derRaraim ebenfalls in hebi^i- 
scher Sprache gegen die Rabbinen auftritt Die späteren Kreuzzüge 
mögen die Religionsstreitigkeiten unterbrochen haben. In der Zeit 
der moslemischen Siege arbeitete Maimoni in Aegypten zwei Rie- 
senwerke aus, ein hebräisches Gesammtgesetz derRabbanim und 
ein arabisches philosophisches im arabischen Geiste. Wir sprechen 
noch davon. DieKaraim erholten sich aus den Weltwirren in Asien 
erst später. Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts erschien der 
Aben Ezra der Karaim in Ahron b. Joseph, dem tiefsinnigen Er- 
klärer der heiligen Schrift, und der Maimoni derselben bald nach- 
her in Ahron b, EUahy dem geistreichen Lehrer des Gesetzes 
und der philosophischen Religionsgrundsätze. Mit diesen beiden 
gewinnt die Karaim-Lehre einen gewissen Abschluss: es waren die 
letzten, und zwar schon eiiiünstelten Früchte eines Stammes, wel- 
cher seit jener Zeit keine neue Blüthe trug. Er hatte nicht das 
Schiksal der Samaritaner, denn er wird noch immer von lebens- 
verbreitenden geistigen Säften genährt; aber eine Zukunft scheint 
er nicht mehr zu haben. — Die einzelnen Erzeugnisse bis in unsere 
Zeit, minder einer innem Regung als dem Drange nach Selbstver- 
theidigung ihre Triebe verdankend, werden wir weiter unten ver- 
zeichnen. Für jetzt liegt uns ob, die zwei Seiten des Karaimihums, 
die äussere Uebung und die innere Denliweise, oder das Gesetz und 
die Lehre der Karaim nach ihren eigenen Quellen darzustellen. 
Vor allem aber müssen wir wiederholentlich^ bemerken, dass, so 
viel auch die Karaim aus der Lehrweise der arabisch-griechischen 
Schulen schöpften, und so oft sie auch den Schein einer engem 
Vertrautheit mitflremdenHiilosophien undTheologieenfannehmenOf 



^) Wir haben uns nicht fiberzeugen können, dass die unendlichen Wirren 
moslemischer Lehren , die man auf 72 — 73 Sekten yertheUt, einen Einfluss auf 
die Entwickelungsstufen der Karaim gehabt hätten, wie Delitzsch üi seiner 
schönen Vorrede zum o^m y^^ meint Dazu fehlen übrigens, wenn es sich so 
▼erhielte, alle nähern Belege. Die Geschichte darf nicht auf blossen Vermutfaun- 
gen fussen. 
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sie doch nirgend ein philosophisches Lehrgebäude errichten und 
bei ihren Betrachtungen immer nur bei der flachen Naturreligion, 
so weit solche mit der heiligen Schrift sich verträgt, stehen blei- 
ben 1), und wo dasnichtangeht, demUeberlieferungsglaubenhuldigen. 



IX. 

«esetiderKaraimi). 

Allgemeine Onmds&tse. Das Gesetz Israels beruht auf drei 
Stücken: 1) auf der Schrift; 2) auf den Schlussfolgen aus dieser; 
3) auf dem ererbten Gebrauch, welcher sich auf die Schrift stützt. — 
Was die Gesetze der Schrift anbelangt, so finden die Rabbanim 
darin 613, oft weitverzweigte Vorschriften zu einem Gesetz rech- 
nend, oft das, was bloss gestattet wird, zum Gesetz erhebend. Die 
Raraim erkennen keine begränzte Zahl an. Der Schlussfolgen sind 
sieben Arten (nach Andern neun). Zu den ererbten Gebräuchen 
gehören viele in der Schrift nicht ausgedrückte, aber angedeutete 
Vorschriften, z. B. über Sehlachten und was sich daran knüpft, über 
Neumonds-Ansetzung, wenn das erste Licht bedeckt ist, über Be- 
sehn^idung, über Eheschliessung, über Rechtsverfahren u. a. 

Einielne Gesetie. 

a. Beschneidung. Hier kommt in Betracht: a) wer die Pflicht 
hat; b) wann sie eintritt; c) wer sie zu verrichten hat; d) womit 
sie geschieht; e) wie sie geschieht Zu a. Erwachsene Unbeschnittene 
sind selbst verpflichtet Wer erst eintritt in die Gemeinde, bedarf 
noch des Bades. Für Kinder sind zunächst verpflichtet erst die El- 
tern, dann die Verwandten, dann die Nachbaren, dann die Gemeinde. 
Zu b. Die Zeit ist der achte Tag, und im Fall einer Besorgniss we- 
gen Schwäche des Kindes, bis zum zwölften Tag, nicht weiter. Ist 
der achte ein Sabbath oder Festtag, so vollzieht man die Beschnei- 

<) Als Leitfaden folgen wir dem ntby iv^^bm von Salomo b. Aaron ausTorok 
im achtzehnten Jahrh., einem knrzgefassten Auszuge aus allen früheren Werken 
grösseren Umfanges. 
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düng nicht öffentlich. Ist das Kind erst gegen khemA geboren, so 
geschieht es erst am Sonntag oder am folgenden Weri[tag. Zu c. 
Nur ein Jode und Sachkenner und Froromgläubiger darf sie toU- 
ziehen, besonders ein Gelehrter; nur im dringenden Notbfall ist 
die Beschneidung durch einen Andern gttltig^). Zu d. Am zweck- 
mäsigsten dient ein eigens dazu bereitetes sehr scharfes Messer. 
Zu e. Durch vollständige Entfernung der Vorhaut Wo 4iese zu- 
föllig sich nicht findet, darf nicht beschnitten werden (dieRabbanim 
fordern auch dann etwas Bundesblut). — Der Synagogendienst für 
diese Feier ist besonders dazu eingerichtet. Beim Einbringen des 
Kindes werden Dankverse angestimmt und zwar in Responsen. Vor 
der Verrichtung spricht der Beschneider einige Verse, deren zweite 
Hälfte immer im Chor geantwortet wird. Dann spricht er den Se- 
gen. Während der Handlung singt die Gemeinde alle auf sie Bezug 
habende Verse; darauf folgen Dankverse und alle SMiBund anspie- 
lende Verse mit einigen Schlusssegen, und endlich ein Glückwunsch 
auf das Kind, welches der Mutter überreicht wird. Dar Vorbeter 
stimmt hierauf alle Trostverse auf Jerusalem an und betet um das 
Messiasreich, dann um die Seelenruhe Anan's und der berühmten 
Lehrer, mit Versen, betreffend die Auferstehung. DenSchluss macht 
das Bekenntniss der Einheit und Allmacht Gottes^. Diese Ord- 
nung wird heutiges Tages nicht mehr genau innegehalten. 

b. Festtage. Das Sabhathgesetz. Der Sabbath beginnt kurz vor 
und endet nach Sonnenuntergang. Verboten sind alle Th&tigkeiten 
bis auf das Unerlässliche, als was zum Genuss der Speisen, zur 
Sauberkeit des Körpers und der Kleidung gehört, insbesondere zum 
Gottesdienst und Werken der Menschenliebe, mit Ausnahme alles 
dessen, was vor dem $abbath bereitet sein kann. Der Tag darf 
nicht entweiht, folglich auch kdne Speise von einem Hause ins an- 
dere getragen werden. Ebenso wenig darf man am Sabbath Ge- 
4»chäfte besprechen oder berechnen, um solche später auszuführen« 



*) Nach Hadassi 11 darf in Ennangelung Anderer sogar in der Synagoge 
ebe Frau es verrichten, wie Zippora einst 

^) Alles in Eschkol 11. Im Gebetbuche erscheinen die Formeln verändert 
und einfacher. 
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Wer mit Wissen und Willen den Sabbaih verletzt, wird mit Geisse- 
lung, Seligen, oder an Ehre oder Vermögen bestraft*). — 

Die alten Karaim gestatteten niebt, am Freitage ein Licht an- f 
zuzünden, welches am Sabbath fortbrenne. Die Spätem haben 
es als unentbehrliches Bedürfniss erlaubt, das Auslöschen ist aber 
verboten, ebenso ein Licht durch einen Nichtisraeliten anzün- 
den zu lassen, wie denn überhaupt nichts Verbotenes durch einen 
Andern gethan werden darf. Auch Knecht und Magd und Vieh 
ruhen. Daher darf man nicht reiten oder fahren. So ist auch nicht 
statthaft Früchte zu pflücken, auch nicht, wie manche thun, mit dem 
Munde. Ein Licht darf nicht bewegt werden, folglich auch nicht 
der Ort, wo es steht, wohl aber eine erloschene Lampe. Keinerlei 
Verrichtung darf geschehen, sei es, um etwas zu bessern oder zu 
verdeii)en. Kein Fass darf aufgespundet werden, um etwa Gäste 
zu bewirlhen; noch viel weniger darf man den Thieren Futter zu- 
schneiden. — Fasten am Sabbath ist nicht erlaubt, doch haben 
Einige wegen eines bösen Traumes zu fasten gestattet. Der ehe- 
liche Umgang ist eine Enüieiligung des Sabbaths, wie aus den Ver- 
boten beim Berge Sinai und aus andern Stellen zu ersehen*). — 
Ausserdem ist verboten, weiter als zweitausend Schritt zu gehen, 
einen Fluss zu tiberschreiten oder darüber mit einem Kahne zu 
fahren, in ein Schiff zu steigen. Dagegen ist erlaubt, Arzenei fUr 
einen Kranfcen zu bereiten, eine Feuersbrunst zu löschen, einen ' 
Verunglückten zu retten, gegen Feinde zu kämpfen 5). Auch ist 
statthaft, einen Ring am Fmger zu tragen, weil er nur ein Schmuck 
ist, während man sonst nichts forttragen darf. — Am Sabbath darf 
auch nicht Gericht gehalten werden. 

Jeder Israelit ist verpflichtet*), den Sabbath auf alle Weise zu 
heiligen, insbesondere zu beten, in der Schrift zu lesen, zu lernen 

^) Binjamia (im nennten Jahrb.) forderte Busse und im Weigerungsfalle 
strengen Bann und AustehUetsung, In neuerer Zeit fiberlässt man den Ueber- 
Ireter dergö^chen Strafe oder seinem Gewissen S. nnp« n^&i Sabbathgesetze 
(dinelSf^enzahl), gedr. 1834. 

^) Die sonstigen Erörterungen über diesen Punkt sprechen mit morgenlän* 
discher Unbefangenheit darüber auf eine Weise, die wir auf sich beruhen lassen^ 
EschkoL 180. 

*) Eschkol 148 verbietet das Kämpfen. ^ nnj?» n«. 
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und zu lehren; Gott^zu preisen, naefa Kräften die Natur zu betrach- 
ten und die Wunder Gottes zu erkennen; sich aller sinnlichen Ge- 
nüsse möglichst zu enthalten, dagegen den Sabbath mit einem 
Becher Wein^) zu beginnen und zu schliessen, einen bessern Tisch 
zu führen, bessere Kleider zu tragen, schönere Teppiche zu legen. 
Alle zum Essen gehörigen Verrichtungen (Aufbrechen der Nüsse 
oder Aufschlagen der Eier, Schälen der Früchte, Wegräumung u. s. w.) 
sind statthaft; so auch die Fütterung der Thiere. Auch ist erlaubt, 
bei einem Händler im Hause Speisen zu kaufen. Alles was zur 
Kleidung gehört (binden, zuknöpfen und lösen) ist statthaft So 
auch das Haus zu scbliessen und zu öfifhen. Ein Garten-, Feld- 
Viehhüter darf am Sabbath sein Amt üben. — Jeder darf sein Haus 
oder Geräthe oder Vieh an Nicht-Israeliten vermietben, wenn der- 
selbe auch am Sabbath davon Gebrauch macht, auch Sachen in 
Arbeit geben, wenn solche auch am Sabbath verfertigt werden. — 
Viele andere unschuldige Verriebtungen sind erlaubt. Man billigt 
indess nicht, auf den Strassen unnützer Weise umherzugehen; zu 
springen, zu tanzen, zu laufen; sich mit Spässen zu unterhalten; 
Thiere, die zulaufen, zu fangen; nach Einigen auch Wasser aus dem 
Brunnen zu ziehen, und vieles andere, das leicht vermieden 
werden kann. 

Im Uebrigen erkennen die Karaim die 39 Arbeiten der Rabbi- 
nen an, und zählen dazu noch manche andere, mit allen daraus zu 
ziehenden Folgerungen. Sie rechnen auch zu denselben Musik, 
Würfel-, Brett- und Schachspiel, Aussendung von Brieftauben und 
sogar Begrüssungsbotschaften; Kopfrechnen, geometrische oder 
astronomische Berechnungen, Erdenkung von Figuren für alleriei 
Handwerke, Ermittelung von Zahlen und Massen überhaupt 

In den meisten Bestimmungen über die Heiligung des Sabbaths 
treffen sie mit den Rabbanim zusammen. Dagegen sind sie gegen 
alle Erleichterungen derselben 3). Gleichzeitig bemerken wir, dass 
Alles, was am Sabbath nicht statthaft ist, auch an andern Festtagen 
nicht geschehen darf, mit Ausnahme der Zubereitung der Speisen, 
welche das Gesetz ausdrücklich erlaubt 



Eschkol 151 findet den Brauch des Weine9 dem Gesetze widersprechend« 
>) Eschkol 152 n. £ 177 £ 
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Das Pessaehfe^i j(eiem die Ksraim ganz SiO, wie die Rabbanim, 
mit dem Unterschiede, dass sie nur sieben Tage gehen li^ssen usd 
nur den ersten und den siebenten als Festtag begehen. Die fünf 
Mitteltage sind auch bei ihnen nur Halbfeste, an denen (öffentliche. 
Arbeiten nicht verrichtet werden dürfen. Gesäuertes muss vorher 
fortgeschafft werden; einen Schein -Verkauf, wie die Rabbanim ihn 
gestatten, betrachtien sie als eine Verletzung des Gesetzes. Die 
Mazzah muss mit höchster Sorgfalt bereitet werden. 

Das Wocihmfest ist bei ihnen stets der fünfzigste Tag vom 
ersten Sonntag des Pessachfestes, fällt also immer auf einen ASbniti^. 
Sie knüpfen an dasselbe das Andenken an die Eroberung des Lan- 
des Kanaan und an die Gesetzgebung auf Sinai. Es wird nmr et» 
Tag gefeiert. 

Der Erste des siebenten Monats ist bei den Karaim weder Jt^h-* 
resanfang^ noch Tag des Lärmblasens, sondern nup Bettag ^) oder 
Busstag, Sie feiern dies Fest in seUenen Fällen, wenn nämliäi der 
Neumond nicht siohtbar ist und über ihn Zweifel sich erheben, zwei 
Tage, jedoch ohne Rücksiebt auf den Wochentag (bei den Rabba- 
nim darf der erste nicht auf den ersten, vierten und sechsten der 
Woche fallen). Dtes hat Einfluss zugleich auf die folgenden zwei 
Feste. Die Bestimmung des Festes ist lediglich Vorbereitung zur 
Busse. Das Blasen auf ejnen\ Eorn ist bei den Karaim nicht Brauch« 

Der Versökf^^af am zehnten desselben Monats ist der hei- 
ligste Feier- und zugleich Fasttag, ganz wie bei den Rabbanim, 
und nur biswetlen ah,^inem »anderen Tage, je nachdem der Erste 
gefeiert worden. 

Das HüUer^est feiern sie wie die Rabbanim, sieben Tage, und 
am achten das Schlüsslest Die Zederfrucht und den Strauss in 
Händen 2u halten, finden sie jedoch nicht in der Schrift begründet 
Mit den biblischen Erinnerungen verbinden sie noch eine sittliche 
Bestimmung des Festes, durch das Wohnen in Hütten der Wechsel- 
fälle des Lebens zu gedenken. 



*) Sie sagen, r^^nn on bedeute lediglich Tag des lauten Gebetes, weil das 
Wort sich nicht auf den Schall der Homer beziehe. Einige bringen es , gegen 
die richtige Ableitung, mit op'V), Ps. 2, 9, in Verbindung und nennen den Tag 
den der Zerknirschung, 

JoHf Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten. H. 20 
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e. Halbfe$iB. Ausser denZwischentagen der beiden grtesem 
F^ste Shid nodi UlsHalbfls^te 2a betrachten: 

1) ^leN^mohde. Die Ansetzung des Neumondtages und somit 
aoch der Feste ist Oegenstand des Streits zwischen den Karaim und 
Rftbbatitm. Letztere folgen der bekannten Rechnung, welche einen 
Kneisiauf Ton 19 lahren mit 7 Schaltmonaten von je 29 Tagen, nämlich 
3., 6., 8., 11., 14., 17», 19. unter Beobachtung noch verschiedener 
besonderer Regeln für die Feiertage festgestellt hat. Die Karaim erken- 
aeft zwar den Rreidauf an, weil er der uralten Rechnung ganz nähe 
komme, aber die einzelnen Monatsanfttnge machen sie dennoch ab- 
hängig vom Erseheinen des ersten Lichts. Wenn sie zum Abend 
des SOsten das erste Licht eriMicken > so machen sie den folgenden 
Tag zum Neumondtag, wo nicht, so ist es der Slste und der vorige 
Monat hat 80 Tage. — Der Neumond ist kein Fest, aber im Gottes- 
dienst hat er eine Stelle. Seine Beachtung bat Widitigkeit für die 
Festtage. Wenn nämlich ein Zweifel obwaltet, rouss man die Fest- 
tage doppelt ansetzen, dodi piegt sidi schon in den ersten Tagen 
des Monats aus dem Mondlicht zu ergeben, welcher der eigentliche 
Festtag i|st, aussei* beim Anfong des siebenten Monats, an welchem 
im Zweifel zwei Tage gefeiert werden müssen, was jedoch sehr 
selten vorirommt. ^^ Im Allgemeinen fallen ausserhalb Palästina 
die Feste jm Durchschnitt mit den rabbinischen zusammen, und es 
kommen nur Unterschiede nach Oertlichkeiten vor. Die Karaim 
rechHerltgen dies dadurch, dass sie sagen, man übe das Gesetz nur 
annäherungBweiM. In Palästina beobaohtelien' die karäischen Ge- 
meinden die Gerslenrei/e^), und machten davon die Einsohalttmgen 
abhfini^. Gegenwärtig sind keine Gemeinden im Lande. 

2) Ih^ftm^. Die Karaim feiern zwei Tage gemäss dem Inhalt 
d^Bucks Esther, jedoch mar durch Gottesdienst und Lustbarkeiten. 
10L Scbal^iir, wo noch ein Adar hinzukommt^ feiern sie Purim im 
eMm Adar (die Rabbamm im ftweiteft, und bei ihnen ist nur ein 
Festag). Den Fasttag Esther's erkennen sie nicht an, weil er im 
Buche Esther nicht vorgeschrieben ist. 

Von Chanuca wollen die Karaim nichts wissen, weil das Fest 
k^e biblische Quelle hat 
<) Mibcbar. 2. M. 15, a. 6. 
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d. Fmimgt. Die Kiraim hibm d«ren viet, wovon nur einer 
m% dem der RablNimfli gleidi ist, nämlich 4er zdinte Tebetfi. Sie 
finten dagegen im 4. Monat den 7., im 5. den 10., als die Un* 
giilekatage aus der Zeit der ersten Zerst5rua^ Jerusalems, und 
im 7. Monat am 24. nM^ de» Beispide der aus BaJi>ylDn Zurück- 
gekehrten 0« 

Dazu sind noch HaUfaHm zu reebnen, welche zum Theil wie 
jene als strenge FaUm gehalten werden, nämlich vom Morgen z«m 
Abend; z. B. im Monat ^td jeder Montag und Donnerstag, und 
während der Tage zwischen dem 1. und 10. des 7. Monats. Da- 
hin geboren auch TrauerbräucAe, an^dien Sabbathen zwischen dem 
9. Tbammuz und dem 10. Ab, in der Synagoge in der ganzen Zeit» 
in welcher auch kein Verspruch und keine Hochzeit sein dart Vom 
1. bis, zum 10. Ab enthält man sich des Fleisches und feinen Brotes, 
wie auch des Badens. An den Tagen 7, 8, 9, 10 setzt man sich an 
die £rde, meidet alle Gesdiäfte, und fromme Männer &6ten. Erst 
am 10. Abends hat die Tmuer ein Ende und man geniesst Fleisch. 

Alle diese Tage finden den Ausdn»^ ihrer Bedeutung ganz 
besonders im Gottesdienst, sowohl des Einzelnen, als Tornehmlich 
der Synagoge, und hier haben die f[ar4iim ihren Lehrbegn€ slark 
ausgeprilgt, ohne darum die Aufnahme rabbinischer Formeln, die 
demselben zusagen, ztt i^rsehmähen. 






a. Zizith und ThefilUn, Schaufäden und Kapsein mit Gebet- 
Abschnitten. In Beziehung auf diese weichen die, Karaim gänzlich 
von den Rabbanim ab. Hinsichtlich der Zizith erklären sie das 
betreffende Gebot dahin, dass am viereckigen Obertuche an jedem 



*) Vaa »*?iv / gewöbnlicfa bei den Karaim mana?? D«i»nn genannt — Der 
Fasttag ist aus Neh. 9, 1 bergdeitet &iDe bestiramteBeziciiung wird äim müA 
wätrp^itlfL Ein Fattm^tm deuten nm Gedajj^ finden die K. nicbt begrnndet 

20* 
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Zipfel sechs Fäden hingen sollen, uifter welche ein himmelblauer 
Faden gemengt ist. Jede sonstige ntfhere Bestimmung halten sie 
für nicht begründet. Sie tragen es beim Gebete, meinen aber, es 
sollte dem ausgesprochenen Zwecke des Gesetzes gemäss, nämlich 
als fortwährende Erinnerung an gesetzlichen Wandel und Warnung 
Yor niederer Sinnlichkeit, zu allen Zeiten des Tages und (iberall 
getragen werden. Sie deuten auch die Zahlen sinnbildlich, um zu 
zeigen, wie dieser Zweck dadurch erzielt werde. Nach Einigen 
bedeuten die vier Ztpfel die vier Temperamente, welche den irdi- 
schen Menschen beherrschen, der durch den blauen Faden an 
den Himmel erinnert wird, als das Höhere, dem alle sich unter- 
werfen müssen. Nach Andern stehen die sech^ Fäden gegenüber 
den sechs Seiten jedes Körpers, der begränzt ist, oben und unten, 
rechts und links, vom und hinten, und sie sollen ihn erinnern, dass 
er ein edleres Wesen ist und eine geistige Kleidung suchen müsse 
für seine Seele, welche der blaue Faden vorstellt. Denn die Seele 
sei ohnehin das siebente Wesen in der Stufenfolge der Schöpfung, 
deren sechs niedere Stufen sind: 1) die Elemente; 2) die stummen 
Dinge (Unorganisches); 3) Gewächse; 4) fühlende und sich bewe- 
gende W6sen; 5) der Mensch; 6) die oberen Sphären; das 7te ist 
das Licht Gottes, des Menschen Seele. — Auch. weisen die sechs 
Fäden auf die sechs Werktage hin , an denen man für den Leib 
sorgt, und der siebente auf den Sabbath, welcher nur der Vervoll- 
kommnung der Seele geweiht ist 

Was aber die TheßlUn betrifft, welche die Rabbanim an Kopf 
und Arm binden , und ebenso die Anschlagung derselben Schrift- 
Abschnitte an die Thürpfosteu (Mezuza), so erklären die Karaim 
die ganze Vorschrift für figürliche Redeweise und enthalten sich 
dieses rabbinischen Gebrauchs gänzlich. Wir haben Grund anzu- 
nehmen , dass zur Zeit der Entstehung der neuen Lehre der Ge- 
brauch der Thefillin, obwohl schon seit^'vielen Jahrhunderten ein- 
geführt, doch nur bei den Gelehrten und Froromen Geltung gehabt, 
sonst aber vernachlässigt oder absichtlich unterlassen worden, weil 
man seine Gesetzmässigkeit nicht allgemein anerkannt hatte. Nicht 
ganz mit Unrecht l)erufen sich die Karaim darauf, dass nach der 
Aussage der Rabbinen Priester im Dienste und Leviten beim G^ 
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saoge und Volksvertreter beim Maamad^) keine Thefillin anzulegen 
brauchten, was kaum denkbar wäre, wenn das Gesetz feststand. 

Zudem finden sie auch in dem Umstände , dass der Gebrauch der 
Thefillin an Fest- und Feiertagen nicht geübt wird, nur Bestätigung 
ihrer Behauptung. Sie fassen daher die Vorschrift, das Gesetz au 
die Hand und zwischen die Augen zu binden und auf die Pfosten 
zu schreiben, was an sich als unmöglich betrachtet werden muss, 
sinnbildlich auf und erläutern die betreffenden Stellen demgemäss. 
Die Hand, sagen sie, bezeichnet alles, was vom Gesetz äussere 
Hebung ist, und die Augen oder der Kopf weisen auf alles Geistige 
hin. Sie erklären auch die Verse 7, 8, 9 im 5. M. 6. für den Inbe- 
griff aller Gesetze nach den zehn Grundartikeln, die sie annehmen 
und von denen wir nachher sprechen^). 

b. Die ffottesdimstliehen üehungen. Das Gebet (Dank und Preis, 
Flehen um Beistand, Sündenbekenntniss) ist eine natüiiiche Pflicht 3), 
aber auch vorgeschrieben in dem Ausdruck: Ihr sollt dem Ewigen, 
Eurem Gott dienen. Der Dienst ist das Gebet, welches ohnehin in 
vielen Stellen als wichtig hervorgehoben wird. — Eine Zeit fllr 
dasselbe ist nicht angesetzt, aber der Tempeldienst rechtfertigt die 
Annahme zweier Zeiten für das regelmässige Gebet, nämlich des 
Morgens \xn^ des Abends. 

DieZV^^aA^) ist überall der Tempel Jerusalems, daher müssen 
alle Synagogen nach dieser Richtung Fenster haben. — 

Das Gebet hat zu geschehen im Zustande gänzlicher Reinheit und 
mit voller Andacht, nicht wie bei Vielen nur sinnlos gleich dem 
Pfeifen der Vögel. Jeder soll sich vorher waschen, sauber kleiden 
und sich in die Fassung versetzen, das, was er ausspricht, genau 
zu V/Crstehen und mit Andacht zu beten; vor allem der Vorbeter. 

Beim Gebete kommen vor: Aufrechtstehen, Beugung des 
Hauptes, der Kniee, das Niederknieen, Niedersenkung des Hauptes, 
völlige Hinwerfung, Erhebung der Hände, Ausbreitung derselben, 



*) Zebachim 19, a.h. 

*) ]i»iD« I, 24 — 35. Die AusfQhning gehört nicht hierher; sie ist nur ein 
Gedanke Einzelner. 

*) Alffon mxo 'o. Eigener Abschnitt. 

nbapn von den Arabern angenommener Ausdruck bei Ahron b. Eliahu. 
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Zusammenstellung der Ffisse, Erhebung der Augen, Verstärkung 
der Stimme, Rufen, Schreien, auch leises Beten 0. 

Die Sprache des Gebetes, obwohl nicht Torgesehrid>en^ ist die 
hehräiiche, in seltenen Fällen die artimäische. — Der Inhalt des 
Gebetes ist:^ Preis und Dank, Sttndenbekenntniss, Bitte, Flehen, 
Klage und Anruf. Der wesentlichste und durchgreifende Inhalt ist 
der Ausdruck der Gotteserkenntniss und des Glaubens an eine 
Vorsehung. Zur Anleitung der Unkundigen hat man zu allen Zeiten 
angemessene Formeln verfasst^). Was eingestreute Dichtungen*) 
betriff, so unterliegen sie manchem Bedenken, weil sie leicht die 
Begriffe verwirren. Ihre Anwendung bedarf daher einer soi^flUtigen 
Sichtung. Man soll nichts aussprechen, was nicht klar und ver- 
ständlich ist. Am zweckmässigsten bleibt man bei den Stücken aus 
den prophetischen BQchem stehen, die sich der Betende aneignen 
kan^ oder im Sinne der Ursdirift ausspricht, wenn auch darin 
manches vorkommt, das der Betende auf sic^ nicht bezieht; dieser 
Gedanke liegt der Gebetordnung der Karaim zu Grunde. Von ^i^m 
dieselbe ursprünglich herrührt, wissen wir nicht; sie ist aber im 
Gi'Qssen viel älter als die, welche in den letzten fünf Jahrhunderten 
als allgemein geltend feststeht, und die dem älteren Ahron (b. Jo- 
seph) gegen den Schluss des dreizehnten Jahrhunderts zugeschrie- 
ben wird^), aber auch noch jüngere Elemente in sich aufgenommen 
hat. Die Sammlung besteht aus ganzen Psalmen, aus Zusammen- 
setzungen von Versen gleichen Inhaltes, aus Bibelstellen, aus Ge- 
bet- und Bekenntnissformeln, aus Segenssprüchen und aus sein* 
vielen Gesängen und Liedern in gemessenen Zeilen. 

Die Reihenfolge der Gedanken und Handlungen soll alle Reli- 
gionsgrundsätze und alles, was fromme Anregungen bewirkt, in 
einer schicklichen Ordnung in's Bewusstsein rufen. Sie setzt daher 
die Auswahl so, dass die Gliederung in einander greift und eine 
gewisse Abrundung des Kreises sich ergiebt^). 



1) Dies Alles erinnert an das Namas des Islams. 

^) Besonders die .notin >t:2n, die Wahrheitsforscher oder no^n D«)«Mni welche 
leider hier nicht näher angegeben sind, womit jedoch gei^öhnlich die grosse 
Synagoge bezeichnet wird. *) d»di»ö, *) S. Einl. zum Gebetbuche. 

') Ahron b. Eliafau spricht darüber ausfährlich. 
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Der AbetufyotUsdimii beginnt mit Koi^eugen und dazu pas^ 
senden Vers^d als Einleitung, dann folgt der Psalm 84, dessen An* 
itog und Scbluss die Tolle Ueberzeugung Yon der Grösse Gottes 
und dessbalb die Abhängigkeit des Menschen in allen Beaiehungeft 
ausdrttekt; daran knüpft sich der Spruch: ^^Gepriesen m der Ewige 
immerdar, Amen und Amenl^ beides hinweisend auf das vorweltr 
Mche imd weltliche Dasein Gottes, oder auch als Wesen für sich 
und als Lenker der Welt. Darauf die Segensprüche der Leviten 
Neb. 9. 6, und dazu noch ähnliche Verse, Gottes Einheit und Voll- 
kommenheit ausdrückend, und zugleich solche, die den Werth des 
Gebetes hervorheben. Dann folgt das Scbma, mit Versen, welche 
den Einheitsbegriff befestigen und die Unvergleiohlichkeit Gottes 
umschreiben, und der Psalm 136 über Gottes Güte und Wunder- 
thaten in Aegypten, welche Begebenheit einer neuen Weltscböpfung 
l^eicht, mit dem obigen Schlosssegen. Daran schliesst sich ftlr 
jeden Tag dessen Schöpfungsgeschichte, und hierauf das Gesetz 
der täglichen Opfer und sechs Tages-Psalmen, mit der obigen 
Schlussformel, die sich nach jedem Abschnitt wiederholt. Hierauf 
kurzes Sttodenbekomitniss und Gebet um Jerusalem;-^ dann Psalm^ 
verse mit Bezug auf Opfer und Gebet, als deren Vertretung, — 
darauf Psalmen, welche Erlösung verkSnden, und der Mosespsalm. 
Dann ein allgemeines Gebet um Gnade und Erlösung, Hierauf toU 
g&n: Heiligungen, welche Gott Ober die sinnliche Welt erheben, in 
fünf Formeln, mit Bezug auf die fünf Bücher der Thora. Dann 
stilles Gebet eines jeden für sich. Hierauf Ermunterungsworte des 
Vorbeters und Scbluss. — Alles aus Bibelversen zusammengesetzt. 

Der MorgengoU€sdien8t befolgt eine ähnUche Ordnung, nur 
mit den Psalmen und Versen wechselnd, je nachdem solche mehr 
für die Morgenstunde sich eignen. Auch wird der Vers eingeschaltet: 
Es werde Licht, und es ward Licht, und dazu der Vers „gepriesen", 
der das Licht gebildet und die Finsternijss geschaffen, dep Frieden 
macht und das Böse schafft 0> Alles Uebrige ist zweckmässig gewählt. 

An einem Neumond werden schon beim Abendgottesdienst 
viele Verssammlungen eingelegt, womit man andeutet, dass das 



*) Verschieden von den Rabbanim, welche statt y\ setzen Sin njt. 
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Licht ein Sinnbild ist des wahren Glaubens, und zugleich vtAx Be- 
ziehung auf die Nothwendigkeit, zur Ansetzung des Neumonds das 
Erscheinen des Lichts abzuwarten, weil die von denRabbinen bedi- 
achtete mittlere Zahl irre leiten kannt). Auch sollen die Verse den 
Glauben an Astrologie fem halten. Beim Morgengottesdienst sind 
sehr viele Stilen in Beziehung auf Neumond und auf die Wunder 
überhaupt eingelegt, insbesondere das Lied am Meere und dfe 
Hallelpsalmen. 

Am Vorabend zum Sabbath geht man noch bei hellem Tage in 
die Synagoge. Es werden angemessene Verse, Psalmen und Sab* 
bathstellen, mit kurzem Sündenbekenntnisse, — am Neumond auch 
einige betreffende Schriftstellen vorgetragen. Der Gottesdienst darf 
nidit lange dauern, damit man das Sabbathmahl noch vor einbre*- 
ehender Nacht einnehmen könne, da kein Licht im Hause sein darf, 
und der Sabbathsegen noch in der Dämmerung gesprodien werden 
soll. — Dagegen wird um Mittemacht noch einmal gebetet; der 
Inhalt ist: Segen, Einheitsbekenntniss, Erinnerung an Tod und 
Auferstehung. Man hat ausser diesem kurzem auch noch ausfittir- 
liebere Mitteraachtsgebete. — Uebrigens wird des Abends der 
Sabbath beim Becher Wein geheiligt 

Der Morgengottesdienst desSabbaths wird mit emev EinleUun^ 
begonnen. Diese kann man unter mehreren freigedichtelen^) wäh- 
len. Dann folgt dasEinheitbekenntniss, einleitende Psalmverse oder 
auch ein eigens dazu verfasstes Gedicht >), mit schliessendem 



') Ahron bemerkt, dass im J. 1353 am ersten Thischri eine Sonnenfinster- 
niss na<^der sechsten Tagesstunde eintraf, während die Rabhanim den Neumond 
anf die achte Stunde der Nacht angesetzt hatten. Nach VArt de verif, Ua 
Datei war sie am 28. September. 

^) Im Gebetbuche stehen mehrere zur Auswahl, eine ohne Yersmass, aber 
gereimt voll Alliterationen und Annominationen , vierzehn Zeilen, hart und 
kaum verständlich, von Ahron b. Joseph. Eine andere, zehn Zeilen, von dem- 
selben gereimt, aber in freierem Ausdruck. Eine andere von Abraham b. Je- 
hnda Hazaken begrfisst in elf ZeOen die Seele, um sie zum Aufschwünge zu 
ermuntern, gemischt mit wissenschaftlichen Ausdrücken. — Andere bestehen 
aus Psalmversen. 

^ Ein solches ist da, von ^lAron, im Allgemeinen wissenschaftlich gehalten, 
ähnlich dem uh\^ \n». 



Digitized by 



Googk 



818 

S^flna , wozu wöHere VersBammlungen gehören. Darauf wird das 
Licht gepriesen, wozu auch einleitende Dichtungen gesprochen 
werden^. Nun folgen Verse üher die Allmacht Gottes und der 
Psalm: Preiset den Ewigen, denn er ist gut und ewig währet seine 
Oüte; Sahbathstellen aus der Schrift; Verse zum Preise der Grösse 
Gottes; allgemeines Bekenn tniss der Sündhaftigkeit; Gebet um 
Gnade und Vertrauen auf dieselbe; mehrere Formulare dieser Ge- 
bete, lauter Schriftverse; Zuversicht auf das Heil der Frommen, 
Psalmen und Psalmverse; das Lied am Meere; Sabbathgesetz und 
andere Stellen dazu; Sabbathpsalm; Sttndenbekenntniss aus Pro- 
phetenstellen und den Klageliedern, auch ein alphabetisches SQnden- 
bekenntniss, gleichlautend mit dem rabbinischen; Buss-'und Bet- 
psalmen und Verssainmlungen ; hierauf die Heiligung^ nach mehreren 
zum Theil dichterischen Formeln, mit eingelegten Prosa-Texten, 
Sabbatbgesetze berührend 2). Die Heiligung ergeht sich inVersinn- 
büdHdning der obern Welten, wie Jesaiah und Hesekiel sie vor- 
stellen, mit ungemein kühnen Bildem über das Weltall und Gottes 
Walten darin , welches nochmals in einer Dichtung besungen wird. 
Am Sabbath, an welchem der letzte Abschnitt der Thora vorgelesen 
wird, legt man noch Verse, betreffend den Tod Moseh's und losua's 
Nachfolge , ein. Hierauf tSe^ma mit den dazu gehörigen Stellen, 
und Sehlussverse; dann Priestersegen mit Schlussversen; dann 
noch allgemeine Gebete, zum Theil in stiller Andacht DerVoii)et^ 
grüsst die Gemeinde, welche mit dem Schlusssegen antworte«. — 
Jetzt schreitet man zum Vorlesen des Wochenabschnittes. Ehe dies 
beginnt, spricht der Hacham oder Vorsteher angemessene Verse aus 
(sie sind zur Auswahl vorgeschrieben). Derselbe liest dann einen 
Vers vor, worauf der eigentliche und sachkundige Vorleser den ganzen 
Abschnitt liest; den letzten Vers liest wiederum jener, nebst einer 
Anzahl Verse. Hierauf liest der Vorleser nochmals die letzten Verse 
zum Anschluss der -ffaj»Ä^ara,- welche die Karaim übrigens nicht 



>) Eins von obigem Abraham, eine kurze Beschreibung der Himmelskörper, 
sechzehn Zeilen, im Gebetbuche. 

^ Eine alphabetische Einleitung, ganz wie die europäischen Gesänge. Eine 
ist von Ähron b. Joseph mit seinem Namen, im Ganzen sinnvoü. Eine andere, 
mehr gelehrt, von Abraham, ebenfalls mit seinem Namen. 
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mit de« RaMmdiid Obaraofttunmettd geivihU babenO- We» ein 
Prediger da ist, so wird hier gepredigt Zum Sehlust noch eiaige 
Bekenntniftsverse mit nochmaliger Erinnerung an den Sabhath; 
allenfalls mit eingelegten Gestogen>). Die lettten AuadrOcke ais4 
mit den rabbiniscben Formeln ttbereinstimmend'), wosii die Kar 
raim noch einige Verse setsea, mit dem Segen: ^Gej^esen s^i 
der Ewige immerdar, Amen und Amenl^ — * Die Heiligung beim 
Wein gescbiebt bei Tische mit entsprechenden Formeln* 

«Verbindet sich mit dem Sabbath der Neumond, so werden diei- 
sem zu Ehren viele angemessene Stücke eingelegt, darunter aucb 
Dichtungen zum Preise 4les Herrn der Welt, des Einzigen, und sei- 
ner wunderbaren Schöpfung^). 

Betreffend das Voiiesen des Woehenabschnittes, werden Tier 
Gelegenheiten durch Aussprechen besonderer Formeln ausgezeich- 
net, der erste Abschnitt, dann die zwei Abschnitte IL 6* und V. 2^ 
worin dio zehn Worte, und endlich der Vortrag derselben am 
Wochenfeste, alles sehr zweckmässig. 

Unter den SaUmAen sind mehrere besonders hervorzididMHi. 
Zunächst der groeee SahHth, nämlich vor dem PessachCest* An 
diesem wird das groneHaUel vorgetragen wegen der Erinnerungen 
an den Auszug aus Aegypten. Es wird eröSbet durch Preislieder^ 
dann folgen viele Verse zum Preise des Herrn, des Beschirmers der 
Frommen; Psalmen und wieder Psalmverse, mit Chor des Volkes; 
hierauf Psalm der zebn Plagen , dann eine zusammengesetzte Ge- 
schichte Israels und Lob Gottes über alle Wunder; ausfUhrii^ 
Erzählung der zebn Plagen nach der Quelle mit eingelegten Versen. 
Nun folgen Gesänge®), und hierauf geschicMIiehe Betrachtungen, 



Adcreth Eliahu t»h. 

*) Im Gebetbuch einer von Tobia b. Moie, dofaeh und gut. 

3)U'rTf?io x^vt, Uebrigeos ist )«ii, «ö/ mn aus p»» gd>ildet 

^) Das Gebetbuch hat deren vier von Ahron, alle in reinem Geschmack. 

^ Im Gebetbuch sind deren drei, recht gut ausgedrückt. 

«) Die von Ahron b. Eliah bezeichneten müssen schon alt sein. Wenn wir 
nicht irren, nennt sich der Verfasser in zweien )o^Q^ i im letzten auch rvshm p. 
Einen sechsten von seinem nächsten Vorgänger Ahron b. Joseph fuhrt er nicht 
an. Dieser übertrifft sie alle. Sie sind sämmtlich geschichtlich. 
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HoffiHiiigen für die Zukunft, Völkerkriege, Messiasreidi, Wieder- 
herstellung Zions. Das Ganee leidet, wie 6it meisten Gebete der 
Karaim, an übermässiger Dehnung und an beständigen Wieder- 
holungen. — Die sieben Sabbathe zwischen dem Pensach- und dem 
Woehehfest sind ungemein überiaden mit Verssammlungen, immer 
desselben Inhaltes wie die sehen angeführten, mit eingewebten An- 
sptehmgen auf den Zwist der Rabbanim, welche nach der Ansicht 
der Karaim das Wochenfest unrichtig feiern; daher wird auch die 
Z&hhmg s^r genau ausgesprochen, als: „Heute ist der so und so 
Yielte Sabbafh von den sieben Wochen, welche yoliständig sein 
soUen.^ Ausserdem spricht man an jedem ein Slückdes 119. Psalms, 
welcher auf das geschriebene Gesetz als einzige Quelle hinweist. 

Die Sabbathe zwischen dem neunten Thammuz und zehnten 
Ab sind gewissermassenTrauersabbathe. Ein gereimtes (dem Aus- 
druck und der Gedankenfolge nach sehr ungereimtes) Gedicht leitet 
ein buntes Gemisdi ton zusammengesuchten Versen ein, welche 
meist die Ohnmacht der Menschen darstellen, die aliein in Hoffnung 
auf Gott Trost findet Daran schliesst sich ein alphabetisches 
Klagelied von sehr unbedeutendem Wertfae. Klage auf Klage folgt; 
ein Gebet in Reimen sehliesst sich an. Nach mehreren Psalmen 
folgen alphabetische Anrufe, stets beginnend: gedenke... Hierauf 
ganze Sammlungen aus den verschiedenartigsten Büchern der hei- 
ligen Schrift, dann wiedw Anrufe mit gleichen Anfängen: hilf... 
oder: Wir flehmi... u. s. w. — Fällt ein Sabbath zwischen dem 
siebenten und zehnten Ab ein, so wird noch eine Stelle über die 
Zer^örung Jerusalems und des Tempels eingerückt 

Die Zwischen -Sabbathe vom ersten bis zehnten Thisdiri, 
welche sämmtlich als Busstage gelten, an denen man sich vor Son- 
nenaufgang in die Synagoge begiebt, um Bussgebete zu sprechen, 
haben auch ihre besondere Formeln. Eigene Dichtungen, meist in 
Psalmenstyl*), leiten den Gottesdienst ein. Mehrere den Trauer- 
Sabbathen enüehnte Stücke sind ebenfalls eingelegt 

Die düstere Stimmung, welche der Gottesdienst dieser Sab- 
bathe erregt, macht am Sabbath vor Purim einer heiteren Raum. 



') Zwei von Ahron im Gd^etbuche. 
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Hi«r ist selbst die Heiligung mit geschiebtlicheii Erinaemngen let- 
webt^). Alle Verssammlungen sind nur voH Dank und Preis. 

Uebrigens sind für alle Tage, Sabbath mit eingereebnet, zum 
Tbeil obne Bezug auf ibre Besonderbeit in der Scb5pfung, einzelne 
allgemeine Gebete gedichtet worden, äbnlidt^ den rabbiniscben und 
wie diese beginnend 3), im Ganzen sebr gut ausgedrückt ondsittlicb 
anregend; beim Sabbath wird auf die Rübe und die Pflicht, diesen 
Tag zu ehren und zu heiligen, Rücksicht genommen. 

So sind auch für alle Wochenabschnitte mit Beziehung auf 
deren Inhalt Gesänge (von sehr ungleichem Weröie) gedieht^, 
welche der Willkür der Gemeinde überlassen sind; denn manche 
Gemeinden lieben dergleichen Einschaltungen, andere sind da- 
gegen«). — Höchst merkwürdig ist die Aufnahme eines G^ichtes 
mit stets forllaufendem gleichen Reim über alle Wochenabschnitte 
von Jehudah Othhor bert Eliahu Gibbor, einem späteren Dichte, 
der offenbar der rahUnischm Auslegung und Geheimlehre huldigte 
und der karaitischen Besonderheit gar nicht gedenkt oder sie kaum 
andeutet, den aber doch dieKaraimzu ihrem Bekenntnisse zählen^). 
Indess empfiehlt sich ihnen das Gedicht durch den Schlusssatz je- 
des Abschnittes: „Gedenke des Gesetzes des Sohnes Amram, wel- 
cher über Alle erhoben worden, und durch welches wir ein bevor- 
zugtes Volk sind für alle Zeiten", sowie durch gänzliches Sdiweigen 
über ein mündliches Gesetz. Der Verfasser mochte im Sinne liaben, 
ledigiieh die Thora zum Gegenstande seines Liedes zu machen, 

*) Zwei Stücke von Eliahu Dwiza(?); eine versificirte Geschichte Esther's 
von Mose hallevi b. Eliahu leiten ein. Von demselben noch ein grösseres 6e- 
didit desselben Inhalts, aber auch eins von Jekuda hallevi in sehr reinem Styl. 

2) Mit pxT »rr». 

3) Bis auf wenige sind alle vorhandenen von Ahron h. Jps^hy dem Ordner 
des Gebetbuches. Aber der zweite Ahron beachtet sie nicht, und wünscht über- 
haupt die eingelegten Gesänge nicht begünstigt, bis auf einige, die er, wie schon 
bemerkt, namenflich anführt, weil sie aus älterer Zeit herrühren. 

^) fT-:in» nn:D geschrieben 1503. In Mischpatim spricht er ehrend vom 
Maimoni und seinem ^"^ ohne der karäischen Gesetzsammlungen zu gedenken. 
Doch scheint in Emor der Fasttag zu Ende Thischri und die Auslassung von 
Ghanuca karäisch zu sein. Vielleicht auch die Darstellung Bileams. De Roaai 
hält ihn für einen Karai und die Karaim selbst dürften wohl hierin die erste 
Stimme haben. Doch bleibt die Erscheinung räthselhaft 
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und zwar, wie er am Sdihfsse sagt, um seinen eigenen Seelen- 
schmerz über schwere Verluste und Schicksale zu lindem und zu- 
gleich Andern ein erbauliches Lied darzubieten. Die Karaim haben 
sonst auch Gesänge ihrer Gegner zur eigenen Erbauung ange- 
nommen, uiid mögen hier, was ihnen anstössig ist, um des Ganzen 
willen auf sieh beruhen lassen. — Welchen Gebrauch die Karaim 
von dem Gedichte machen, wissen wir nicht. Wahrscheinlich wird 
es in den Synagogen nic^t vorgetragen. 

Endhdi wird am Sabbath ein Gedäcfatniss aller derer, welche 
sich um die Karaim -Gemeinde verdient gemacht haben, gehal- 
lt ; davon wdter unten. Hernach werden Segnungen gesprochen 
über die ganze Gemeinde, über den Vorbeter, Hber den Vor- 
leser, über den Landesherrn, über die, welche dem Heiligthume 
Weihgeschenke geben, Ober die Gemeinde- Verweser, über Kranke, 
über Reisende, über Gelehrten-Schüler, über den Synagogendiener, 
Über einen geheilten Kranken der Dankopfer gespendet, über glück- 
lich heimgekehrte Reisende, über befreiete Gefangene, über Wöch- 
nerinnen die gespendet haben, über einen Vater der für seiner 
Kinder Wohlsein gespendet hat; — überall werden schickliche 
Verse eingeflochten. Ein frommer Geist weht durch diese Sitte, 
welche übrigens, wenn auch minder ausgedehnt, bei den Rabba- 
nim gleichfalls herrscht. Den Schluss des Sabbaths fdert man zu 
Hause wieder beim Wein mit entsprechenden Formeln, ähnlieh' der 
rabbinischen Sitte. 



XL 

Clottesdlenst der Festtage. 

Im Allgemeinen gleicht sich der Gottesdienst an allen Fest- 
tagen: überall dieselben Elemente, wenn auch mit veränderten 
Sammlungen, nur mit Einrückung der Stücke, welche dem Feste 
eigenthümlich sind, und mit Rücksicht auf den Sabbath, wenn die- 
ser mit dem Feste zusammenfällt. Begonnen wird immer mit einer 
Einleitung 0. Ein Element der drei Feste bildet die Klage über den 

*) Alle vo^kAhron. 
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Uatergang ier WaUCdyrCen und der 0^ und dtr «nprttigltcltB 
Festesfeier ttbertumpC. 

Am Abend des Pessadifestes wird tu Binse vor Tsacbe 4m 
kleine Hallel (ntchl fiel kürser tlt des groese^) gesproehe«, dtmi 
folgt der Segen über den Wein, Über des UBgcftiuerte Brot luid 
ttber das Mazzi^Geseta, mit vielen V^rsen^ den BibalatslIeB 4ei 
Festes, und darauf folgt das Halld der Psalmea. 

Das P$8sachfest selbst zeichnet sich durch einige Sttteke aus, 
insbesondere durch Stück« des 119. Psalms mit£inMtttiigeQ>} und 
einigen dazu gesetzten Stufon-Psalmen. Dies wird als das Panier 
der Karaim betrachtet Es folgen sehr gehäufte VerssamnlangeA, 
dann als den Tag verherrlichend das Lied an Meere, dieFestgeseftse, 
die HeiligungsaussprOche, das Hallel der Psalmen. 

Mittags wird der Tag beim Weiae geheiligt uad dasTisd^^lfthel 
bezieht sich auf das Fest So an allen Feiertags. 

Am siebenten Tage, Azer^ ^namt, wird dar mrte Abschnitt 
des zweiten Buches, wenn das Lied am Me&re, aus i^ Geeetsr^le 
vorgelesen, dazu am Schluss das Lied der Deborafa, und gegen 
Abend das Hohelied. Bemerkenswerth ist der Umstand^ dass bei 
dieser Vorlesung (welche übrigens mft Gap. 16. V. 26 scbliesst) 
erst ein Cohm, dann ein Lw%, dann ti^en andere hervorgerufen 
werden, wozu die Formehi vorgeschrieben sind^ — um einige Verse 
zu lesen» und dann ein Knabe die Schluss verse und das Deborah- 
lied zu lesen hat — Wenn Abends^ nach dem Vo^age desSotai- 
liedes noch Zeit ist, wird gepredigt s). 

An den Zwischentagen enthält der Gottesdienst Anspielungen 
auf die unterscheidende Zählung der 50 Tage. 

Am Wochenfesi wird ausser den Feststücken und dazu gehö- 
rigen Sammlungen und Liedern ein eigenes ausJereroiah undHeae- 
kiel gemischtes Stück vorgetragen, welches über die Hirten klagt, 



^) Beide im GebeU)iiche. Micht die so gaiannten Psalmen. 

*) AUe von Ährtm, Sie sind in sieben Absdmitte <o*p-«} getheiU. Fllr den 
Sabbath die ersten vier Buchstaben, f&r jeden andern Tag ^mer drei. 

' ^ Der Gottesdienst dieses Festes ist ungemein ausgestattet mit Gesängen 
Ton Ahron, von Menachem Mahalla, von Abraham dem Spanier a. A. . — Ebenso 
der des Wochenfestes. 
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die ihre Heet*de verleiten und verwahrlosen, und £W»r mit Bezie- 
bUDg auf die verschiedene Änsetenng des Festes. — Vorgelesen 
wird der Ahschnitt der Offenbarung aufSinai, wiederum unter Her- 
behtifung der Cemeindeglieder in derselben Folge. Man feiert das 
Fest als Oesehgebunffwtn^ , obwohl der Tag wechselt. — Abends 
Wird Ru^ gelesen. Die Sitte, versificirte GesetEttbersichten voräeu* 
lesen oder für sich 2u lesen, ist auch zu deuRaraim eingedrungen, 
doch haben wir einen solchen Versuch erst aus der spätem Zeit^). 

Der tft^ I%96firi hat merkwürdiger Weise den einfachsten 
Gottesdienst, der lediglich aus den allgemeinen Elementen und den 
Festgeseteen besteht Man rechnet diesen ,Tag auch nicht zu den 
Festen. Von den rafobinischen Betrachtungen und Gebeten mit be- 
stftndigen Anspielungen auf göttliehes Gericht und Feststellung des 
SeliMtsals der Mensehen keine Spur. Auch das Sttndenbekenntniss 
ist das gew($hnliche. 

Das Hmtenfmt^ der 15., zeichnet sich im Gottesdienste nur 
durdh Beziehungen anf die Bedeutung des Tages aus. Dagegen wird 
der achte Tag, der nicht zu den drei Festen gehört, mit ausser* 
•rd^tlicher Feierlichkeit begangen. Ausser dem Vortrage grosser 
VerMimmhingen, die waX R^gm sich beziehen,- welcher um diese 
Zeit iedürftiisa ist, und woran sich Hoflhungen und Besorgnisse 
knttpfen, und angefügten Gebeten, werden beim Vorlesen des letz- 
ten Wochenabsdmiltes, wieder unter HerbeiruAing Einzelner, eine 
M<»ge Lieder gesufifen*). Auch vrird an demseU^en Tage der erste 
Abschnitt wieder begonnen und dss sogen«snte Thorafest gefeiert'). 
Am Sabhadh der Zwisdientage wird vor der Vorlesung ein Trauerlied 
auf Moseh's Tod gesungen, welcher hu ieteten Abschnitt vorkommt 
Diese letztem Bräuche sind jedenfalls erst in den letztem Jahrhun- 
derten wo nicht eingeführt, doch verbreitet worden. Denn noch im 
vierzehnten Jahrhundert begann man an vielen Orten die Thora- 



') Im Gebetbuch ist eine n»Dn ns«'?^ von Eliah Beschul. 

^ Die vorhandenen sind sfimmUich aus neuerer Zeit 

*) Sämmtliche Formen gleich den rabbinischen und viele rabbinische Ge- 
dichte smd mit aufgenommen. Diese Formen müssen erst spät eingeführt sein. 
Akron 6. BUah kennt sie noch nicht 
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Ab8(toitte mit dem NisMn« folglich fiel das Tborefest in den FHIIh- 
lifig, wenn es ttbertiaupt in seldieD Gemeinden gefeiert wurde ^). 

Der Abendgottesdienst des Ver^öhnunffttag^s, dem Inhalte nadi 
dem rabbintschen gleich, ist nait einer Menge recht er^ift^der 
Sündenbekenntniss-Lieder und entsprechender Gebete tn gebun- 
dener Rede versehen 3). Im Allgemeinen der Feier gemttss, aber 
äusserst ausgedehnt Er beginnt mit einer Sammlung aller Psalnw 
verse, die Aschre'hn dLer Spitze haben, dann foJgen die Psalmen des 
rabbinischen täglichen Gebetes, auf den Wochentag vertheilt; dann 
eine kui^ze Einleitung^); eine Anzahl Verse zur Begrüssung des 
Gotteshauses, der Segen und Preis dem einzigen, ewigen Gotte, 
eine V^rssammlung, der Hodu Psalm, die SchöpfungsgQschicbte fUf 
den Tag, das Gesetz des Tagesopfers; Sttndenbekenntniss im All- 
gemeinen, Gottes Grösse aus Psalmversen; Gottes Gereehti^it, 
Propheten-Ermahnungen. Darauf: Festgesetz, Gebet in Psalmversen; 
Sündenbekenntniss und Gebet; angemessene Psalmen, gute Vorsätze, 
Gebet um Vergebung; ein Gebet über die verletzten zehnGd>ote^X 
eine Ermahnung, Verse aus dem Hohenlied glossirend^). Ein Ge* 
bet in Prosa, mehrere in Versen <^). Die dreizehn Middotfa und dazu 
gehörige Gebete und Verssammlungen; ein alphabetisches Lied in 
Strophen, das Sünden verzeichniss umsehreibend; ein strophisches 
Gebet^) und ein strophisches Gebet^) um Vergebung; Verssamm- 
lungen über Sühne; strophisches Gdi>et^); ein anderes Gebet in 
Versen; dann noch Einzelnes; Heiligung, Schma mit Zubehör; Ge* 
bet um Wiedertierstelluttg Jerusalems. 

Am Vtrsöhnungstctge mehrere Einleitungen i<0 und Verssamm- 
lungen zur Auswahl; Schma und Zubehör; Begrüssung des Tages 



*) Ahron b. Eliah sagt, dass in Gonstantinopel mit dem Nissan begonnen 
wurde. 

>) Die meisten von Ahron, doch auch von einem Meharech b. Nathan Lewl 
und a., besonders jüngeren Dichtern. 

3) Von Ahron, ^) Von Mebarech. 

^ Von Ahron, wie auch die folgende, beide sehr gesucht, mit Worten 
spielend. ^) Von Ahron einfach und schön. 

^ Von Jehudah. *) Von Ahron. 

^) Von Ahron bis zum Samech, ergänzt durch Isaak. 

^^) Von Ahron, eine von Abraham. 
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und Preis der Allmacht; Psalmen; Schöpfungsgeschichte; Sünden- 
bekenn tniss; Klagelieder; Psalmenstücke; prophetische Verse; Psal- 
men; Sündenbekenntniss und Prophetenermahnungen, historische 
Palmen; prophetische Verheissungen; ein sehr langes altes Sünden- 
bekenntnissi in biblischen Versen; ein anderes kürzeres an dessen 
Stelle; -ein theosophisches Stück über Gottes Wesen mit wissen- 
schaftlichen Schlössen^), wegen einiger Irrungen yon^inem Ändern 
l^chtigt^). — Nach einem ausführlichen alphabetischen Gesang') 
werden fast alle Feststücke nacheinander, mit Sündenbekenntnissen 
durchflochten, gesprochen. Die^ Sahne wird in vielen Strophen^ 
liedem, nach Art der rabbinischen, vielfach glossirt; auch der 
Priesterdienst im Tempel bildet ein wesentliches Stück; sonst sind 
viele Psalmen, auch der ganze 119., das Lied am Meere und eine 
Menge Sühnelieder eingerückt — Für den Fall, dass der Tag noch 
nicht ausgefüllt ist, werden von Neuern viele Lieder dargeboten*). 

Von der Eintheilung des Gottesdienstes an diesem Tage in 
vier Abtheilungen wissen die Karaim nichts, und von allem, was 
darauf Bezug hat, findet sich in der Gebetordnung keine Spur. 
Vielmehr ist diese, abgesehen von dem eigentlichen Ausdruck der 
Bedeutung dieses Tages, nur darauf berechnet worden, die Dauer 
desselben auszufüllen^). Ehemals war die Zahl der Gebete an diesem 
Tage weit grösser, man hat sie indessen, ohne Zweifel weil auch schon 
die Andacht ermüdete, um ein Bedeutendes verküBzt, was dann spä- 
terhin noch mancher dichterischen Einschaltung Raum gewährte. 

An den sieben Zwischentagen vom ersten Thischri bis zum 
Vorabend des Versöhnungstages werden in der Frühe' Bussgebete 
gehalten. Sie sind gänzlich verschieden von den rabbinischen^. 



*) Von Jehudß MaroU. 

*) Eine seltsame Gebetordnnng, welche der Herausgeber umgestaltet, weü 
er in der älteren Irrungen gefunden. «) Von Eljakim. 

*) Von Eliah Beschitzi, Jehudah Tischbi, Mordechai, Abraham, Moseh und 
besonders von Isaak. ^ ») Ahron b. Eliah sagt dies geradezu. 

«) Die dichterischen Stücke des ersten Tages sind fast alle Yon Ahron b, Jo- 
seph; nachher sind auch andere eingerückt, und zwar wie schon am ersten, von 
Jehudah b. Schemaijah, dann auch. von Jehudah hallevi, Joseph b. Schabbathai, 
David Abraham, Jehudah (Maroli?), Eliahu Beschizi, Mordechai, Caleb Abba 
(vides), Salomo b. Gabirol, Moseh b. Ali, Joseph b. Samuel, Joseph b. Jakob, 
JoH, Geschichte d. JudenUi. u. seiner Sekten, ü, 21 
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OoUMdUfMt des Purimfestes. Am ersten Abend verbindet läch 
mit, dem täglichen Abenddienst noch eine Reihe Danklieder und der 
Schluss aus Esther, dann folgen Psalmen, hierauf die Vorlesung 
des Buches Esther. Man liest auch die Amalekstellen; darauf folgen 
Erlösungsverse, ein Stufenpsalm, ein Segen über die Gemeinde. 

Am Morgen schliesstsich an den gewi^hnlichen Dienst wiederum 
das Vorlesen. des Buches Esther durch einen jungen Menschen, 
dasselbe geischieht am zweiten Tage; aber am Zwischenabend wird 
Estiier nicht vorgelesen. 

Auch dieses Halbfest wird bei Tische Abends und Morgens 
durch eine Heiligungsformel beim Wein gefeiert. 

SabhathgoUesdieiMt in der Hochzeiiwoche, Diese Feier ist den 
Karaim eigeAthümlidi, scheint aber erst aus später Zeit herzurüh- 
ren*). Früh Morgens versammeln sich die jungen Leute beim Neu- 
vermählten und beten dort mit ihm das Sabbathgebet und frühstücken 
unter Heiligung des Tages und Aussprechung d^ Tischsegens. 
Underdess kommen Abgeordnete aus der Synagoge, um ihn dahin 
abzuholen. Ein junger Mann stimmt dann den Psalm 2Q an. 
Hierauf zieht man unter Psalmen nach der Synagoge hin; an der 
Pforte wird er mit Gesängen begrüsst, dann tritt er ein; die Vor- 
lesung des Wochenabschnittes geht vor sich, und es wird allenfalls 
gepredigt, was auch der junge Ehemann thun kann. Hierauf wird 
abermals die Thora ausgehoben und zu Schma Verse im Chor ge- 
sungen. Man beginnt eine neUe Vorlesung aus dem. Wochen- 
abschnitt unter Herbeirufung eines Cohen, eines Levi tmd des 
Neuvermählten, der mit Gessüoigen begrüsst 3) wird. Dann folgen 
Verse, dann Begrüssungen des Neuvermählten, nach den verschie- 
denen Vornamen verschieden 3). Hierauf eine Menge Verse. Bei 

Schabbathai b. Eliahu, Moseh b.Bii^amia Ba^ Abraham b.Esra, ganz beson- 
ders aber erscheint hier wiederholenüich als Dichter Ahron b» EHahu. Mehrere 
dieser Namen gehören unter die Rabbanim; mehrere bezeichnen bedeutende 
Gelehrte, deren Werke yoraüglich geschätzt werden; einige sind sonst nicht 
bekannt S. weiter unten Literatur. 

^) Bis ins Tierzehnte Jahrhundert geschieht ihrer keine Erwähnung. 

^ Von Ahron, auch von Abraham b. Scbabbathai, wie es scheint, nur ent- 
lehnt, denn sie passen kaum zum Zweck. 

^ Aber nur sieben Namen stehen im Gebetbuche mit angemessenen Anreden. 
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der Heimkehr wiederum Verse; eu Htuse abermals; darauf Lieder 
mit vielfacbai Anaphern und GlückwUnschungen. 

Was die gottesdienstliche Feier der ^Toc^^V* selbst betnSt, s0 
unterscheidet sie sich wenig von der Rabbinischen. Die hieben Se- 
genssprüche waren schon vor dem Beginn des Zwiespalts Üblich und 
die Karaim finden dieselben in der Schrift begründet i). — Hieran 
möge sich auch die Bemerkung knüpfen, dass die Formel des /SbA^tdSs- 
brie/s erstens rein hebräisch sein und die Zeitrechnung Tom Jahre 
der Tempelzersiömng (J. d. W. 3828) angesetzt sein muss*). 

OotteaüeMt der Fast*- und Trauertage» Abends und Morgens 
schliessen sich an den gewöhnlichen Gottesdienst angemessene 
Verssammluflgen, Erinnerungea an ehemalige Unfälle enthaltend, 
Rlagepsalmen, Stücke aus den Propheten, Gedanken an den Tod, 
an» — Der erste Fasttag ist der siebente Thammuz. Von da ab 
wird an den folgenden Sabhathen nach einleitenden, zum Theil 
eigens gedichteten Klageliedern 3) Abends das Buch Echa und das 
Lied Moseh's gelesen, mit passenden Versen umgeben. — Weit 
ausführlicher sind die Stücke ähnlichen Inhalts am siebenten Ab, 
dem Tage der begonnenen Zerstörung. Man liest unter andern die 
Ermahnungen Heeekide vollständig. Mehrere Trauergesänge ^ 
werden gesungen. Am zehnten Ab, dein Tage der Zerstörung, wie- 
derholen sich die bisherige Formeln, dazu kommen noch die Er- 
mahnungen ieremiah's und Hosea's und neue Klagelieder^). Man 
liest das ganze Buch Hiob, und bis zum Schluss des Tages JVost- 
verse^). Der vierte Fasttag, am 23., oder wenn dieser ein Sabbath 
ist, am 24«, ohne sichere Bedeutung, wird heriLÖmmlich gefeiert' 
Die Auswahl an diesem und am zdmten Tebeth, dem fünften Fast- 
tag, ist angemessen, ohne sich sonst auszuzeichnen. Die Gottes- 



i)E8chkol9. — 2) Gan Eden, f. 249«. 

^ y&rf^. oben. Eins von Jod^h b. Mos^, eind von Moseh b. Isadc. 

^) Einer von Aron, einer von Menachem b. Michael. 
* ^ Von Ahron, Jehudah, Abraham, b. Jehudab, Menacbem, b. Michael u. A. 

^) Hadassi im zwölften Jahrhundert kennt diesen Fasttag nicht. E8chkol22. 
Er nennt au<^ aosdräeküch nur die anderen vier Fasttage. ^^ Aber Ahron b. 
Eliabu erwähnt auch den zehnten Ab. Nach ihm bleibt man am siebenten und 
zehnten den ganzen Tag in der Synagoge. 

21* 
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dienste aller Tage von diesem zehnten bis zu Ende des Mdnats 
enthalten Trauerstucke, und jeder Montag und Donnerstag dieser 
Wochen wird wie die Zwischentage des ersten und zehnten Thi- 
schri behandelt. 

Wir knüpfen hieran die äusserst ergreifenden und trefiTlich 
zusammengestellten gottesdienstlichen Bräuche bei der Leichen-^ 

Der Sterbende spricht ein sehr angemessenes Gebet mit an 
gemessenem Sündenbekenntnisd*. Nach seinem Hinscheiden spre- 
chen die Anwesenden eine sogenannte Rechtfertigung des götllichen 
Gerichts ^) in sehr gut gewählten Ausdrücken mit verschiedenen 
Formeln, betreffend einen Greis, einen WMsen, einen Jüngling, 
einen Knaben, eine Frau; dann weit^^ Verse, besonders aus Hieb, 
und Segen dem gerechten Richter; hierauf folgen nach Gutbefinden 
Trauerlieder, je nach Alter, Geschlecht und Stand des Todten; dann 
wird die Bahre fortgetragen unter Versen; nach Zuwerfung des 
Grabes wird gesprochen: „Klein und gross ist da, und der Sklave 
frei von seinem Herrn", und dazu die passenden Verse aus Kohe- 
leth; ausserhalb des Friedhofes wiederum Verse über Tod und 
Auferstetiung und ein Gebet um Wiederherstellung Jerusalems. Im 
Trauerhause trinken die Leidtragenden, nach einem Gebete der An- 
wesenden um Tröstung der Leidenden, den Trostbecher, und man 
speist und spricht den Segen. An den sieben Trauertagen konunen 
Besucher und die Trostform wird wiederholt. 

Uebrigens haben sie, wie die Rabbinen, für jeden Genuss und 
für jede auffallende Erscheinung eine Segensformel, oft mit der 
thalmudischen übereinstimmend, öfters zum Theil oder gänzlich 
abweichend 2). 

Ein Bli(jk auf sämmtliche gottesdienstliche Formen zeigt uns 
mehr düstern Ernst als Religionsfreudigkeit, mehr Anspannung der 
Aufmerksamkeit, als eigentliche Andachtsruhe, mehr Zerstreuung 
als Sammlung, und -die Wirkung davon offenbart sich im ganzen 
Leben derKaraim, welche fem von allen Freuden und Genüssen 

- Bei Eschkoi 12 sind die Vorträge in Responsen eingerichtet Die Verse, 
waren dantals etwas anders geordnet, als gegenwärtig. 
>) S. Gebetbuch, Kala 1809. 
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fast nur in Vergangenheit und Zukunft hinbrüten, in dunkelfarbner 
Kleidung einhergehen, schweigsam in sich gekehrt, der äussern 
Welt fast ganz fremd, fleissig arbeiten oder ihren Kleinhandel be- 
treiben, aber stets mit sittlichem Sinn und einem tadelfreien Wandel. 
Andererseits erzeugt der Gottesdienst eine durchgängige Bekannt- 
schaft mit der heiligen Schrift und eine Geläufigkeit in deren Be- 
nutzung zum Ausdruck, wie sie bei ihren Gegnern nur die Gelehrten 
und die Strebsamem sich aneignen. Dagegen ist wahrzunehmen, 
dass sie in dieser Hinsicht seit Jahrhunderten stehen geblieben sind, 
während die letzteren täglich fortschreiten. — Aber ein Geist der 
Frömmigkeit und der Liebe zu ihrem Bekenntnisse ist über das 
Ganze ausgegossen, welcher um so mehr bewundert werden muss, 
als er nicht durch kabbalistischen Geheimnisskram erregt wird und 
äusserlich keinerlei Aufmunterung sich darbietet, und man kann 
ihm trotz des Mangels an Geschmack und Sinn für das Schöne einige 
Achtung nicht versagen. 



XU. 

Q^nellen der Karaimlebre* 

Anan schrieb eine Erklärung derThörah*) (Pentateuch), wddie 
von älteren Schriftstellern angezogen -wird. Der Verlust dieses 
Werkes, welches über den Widerspruch der Karaim gegen dieRab- 
*banim in seinem ersten Beginn ^Auskunft geben könnte, ist sehr zu 
beklagen , um so mehr, als aus seiner Zeit von den Rabbinen kein 
derartiges Werk verfasst worden. Von ihm rührt auch eine Samm- 
lung der Gesetze und ein kurzer Ueberblick derselben her, wovon 
wir nur Bruchstücke besitzen 3). — Wir sind indess berechtigt an- 
zunehmen, dass der Geist der Karaim seine bestimmte Richtung 
von ihm empfangen hat, und dass demnach alles, was nicht später- 
hin Widerspruch gefunden, entweder geradezu von ihm ausgegangen 
ist, oder aus seiner Lehrweise weiter entwickelt worden, denn es 
leidet keinen Zweifel, dass die Karatm im Fortschreiten auch sich 



1) Orach Zaddikim. 

*) niXDfT 'd und- HiVnß , beide hn ihalmudischen Dialekt. Munk in unseren 
Aimalen 1841, S. 76, und in seinen Zusätzen zu Saadja bei Tanchum, S. 108 
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nach den Gestaltungen der Religionsphilosophie in ihrer christlidien 
und moslemischen Umgebung umsahen, wenn auch nur, um ihre 
Anhänger vor unjttdischen, oder vielmehr unbiblischen Begriffen 
2U warnen. 

.Von einem sogenannten Religionssystem ging Anan nicht 
aus. Gr stand ganz und gar auf dem Boden der heiligen Schrift, 
und dieses Banner allein verschaffte ihm auch seinen, in weniger 
als 80 Jahren sehr verbreiteten Anhang, so dass der gelehrteSchüler 
«eines Knkels, einer der bedeutendsten Schriftsteller, Benjamin 6. 
Moseh Jffawendiy schon von zahlreichen gelehrten Kar<nmy die ihre 
Ansichten unabhängig und selbstßtändig äusserten, sprechen konnte. 
Die Sekte verlegte sich demnach sogleich mit ihrem Beginn auf 
VerbreituNg ihrer Lehre durch Schriften, während die Rabbinen 
wenig Neues schrieben. 

Der entscheidende Grundsatz Anan*9 war: „Forscht in der 
Thorah sorgfältig 0^ und das blieb der stehende Gedanke der Ka- 
raim aller folgenden Zeiten. Es giebt für sie keine unbedingte Vor- 
schrift, als was unmittelbar aus dem Texte der heiligen Schrift durch 
genaue Erklärung des Wortsinnes nach Sprachgebrauch und Zu- 
sammenhang sich herleiten lässt. Dabei lassen sie übrigens wohl- 
begründete rabbinische Gesetze zu, nur nicht, sofern solche aus 
rabbinischen Deutungen herrühren^). Eine Ueberiiefei^ngs-Erklä- 
rung aus der heiligen Schrift erkennen sie nicht an, vielmehr steht 
jedem ihrer sachkundigen Lehrer firei, die früheren Erörterungen* 
nach bestem Wissen und Gewissen zu berichtigen oder abzuändern, 
sobald sich ihre Ansichten durch den Text rechtfertigen lassen. 
Neue Gesetze einzuführen oder unbiblische anzuerkennen , ward 
bei ihnen nicht gestattet, daher sie auch das Lichtfest (Cfaaniicca) 
nicht feiern*). Dagegen haben die ersten angesehenen Lehrer be- 
reits den Gottesdienst mit Auslassung aller rabbinischen Zuthaten 
geordnet, und wir finden nicht, dass hierüber irgend Streitigkeiten 
sich erhoben hätten. Daneben aber nehmen sie jedoch viele Ge- 
bräuche, deren Ursprung im Gesetz nicht mehr nachweisbar scheint, 

*) Aus Jepheth in Ew. und Duk. Beiträge, II, 26. 
^ Ein Beispiel, betreffend .newv, s. Eschkol 14. 
>)Ahron,f. 1016. 



Digitized by 



Googk 



327 

als Pflichten an, welche durch Herkoinmen fest stehen 0; also doch 
eme ArtÜeberlieferung, die sogar einen strarrern Charakter trägt, 
als die der Rabbinen mit ihren phantasiereichen Ausschmückungen >). 
Die Auslegungsart derKaraim ist von der der Rabbinen durch- 
weg verschieden, und wir dürfen voraussetzen, dass sie aus den 
lebhaften Erörterungen der Motekallamin ihre erste Anregung erhielt. 
Nicht als ob die Juden die arabischen oder die christlichen Schulen 
besucht und sich mit deren Geist erfüllt hätten, denn davon findet 
sich keine Spur; wohl aber ist mit gutem Grunde anzunehmen, 
' dass sie aus Schriften der reinen Wissenschaft, der Logik, Dialektik, 

*) Diese nennen sie na^n»» h^ü (auch nhvhnvün npriyn). S. Adereth 
Eliahn, f. 56a. 

^) Wir besitzen noch einige Erklärungen Anan's, z. B. in Ahron b. Eliahu's 
nwtort 'o (Jlscr. bei mir), f. 49, über ^♦nnn »»« ow, wo er i*nnn für imttn 
erklärt, und gestattet, am Sabbathe im eigenen Bereiche überall hinzugehen, 
doch nicht über zweihundert Schritt. — Eine andere über »sia h^i onfr »3 führt 
Saadjah an, ohne jedoch den Sinn des Anan^ welcher in seiner Schrift gesagt 
haben soll, die Seele sei das Blut sdbst, näher anzugeben. — Was Gesetze be- 
trifft, so erklärte er sibh zwar gegen die Beschneidung am Sabbath (vergl. 
Eschkol 147} (woran viele spätere Karaim noch strenger sieh halten), eriaubte 
sie aber kurzTor demSchluss des Sabbaths, damit dieHeihmg erst nach dessen 
Ausgang erfolge, das. 53. Zur Beschneidung will er nur eine Scheere ange- 
wendet Wissen, das. 260; -^ was seine eigenen Anhänger nicht billigen. Er 
hielt auch das Schlachten des Geflügels nicht fOr nöthig, das. 142. Doch gingen 
seine Schüler nachmals von dieser Ansicht ab. — So erklärt er auch ftSa: in 
J^treff der Verunreinigung nur für den ganzen Körper, nicht für einzelne 
Theil^, das. 157. (Seine eigenen Verehrer widersprechen hierin mit Recht.) — 
Vom Styl seiner Gesetzsammlung haben wir ein Bruchstück Eschkol 256, 
nai ja «5»»i Hin»va/ halb aramäisch, halb hebräisch (die Anführung ist offenbar 
nur aus dem Gedächtniss, daher entsteUt). Es betrifft das Erbrecht, worin Anan 
feststellt: wo Kinder sind, erben sie allein, wenn diese aber verstorben sind 
beim Tode des Vaters, so erbt zunächst der Vater des Verstorbenen oder seine 
Nachkommenschaft; wenn aber Kinder der veVstorbenen Erben vorhanden sind, 
so erben diese das Vermögen des Grossvaters, und zwar nicht nach Personen- 
zahl, sondern nach der Zähl ihrer Väter. Diese Erbfolge ist nicht anders als 
die rabbinische und die natüriiche. — Auch über Vorsicht im Genüsse 
der Speisen soll er ausführlich geschrieben haben, das. 236. — üebrigens 
wurden Anans Vorschriften und Entscheidungen nicht allgemein angenom- 
men. Die ihm unbedingt folgten, Wessen ö»iiy, Ahron a. a. 0., f. 261, 
oder py m ^h^^ oder »tt^iM/ z.B. das. 203, 263, wo sie behaupten fr^ijia nö n«DiD t***/ 
was die andern Karaim nicht billigen. 
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Physik und Metaphysik, soweit solche ausser Verbindung mit der 
Religion standen, ihre Bildung geschöpft haben. Die grossen Bücher- 
sammlungen in j^ayr/ar^ seit Almamun's Regierung waren ihnen gewiss 
zugänglich, und Entferntere erlangten Abschriften und Auszüge. 
Ob schon in den ersten zwei Jahrhunderten ihre Aufmerksamkeit 
auf den Sprachbau gelenkt ward, ist nicht ganz klar, doch ist 
wahrscheinlich ,' dass sie frühzeitig mit diesem Zweige sich be^ 
schäftigten, noch ehe die Rabbinen jdurch Saadjah die Sprach- 
wissenschaft erhielten, welche ein Jahrhundert später, trotz der 
vielseitigen Vorarbeiten, noch nicht in gehöriger Achtung stand*). * 

Aus den Bruchstücken der ältesten Gesetzsammlungen eines 
Anan und des fast ein Jahrhundert jungem Benjamin dürfen wir 
indess schliessen, dass die ersten Karaim -Lehrer mehr Gewicht 
legten 9iWi Wortbedeutung] als auf Wortformen, und däSs sie diese 
noch nicht e^ner nähern Prüfung unterwarfen. Sie fanden dieselben 
festgestellt durch die Massora, welche selbst mehr ein Erzeug- 
niss .des in den Abschreibern des Textes lebenden Gefühls, als 
eine wissenschaftliche Erkenntniss war; wie sich denn auch kein 
Kunstausdruck für die Sprachelemente aus der massoretischen Zeit 
erhalten hat, und die nachmaligen alle ihren entlehnten Ursprung 
verrathen. Aber in der Bestimmung des Wortstnnes^) erstrebten 
die Karaim die strengste Genauigkeit, allß sogenannten Rabbiniscben 
Anlehnungen verwerfend. Sie ermitteln den Wortsinn nicht aus der 
Wurzel des Wortes,. sondern aus Vergleichung aller Stellen, wo ein.- 
solches vorkommt, weder aufThargumim, noch auf verwandte Spra- 
chen sich berufend ; dann aber für jede einzelne Stelle aus dem 
Zusammenhang^^ ^ SO Wie der innern Einheit des Gesetzes, in wel- 
chem kein Widerspruch sein darf. 

Ganz nach Art der Kelam-Lehrweise dringen sie ein>-]n den 
ersten Sinn eines Wortes, oder mindestens fassen sie den herr- 
schenden auf, suchen dann die übrigen Bedeutungen, die zufälligen 
sowohl, als die aus der ersten abgeleiteten, auch die figürlichen, 
und unterscheiden sie von den sinnverwandten , um so die Erläu- 

*) Merwan ibn Djanah Rikmah, Vorrede. 
*) Das nennen sie ]}vhn »^j?a ^ipnD nach den Sprachforschern. 
^^ Dieses njn.n »Sya ppno nach den Denkern (Logikern). 
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terung eines Ausdruckes mit aller Schärfe zu gewinnen. Sie bieten, 
besonders die spätem, mit fremder Wissenschaft vertrauteren Leh- 
rer, ihre ganze durch diese geübte Denkkraft auf, um alle vorkom- 
mende Unterschiede unter bestimmte Namen zu bringen, um so 
durch Kunstausdrücke sich leichter zurecht zu finden^): 



^) Beispiele hierzu können wir nur ans späteren Werken geben, da die 
ältesten bis auf sehr geringe Bruchstücke nicht mehr vorhanden sind ; aber sie 
dienen doch dazu, die LehrWeise zu verdeutlichen, die in allen Schriften der 
Karaim, sofern sie nicht, wie Salmon's b Jerucham, und Jehudah Hadassi's 
Werke, ^ne künstiiche Form annehmen, sich gleich bleibt, versteht sich, jedes 
in^einer Art, nachdem es Gesetze behandelt oder die Schrift erklärt, oder die 
Sprache zergliedert Nehmen wir Ahron's II. Gesetzbuch, welches sehr häufig 
ältere Erklärungen anzieht, und, obgleich viel Neues dari>ietend, jedenfalls die 
Lehrweise der Alten fortsetzt So untersucht er genau den Begriff des Wortes 
a«3M, ohne zu entscheiden, ob von gleichem Stamm mit sr oder mit «am, in 
fünf Hinsichten : 1) gilt 6S nur von Gerate vor der vöUigen Reife , dies ist das 
rwfjü^ das Was; 2) da hierbei drei Stufen des Wachsthums sich zeigen, so ist, 
die initüere gemeint, das TTt«; 3) da nicht alle Aehren gleichzeitig diesen Grad 
erreichen, so ist gemeint die Reife eines ziemlichen Feldstückes, das Wie viel; 
4) was die Zeit betrifft, so muss das 3«3k schon vor- dem ersten des Monats sich 
zeigen, damit der Monat angesetzt werde; 5). in Hinsicht des Ortes ist der Süden 
des Landes Jqda massgebend, und jede andere Gegend richtet sich darnach an- 
nähernd. — Alles dies wird durch Anziehung treffender Belege erklärt — 
Beim Sabbath-Gesetz wird genau untersucht, was r\v^i^ sei, und was n-iisy und 
nsM^D; die Meinungen der Älteren gehen auseinander; Ahron erklärt das erste 
für das germs, die beiden andern für die speciesy nämlich n-:i3p nöthige, fi2tnhi& 
willkürliche Arbeit; darnach erklären sich die vier verschiedenep Yorschriftea: 
2. M. 20, 9 ; 23, 12 ; 31, 15 ; 34, 21. So werden auch bei der Lehre vom Eide die Be- 
griffe von wv, '^pvff 3C genau unterschieden. Ueber die Arten der Benennungen im 
Hebräischen haben die Karaim, ausser dem,, was sie mit den Rabbinen gemein- 
schaftlich aus der damaligen Sprachlogik ^) schöpfen, noch viel Eigenthümliches. 
Als bekanntwird z. B. vorausgesetzt, dass alle Namen dreierlei seien, entweder < 
B^tt^niDD Gattungsnamen, oder Q«&nni , sinnverwandte mit andern, und O'&nnvfi 
mehrdeutige. Dieser letzteren sind acht Arten : 1) t[^^^vr^ mtsj vollständig ver- 
schiedensinnig, wie ij; 2) o^fiSDib gemeinschafüich für alle Unterarten, so wie 
für den Begriff und das Individuum zugleich; 3) o^poicb zweifelhafte, die den 
Gegenstand und auch das ihm Aehnli^he bezeichnen ; 4) o«S{<t9i& entlehnte oder 
figürlich übertragene, z. B. nnM für min»; 5) Namen für ein Genus und zugleich 

Eigenname oder besonderer Name eines Iitdividuums , enöi ^^D, z. B. aao 

- » » 

*)mD3, |ÖT, DipO^ mnö, flttV^ • . . . 

2) Bei Ahron 206*. ]r>inrt ftßSn Tin h^, Vergl. BDbchar ID, 316. 
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XIII. 

LeMegriff der Raraim. 

Je strenger die Käraim sich an den Ausdruck der heiligen 
Schrift halten , desto eifriger waren sie von jeher hemüht, jedem 
aus der hildlichen Redeweise leicht herzuleitenden Missverständ- 



nntfi ; 6) fi*pn)^ifi entlehnt als bleibende ^guir (daher yerschieden Ton vier), z. B. 
ffnp, das zu Verbergrende, daher dieSchwädie; 7) »Dn» Familienname, wie »nnp; 
8) abgeleitete, wie oirr von frern^ — Man sieht, dass die Logik der Sprache bei 
den Karaim, selbst nachdem sie die grossen Grammatiker des eilften und 
zwölften Jahrhunderts kennen gelernt hatten — denn diese Darstelhing ist vom 
J. ^354 — noch gftnzUch in der Kindheit war. — Aehnlich ist die DarsteHüng 
der neun vpn , Schlus^ aus Yergleichung, welche im Nassi Salomo (wie es 
scheint, aus dem dreizehnten Jahrh.) aufgestellt hat, ziur Beurtheilung der ver- 
botenen Verwandtschaftsgrade: 1) j^yii »p.n Schluss aus gleichem Verwandt- 
schaftsvcrhötniss; 2) nom Vp 'n Schluss aus Geringerm zum Grösseren; 3) 
Mins n^3?ö 'n aus hinzugefögtem Grunde; 4) mtintD nSö 'tt aus nicht ausge- 
drficktem, aber leicht erkennbarem Grtmde; 5) a^nrrt aus dem klaren Worte der 
Schrift; 6) f^'t m^Vii n-;D y\)i aus dem allgemein angenommenen Qesetz des. 
Gesandten (es ist zu bemerken, dass die Karaim den moslemischen Ausdruck 
Riuul auf Mose mit n^v anwenden !); 7) nnajm Erweiterung des im Text aus- 
gedrdchten Begriffs; 8) 'iianft riso aus dem Sprachgebrauche; 9) nyn "pne aus 
dem gesunden Verstände *). — Alles durcheinander gewürfelt ohne klare Ein- 
heit. — Noch bemerkenswerther ist Hiadass^s Darstellung*) der exegetischen 
Hilfsmittel (vom J. 1148) nach seinen Vorgangem, den ]wVn ^^, den Gram» 
matftem (der älteste, den er nennt, Sahl b. MazHah, ist aus dem zehnten Jahr- 
hundert, aber auch die rabbinischen zieht er an, 'und j^pn «Dsn den Forschem 
(PhUosophen) manches selbst ergänzend). Er giebt als Gedäehtnissvers Hohe- 
lied 6, 8:' „Es sind sechzig Königinnen und achtzig Kebsweiber, und Jungfrauen 
ohne Zahl", und fOhrt nun aus, wie zunächst sechzig Elemente der Sprache 
erkannt werden müssen, nämlich: Vokalisation , Wortform und Stamm, Lese- 
mütter, verschwiegene und ausgesprochene Buchstaben, Vertretungen, Form- 
laute aller Art, Verdoppelungen, unregelmässig gebildete Wörter, Declination 
und Goivlugation. Daneben erwähnt er die verschiedene Accentuation, deren 
er zwölf Haupt- und neun Nebenaccente nennt, wozu noch acht von andem 
bedingte kommen, welche alle nur Lesezeichen seien. Dann rechnet er acht^ 

1) Spätere nehmen nur sieben an. ^) IHK DlpD^ nnw»ni .TaiM mxo,«. B. nrt yy ns; 
2) tsnfin ]^ü , ani dem besonders auf das Allgemeine schliessend, p. vnnn M^ auf jede 
andere AAeU; 3) TOM; 4) V'p; 5) mann WO; «) fnaj.i; T) »lOirt OSWÖ d. i. Das 
Obige Nr. 9. 2) 1C3 «. ff. 
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nisse vorzubeogen, um so mehr, als sie überzeugt sind, dass ihre 
Gegner, obwohl in den Grundbegriffen mit ihnen einverstanden, doch 
nicht gegen neue Irrungen sich genügend zu schützen wussten. Die 
Uteren Lehrer stellten jedoch keinen abgeschlossenen Ldirbegriff 
auf, sie begnügten sich mit Darlegung ihrer Glaubensansichten, nach 
dem Ergebniss ihrer Schulbildung, und oft in sehr erkennbarem 
moslemischen ^ewande. Der beständige Kampf aber, den sie gegen 
dieRabbanim führten, ergab ftir sie die Nothwendigkeit, sich hinter 
bestimmte Artikel zu Terschanzen, die sie jedoch auf zehn be- 
schränken ^). Die Form stellte EUahu Beschihi (st. 1490 in Adria- 
nopel) etwas deutlicher auf, und sein Schüler Kaleb ergänzte die 
mangelhaft hinterlasisene Handschrift. Ungeachtet ihrer spätem Ab- . 
fassung sind sie doch der Ausdruck der viel älteren Lehre. Wir 
folgen ihnen nur, weil sie einen Leitfaden darbieten, und verweisen 
öfters auf die früheren Quellen >). 

Erster ArtikeL Die ^nze Körperuielt ist gesehaffen, das heisst 
emMi aus dem Nichts gemacht. Eliahu ftigt hinzu: Alles Vorhandene 
hat sein Dasein aus vorheriger Ui*sache; es muss also einmal 
ein Anfan^punkt da gewesen ■ sein. Die griechischen Philosophen 
wollen einen ewigen Urstoff anerkennen, weil sie nur der Verstan- 
des-Erfohrung folgen; aber diese reicht nicht aus, daher die Pto- 
pketie, welche die Wahrheit von innen heraus erkannt, hinzutritt, 
um uns zu belehren. In allen Erftihrungssachen muss uns das Licht 
der menschlichen Weisheit leiten, in Dingen, welche über jene hin- 
ausliegen, wandeln wir im Lichte der Prophetie, selbstwo diese durch 
^n Ausdruck ein vorweltliches Dasein, z.B. des göttlichen Thrones, 



exegetische Regehi auf , die zum Tbeil auch von den Rabbinen aogenommen 
sind, aber hier sehr ausgedehnt erscheinen, und zwar mit treffenden Be- 
legen. Zuletzt folgen die zahllosen Jungfrauen, nämlich die unendlich vielen 
Massorabesthnmungen der palästinischen und der babylonischen Schulen, so 
wie b. Aachen and h.NaphthaWs u. a. Gelehrten. — Alles in bunterUnoltlnung. 
1) In der Kürze schon bei Hadtusi im zwölften Jahrhundert (noch vor 
Maimoni), Alph.Sd, in etwas anderer Ordnung. Die Zahl 10 ist auch moslemisch. 
. >) EinL^er aus de«» ersten Viertel unseres Jabrh., Uaak 6. SaUmo (viel- 
leicht noch am Leben), bat ^ImiMi'« Ausdruck irreleitend gefunden und die lehn 
Arükel nach seiner Weise umgestaltet, wie sie im nnp« rao stehen; dies lassen 
wir lüer auf sich benihen. 



Digitized byLjOOQlC 



882 

und anderer Dinge, zu begünstigen* scheint. Darum bat man zur 
Grund^äule der Wahrheit die Lehre Yon der Schöpfung anerkannt 

Drei Jahrhunderte früher hatte schon i7a<;?a««ti) mit weitschwei- 
figer Redseligkeit diese Grundlage ausgeführt, zugleich eine Welt- 
kunde ajif der Stufe seiner Zeit entfaltend. Er nimmt Anlass von 
dem vielbesprochenen Verse: „Wir wollen einen Menschen machen",- 
um die Rabbinen (auch die Moslemen) zurückzuweisen, welche 
meinen, Gott habe mit Engeln gesj^rochen, und welche überhaupt 
i^orweltliche Dinge annehmen. Die Ungereimtheit einer Befragung 
der Geschöpfe darthuend, erklärt er ausserdem, dass die Enpel 
selbst Körper Und demnach geschaffen und zwar unsterblich seien, 
und als Vermittler zwischen Gott, den niemand sehen kann, und 
den Manschen dienen, so oft er eine Offenbarung herabsendet Der- 
gleicheia sind nach ihm sechs Stufen^), nämlich das höchste geistige 
Wesen, welches die unmittelbarste Offenbarung bringt, und mit 
welcher Moseh von Mund^zu Munde geßprochen: -dann der heilige 
Geist, weldier Moseh, David und die Sänger alle zu Liedern erregte; 
die Ehre, Gottes, welche zu Propheten spricht, ohne dass sie recht 
wissen, woher, wie bei Samuel; die Erscheinung, wie bei J'esajah, 
Hesekiel und andern; der^o^ (Engel) wie bei Daniel, Hesekiel; 
und endlich der Traum ^ wie bei Jakob, Joseph. Die ersten fünf 
heissen auch HeiUge, aber nicht in dem Sinne , wie die Gottheit 
heilig ^ei, denn diese, ist es im höchsten Wesen, jene nur in Bezie- 
hung auf ihre Bestimmung. 

Zweiter Artikel Es ist ein Schöpfer, der weder selbst ge- 
schaffen worden, noch sich erschaffen hat. Dieses ergiebt sich au» 
dem ersten, denn nur der Geist bewegt sich ohne äussern Änstoss, 
alle Körper aber können nur durch eine anregende Kraft in Bewegung 
gesetzt werden; demnach kommen wir zuletzt auf die nolh wendige 
Voraussetzung eines vorweltlichen, ungeschaffenen geistigen Wesens. 

Äaflfo«^' erklärt einige Grundbegriffe 3) also: Körper ist alles. 



») Eschkol 40 ff. 

*) rt»/ rxr\, ni35, .1810, iH^e, »Vn. Seltsam genug, dass der Widerspruch 
nicht wahrgenommen wör^n, wie denn die Gottheit sich also doch körperKehen 
Wesen mittheile. 

^ Alph.65über^aa, vot:b nWH; ppno/ tv>v\, namD/ t»io, pW/ rju^ 5»h^ .na^nn. 
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was die dreiMaasse bat; Eigenachafty- ^%^ was an jenem sein kann 
oder nicht (Farbe, Geschmack, Stimme); Atom, das Untheilbare; 
Zuiammenffeseiztes und eng Verbundenes, wie die Elemente in einem 
Körper; Oesondertes, was das Eindringen anderer Körper duldet; 
Buhendes, Form, die Gestalt eines Körpers oder Raumes, an sieh 
nichts; Bewegung, Dasein, Cfränze, Selbstständigkeii , Alles dies nur 
als Beispiel zum Verständniss der bei Gott anzuwendenden Ab- 
straktion Yon Körper und Form. * 

Dritter Artikel. Dieses JPesen hat Mne Gestalt, ist in jeder 
Beziehung eins, und keinem der Vorhandenen Wesen ähnlich. Eine 
Mehrtieit würde eine Begränzung setzen und zugleich eine Form 
bedingen, und diese eine Ursache. Gott ist daher frei von jeglicher 
Eigensdiaft. Alle prophetischen Ausdrücke, welche dergleichen 
enthalten; wollen verstanden sein. Manche negiren daher alle Prä- 
dikate, manche setzen positive, wie allmächtig, allwissend, lebend, 
wollend, daseiend, ungefl&r wie man der Sonne Kräfte beilegt. 
Aber zum Erkennen des Wesens trägt das nichts bei. 

Hadassi^) bietet seine ganze Beredsamkeit auf, um dies gegen- 
über der bildlichen Ausdrucksweise klar zu machen; Gott bat kein 
Mäass und keine Form, sagt er^ keine Länge, keine Breite, keine 
Tiefe, keine Gestalt^), keine Grösse, keinen Kopf, kein Haar u. s. w. 
(er nennt hier alle Glieder), kein Leben, keinen Athem, kein Herz, 
keine Luft u. s. w.; kein Vorn, kein Hinten; — keinen Bart, kein 
Gewand; keine Jugend, kein Alter; kein Sitzen, kein Stehen ii. s. w. 
Bei ihm ist nicht Schmerz, nicht Spott, nicht Lachen, nicht Reue, 
nicht Hass, nicht Neid, nicht Zorn, nicht Wuth, nicht Ermüdung, 
nicht Schwäche u. s. f. Alle in diesem Sinne gegebenen Ausdrücke 
sind, wie andere Stellen beweisen, bildlich, auch der Strauss und 
das Pferd und andere Thiere lachen, Tod und Leben -ist in der Hand 
der Zunge, Bäume und Flüsse schlagen in die Hände, Gott ist ein 
zehrendes Feuer, Jehudah'ist ein junger Löwe, und unzählige Aus- 
drücke Lehren in Bildersprache; so hat Gott einen Thron, einen 
Fusschemmel u. s. w. Auch der Staat Gottes und seine Gerichts- 



Alph. 66—68. 

2) B'^nh» oSxa bSlt er för ein Bild, das Gott besitzt, oder ein göttliches, er- 
habenes Bild. 
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Sitzungen mit Zubehör sind nach laensehlicheB VorÜldarn gezeiehBct 
Wer alle« das wörtlich nimmt, ist ein Gotteslästerer. 

Bemerkenswerth ist fladassi's Erklärung 0: Gott steigt weder 
herab, noch hinauf, sitzt nicht und steht nicht, wie gesagt, er hat 
auch nicht mit Moseh oder brael gesprochen. Sie vernahmen nitf 
die Stimme Gottes. Alles ist nur nach Art menschlicher Regierung 
und Gesetzgebung dargestellt. — Hadassi nimmt hiervon Gelegen* 
heit, denlhalmud undMidrasch, welche ^lerdings die BilderspriAe 
sehr iibertreiben, mit scharfen EQgen anzugreifen und seine Ge- 
nossen vor dergleichen Ausschweifungen zu wahren. Insbesondere 
ereifert er sich gegen Glauben an Satan, an ein Bath kol und gegea 
eine Menge abergläubischer Bräuche. " « 

Vierter ArtäuL Oott ha^ ufmm Lehrer Afoseh gesandt. Die 
Nothwendigkeit der Offenbarung durch einen vollkommeneren 
Mensehen, der die Wahrheit nicht erst durc^ Unterricht erkennt, 
ßondern durch unmittelbare innere Erkenn tniss, ergiebt sich aus 
der Unvolikommenheit jedes sonstigen Unterrichts. Alles, was die 
Menschen durch Belehrung wissen, muss zuletzt auf eine Uroffen- 
barung durch einen selbstständigen Oeist zurttckHlhren. Das ist der 
Prophet, welcher nicht erst von ausserhalb schöpft, Und dieser ist 
Moseh y weil von ihm gesagt ist, es war kein Prophet ihm gleich >). 
Für die Wahrheit ist die Menge der Wunder ein genügender ge^ 
schieb tlicher Beweis. 

Hadasii erklärt kurz den Hauptsatz, hinzufügend: tmd alle an- 
dern Propheten, 

Fünfter JLrÜkeL GoU hat durch ihn die Thorah gesendet, 
welche überall die unbedingte Wahrheit enthält^, 

Hadaeei spricht ausführlich über die Wahrhaftigkeit und^n^ 
keit der geschriebenen Lehre, welche vollkommen auereicht und 
keines sogenannten mündlichen Geeetzes bedarf^). 

*) Alph. 48, 49. , 

3) Wir geben nur ktin den Inhalt einer wdtochweifig^ Betraebtang, 
welche beweisen will, was nicht bewiesen werden kann. Der Oiavkenaartikel 
ist richtig} die Bemühung, ihn fasslich darzustellen, entwickelt eineTergebhcfae 
Dialektik. 

>) So auch HadoBiL mVv md innVvo sind deift Arabischen nachgebildet. 

*) Alph. 131, ia2. 
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«Mbstdr Artik«L E^ ist die Pßcht jedee ImteUtm, die Tko^ 
roh m der Ursjirache zu erlernen j und «war a) in eprachUoher Hin- 
tiehty h) in Betreff der richUgen Auslegung. (So auch Hadassi, wei- 
terhin sehr ausführlich *.) 

Die Erläuterung hierzu ist wichtig. Die Sprache heiset heilig ^ 
weil sie die des heiligen Volkes ist, nicht weil sie sich unzienoten- 
der Be^iffe enthält, sonst hiesse sie bloss rein; sie heisst nicht 
die Sprache Israels oder des israelitischen Landes, weil die Be- 
zeichnung heilig dieses in sich schliesst* Sie war ohne Zwdfel 
ehemals umfänglicher, hat aber vieles verloren, weil wir nur die 
24 Bücher haben, die durch spätere Ausdrücke noch ergänzt wor- 
den, wiewohl man endlich auch Fremdwörter aufgenommen hat« 
Erlernen muss man -aber die Ursprache,, weil sie unübersetzbar ist, 
wie denn keine Uebersetzung aus einer Sprache in die andere die 
Urschrift ganz wiedergiebt. Das beweisen die arabischen lieber- 
Setzungen der Griechen, und dte hebräischen aus dein Arabischen. 
Die Bibelübersetzer sahen sich öfters gezwungen, den ursprüng- 
lichen Ausdruck unübersetzt zu lassen. Wenn unsere Gelehrten 
oft arabisch schrieben, so lag das an ihrer Unkunde.des Hebräi- 
schen. Um so mehr soll Jeder Sorge tragen, seinen Sohn zeitig 
dann unterrichten zu lassen. Anfangen soll man erst mit sechs 
Jahren, nur bei sehr gesunden und starken Kindern zu fünf Jahren. 
Das Kind darf nicht durch Unterricht abgeschwächt werden. Der 
{jehrer muss seine Sache verstehen und nicht zornig sein. Schlagen 
darf er nur, um auf den Augenblick zu wirken, nicht, um bleibende 
Schmerz zu verursachen. Er muss dem Kinde Gedächtnissformeln 
geben. Es ist gut, immer nur bei Einem Buche zu bleiben, weil die 
- Veränderung das Gedächüiiss schwächt Die Handbüdier müssen 
. schön geschrieben sein. Das Schulzimmer muss hell und reinlich 
sein. Die Reidien müssen daflir sorgen. Armen Kindern darf man 
die Synagogen-Bücher in die Hand geben. • Gelesen werden soll 
iaut, zumal wegen des damit verbundenen Tones und dctr Gesangs- 
weiset) (wie es namentlich bei Spaniern üblich ist). Dies erfiöht auch 

1)33 und 163 ff. 

^) Aus imfiM 40 erfahren wir, dass die Karaim für die verschiedenen Bücher 
v^schiedene Gesangsweisen haben; 1) für die Thorah,^) für die ersten Pro- 
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dre Lust Man soll ferner die Jugend gewöhnen , das Lesen weiter 
zu lehren. Uebrigens soU jeder langsam, ruhig und besonnen lesen. 
Endlich ist angemessen, für diesen Unterricht gewisse Tageszeiten 
zu bestimmen. Stetes Wiederholen empfiehlt sich von selbst Eine 
weitere richtige Folge der sprachlichen Sorgfalt ist der Gebrauch 
geit^ix punkiirier und acceniuirUr OesHzbucher in den Synagogen, 
indem die Karaim die rabbinischen unpunktirten Rollen für durch- 
aus unzulässig erklären, wahrscheinlich weil leicht eine irrige Auf- 
fassung sich einschleicht, und insbesondere in Betreff des Sinnes, 
den die Accente bezeichnen. 

Die erste Grundlage des Unterrichts ist "die Gewöhnung an 
wörtliches Uebertragen in. die Mutterspradie; dann schreitet man 
zur Grammatik. — Die -^m«%w«^ ist zweierlei, entweder die /^acÄ« 
wird anders als im Wortsinn gedeutet, figürliche Redeweise; oder 
der ganze Inhalt mv^ nicht nach der wörtlichen Darstellung auf<^ 
gefasst, z.B. Gott erschien dem Abraham, und die ganze Er^hlung 
. habe man nicht als eine äusserliche Thatsache, sondern als ein 
prophetisches Gfew'cA^ ZU verstehen. Indess bleibt es Regel, soweit, 
als möglich den Wortsinn gelten zu lassen. — Die sorgfältige Aus- 
legung setzt bedeutende Vorbildung voraus, uamentlich Kenntniss 
der Logik, Arithmetik*), der Rechenkunst, der Tonkunst, der Geo- 
metrie, der Optik, derSphärik; des ganzen Magest (von Ptolemäus), 
des Astrolab*s und anderer astronomischen Hülfsmittel, der Natur- 
kunde und der Seelenlehre und der Metaphisik, endifch des Ahron- 
schen Werkes Ez Chajim (s.w. u.). Dann erst hat man an Untersu- 
chung der prophetischen Darstellungen zu gehen und Vergleichungen 
anzustellen, um zu erkennen, was mit der Wahrheit bestehe. — 

Siebenter Artikel Gott hat auch den übrigen Propheten sich ' 
^ offenbart^ und zwar jedem in seinem besonderen Berufe nach Zei- 
ten und Umständen. Daher nach dem Aufhören der Prophetie die Wei- 
sen an deren Stelle treten und ihnen gleich verehrt werden'müßsen^. 



pheten und die Chronik; 3) für die andern Propheten und die zwölf; 4) für 
Psalmen, Sprüchwörter, Koheleth und Hohelied; 5) für Daniel, Ezra, Nehenyah; 
6) Hiob und dessen Anfang gleich mit Ruth; 7) für Esther. 

*) Hierzu nennt Eliah den alten Nicomachus als gute Quelle. 

^) Augenscheinlich sehr gesucht. |M&m hat diesen Artikel als fünften, setzt 
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ffadassi setzt dafür: Gott hat ein HeiUgthum eingesetzt, wel- 
ches als Wohnung der Gottheit angesehen werden muss. Erweist 
damit auf die Heiligkeit des Gottesdienstes hin. 

Achter AirtikeL Gott wird die Todten am Gerichtstage wieder, 
hetehen. 

Die Meinungen darüber sind getheilt; Einige glauben, der Kör- 
per selbst werde wieder belebt, und zwar um nicht wieder zu sterben. 
Körper und Seele ""werden also gestraft und belohnt. Jenes besteht 
in ewiger Verderbniss, dieses in Seelenfreuden ohne Ende, auch 
ohne alle sinnliche Bedürfnisse. Andere sagen, mit der Entfernung 
der Sinnlichkeit sei. der Leib ohne Werlh, und sprechen nur vom 
Seelenlehen, welches seinen Löhn findet in Seligkeit (Garten Eden) 
und seine Strafe in ewigem Schmachten und unbefriedigter Sehn- 
sucht (Gehinnom). — Wie dem sei, man hat die Auferstehung zum 
Glaubensartikel gemacht, weil die meisten Menschen nur nach sinn- 
lichen Freuden streben, und darin das Ziel ihres Lebens sehen i). 

Hadassi spricht von wirklicher Wiederbelebung des Leibes. 

Heontw ArtikeL Gott vergilt Jedem nach seinem Thun, 
Diese Lehre hängt zusammen mit dem Glauben an eine allgemeine 
und besondere Vorsehung^ deren Wege wir jedoch nicht vollkommen 
erkennen, und mit dem Bewusstsein des sittlichen freien Willens ^ 
welche die Zurechnung bedingt. Die Treue im Glauben bringt 
wahres Heü, und dessen Vernachlässigung Unheil'^), 

Zehnter ArtikeL Gott wird Israel aus dem Elend erlösen und 
ihnen den Sohn David' s senden; entweder einen König und Messias 
jind Prophet zugleich, oder mit ihm den Propheten Eliahu. Uebri- 
gens mv^ der Messias die Welt nicht ändern, auch nicht Wunder 
thun, sondern nur nach Besiegung aller Feinde das Heiligthum 
und den mosaischen Staat wieder herstellen. Die Zeit seiner Ankunft 
ist nicht zu berechnen; aber die Hoffnung ist ein wesentliches Ele- 
ment der Erhaltung Israels, daher auch des Gottesdienstes. 



aber hinzu: „doch darf kein Prophet oder Weiser das Gesetz vermehren oder 
vermiDdern.^' 

^) Die weitschweifige Erläuterung ist voll scholastischer Träumerei und 
verdient nicht wiederholt zu werden. 

') Das ist der wesentliche Sinn. 
Jo9tt Geschichte d. Judenth. u. seiner Sekten, n. 22 
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Wer diese zehn Artikel anerkeant, gilt, woqd er auch sonst 
irrt und fehlt, als Israelit; wer sie aber allesammt oder deren dnen 
verwirft, verdient nicht den Namen eines Bruders, wenn er auch 
das ganze Gesetz übt. 

Wir haben hier den Inhalt des Karäischen Bekenntnisses aus 
ihren eigenen Quellen zusammengestellt. Jedermann sieht, dass 
dasselbe wesentlich von dem rabbinischen nicht abweicht, denn die 
Rabbinen geben alle diese Sätze zu und räumen nur manche Fol^ 
gerungen nicht ein. Die sinnlichen Ausdrücke, betreffend die Gott- 
heit, erklären auch sie für bildlich, und der Kampf derKaraim findet 
hier gar keinen Widerstand, bis auf verschiedene ebenfalls nur bild- 
liche Darstellungen der rabbinischen Phantasie. Die Karaim sind 
Feinde aller dichterischen Schöpfungen. Ihre dichterischen Erzeug- 
nisse sind nichts als Wortspielerei, mitunter allerdings geistvoll 
und ansprechend. Ihr Grundsatz, sich an das Wort der Schrift zu 
halten, kettet sie knechtisch an dieses und gestattet ihnen keinen 
Aufschwung. Dies hindert nicht, dass sie in der Worterklärung bis- 
weilen eine merkwürdige Gewandheit entfalten, welche auf manche 
Geselzübungen einwirkt, obwohl das Meiste, was sie abweichend 
deuten, nur auf dem Gebiete der Schulstreitigkeit bleibt Hier noch 
Beispiele von dem, was in's Leben eingreift. Wir haben bereits 
vom Sabbath, von den Thefillin, vom Kalender gesprochen. Wich- 
tiger ist noch für's Leben ihre Lehre von den Verwandtschaftsgraden, 
welche in der Zeit ihres ersten Bestehens so weit ging, dass man 
die entfernteste Verwandtschaft mied und. die kleine Gemeinde in 
Gefahr war, wegen UnStatthaftigkeit der Ehen nach und nach aus- 
zusterben, bis man sich entschloss, die Kreise des Veitotes enger 
zu ziehen und somit dem Leben einen Einfluss auf die Gesetz- 
erklärung gewährte. So hat auch bei ihnen die Leviratsehe und 
mit ihr d^s im Gesetz gegebene Auskunftsmittei der Halizah (des 
Schuh-Ausziehens) eine Erledigung gefunden. Sie deutea nämlich 
das Wort Bruder für Verwandten, wie es öfters vorkommt, und 
behaupten, das Gesetz habe nicht im Widerspruch mit sich selbst 
dem Bruder gebieten wollen, des Bruders Frau zu ehelichen. Ein 
Verwandter habe vielmehr die Wittwe nehmen sollen, um des Ver- 
storbenen Erbschaft in seinem Stamme zu erhalten, wovon sich 



Digitized by 



Googk 



839 

ein Beispiel in Bufh findet Nun habe aber das Ges^ lediglich 
seine Anwendung jn der mosaischen Landvertheilung. Ausserhalb 
des Landes habe die Leviratsehe keinen Zweck, und ßomit auch 
die Hßlmh keinen Sinn. Aus diesem Qr^nde verwerfen 4ie Kar 
raim diesen Brauch gänzlich. ^- Ihr Widerspruch ^rjfft ausserdem 
auch die Ehelichung selbst. Die Silieren fiabbinen machen diese 
von einem gegebenen Angelde, von einer schriftlichen Erklärung 
oder von geschehener Beiwohnung abhängig und erklärten 4ic €hc 
fUr geschlossen, wenn eine dieser drei Bedingungen eingetreten 
ist. DieKaraim behandeln den Gegenstand strenger und, umständ- 
licher (wie sehen vor ihnen die äderen Babbinen). Nach mancherlei 
Schwankungeu bei Benjamin Hfwendi, Josiah Nassi, je^udah Ha- 
dassi und Addern ^) über ^\e wesentlichen • Bedingnisse des Ehe- 
schlusses stellte man sie auf drei Punkte, Morgengabe, gegenseitige 
Einwilligung und schriHljphen Vertrag. Die Kidduschin sind nur 
die feierliche Vollziehung. In ältere^ Zeiten war auch von Seitf»^ 
des Bräutigams ein Eid noth wendig, aber der Gebrauch ist abge- 
kommen und uur bei Ueberreichung eines Theils der Morgengabe 
zum Verli^njs^ verptljchte]; beide Theile die Eidesforn^el: „Beim 
Bunde des Berges Sinai und den Gesetzen des Berges Horeb.^ Die^ 
geschieht bei Vollziehung der Hochzeilsfeier vor mindestens zehn 
Zeugen unterm Trauhimmel oder in der Synagoge. Dort wird auch 
nach den erwähnten Förmlichkeiten der in hebröhcher Sprache ab- 
gefasste schriftliche Vertrag* vorgelesen und dann der jungen Ehe- 
frau eingehändigt Die Karainh legen besonderes Gewicht ayf den 
hebräischen Ausdruck^) , während die Babbinen ihre Verschr'eihung 
chaldäisch abfassen. Ebenso fordern sie die MrßUche Sprache fi)^* 
den Scheidebrief oder Get^). Sie erklären aijyeh die Frau fUr gleich- 
berechtigt mit dem Manne, auf Scheidung anzutragen, wenn Gründe 
dazu vorhanden sind. 

In Hinsicht der Speisen^ bestreiten sie die Deutung des Ge- 
setzes: „Du sollst nicht ein Zicklein in der Milch seiner Mutter 
kochen^, welches den Rabbinen z,ufo]ge eine grosse I^enge Verbote 

>) AhroD b. Eliahu Gan Eden, f. 231. 

*) Sie nennen de» Vertrag nawij, auch r>»n3?t "wc. 

^) Die Formeln bei Hadassi 8, 9. 

22' 
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enthält. Sie sagen, das Verbot, obwohl cfmma/ ausgedrückt, er- 
strecke sich nicht weiter, als höchstens Fleisch in der Milch der 
Säugethiere zu kochen und muthmasslich auch zu essen. Auf Ge- 
flügel findet es keine Anwendung. Den Gebrauch der Gegner, in 
allen Haushaltungen gesonderte GerSthe für Milch- und Fleisch- 
Speisen zu halten, finden sie gänzlich unbegründet. — Auch die 
Meidung der Hüftad^ erklären sie nur für einen, doch jedenfalls 
pfiichtmässigen Gebrauch, und nur bei Geflügel sehen sie sich in 
Verlegenheit und gestatten nach Gutdünken ein Stück des Fleisches 
am Schenkel auszuschneiden. 

Merkwürdig ist die Strenge, welche sie in Betreff der Reinheit 
üben, und welche auf Zeiten alles Familienglück stört. Die Frauen 
in der Periode oder als Wöchnerinnen werden gänzlich abgesondert 
Yon Allem, was im Hause ist. Sie haben fern von allen Personen 
ihr Lager oder ihren Sitz und bedienen sich eigener Geräthschaften. 
Was sie sonst berühren, bedarf einer Reinigung durch Feuer oder 
Wasser, und Dinge, welche durch diese Mittel beschädigt würden, 
hängt man — ein ganz ungesetzliches Auskunftsmittel — an die 
Luft. In dieser Abgeschiedenheit verweilen die betreff'enden Per- 
sonen sieben Tage, und bei hinzutretenden Zufällen viel länger, so 
dass sie an keiner Famihenangelegenheit Theil nehmen können, bis 
ein Tauchbad sie wiederhergestellt hat. 

Ebenso peinlich behandeln sie das Schlachten, worüber die 
Schrift kein Gesetz enthält, die herkömmlichen Vorschriften aber 
ungemein genau beobachtet werden, so dass sie, was von ihren 
Gegnern, so sorgfältig diese auch dabei verfahren, geschlachtet 
worden, nicht gemessen. 

Alles dies beweist, dass die Karaim, ungeachtet der Gleichheit 
ihrer Grundlehren mit denen ihrer Gegner, doch in deren Durchfüh- 
rung weit von diesen abg^en und eine grosse Kluft zwischen beiden 
liegt. Gemischte Ehen kommen daher höchst selten vor, indess 
hat das Gesetz der Karaim auch solchen Fall bedacht und desshalb 
die obige Eidesformel eingeführt, um den Karäischen Theil durch 
sie zu verpflichten, seinem Bekenntnisse auch in der Ehe treu zu 
bleiben, was übrigens kaum ausführbar erscheint 
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XIV. 

Geschichte und weiteres Schriftthom der Karaim. 

Die Geschiebte der Karaim ist die ihres Schriftthums. Seit 
ihrer Entstehung abgeschieden und in sich gekehrt, hat die Aus^ 
senwelt auf sie nur Einfluss, soweit ihre Religionsanschauungeu 
mit fremden Zeitansichten in Berührung kommen. Die Bege- 
benheiten der Qeschichte gehen an ihnen ebenflsills unbemerkt 
vorüber und wirkten höchstens darauf ein, dass ihre Gemeinden 
sich nach Wohnorten flüchteten, wo sie entweder Sicherheit oder 
Nahrung zu finden hoffen durften. Aber auch die Art und die Zeit 
ihrer Ausbreitung sind nicht vermerkt worden, so dass die Geschichte 
darüber gänzlich im Dunkeln tappt. Einen Blick in die Entwicke- 
lung der Karaim eröffnet daher nur ihr eigenes ScArißthum, bie 
und da beleuchtet von Aeusserungen arabischer und rabbiniseher 
Schriftsteller. Dasselbe versetzt uns zunächst in die Gegend von 
Bagdad, einer Stadt, deren Erbauung und rasches Aufblühen (um 
762) ohne Zweifel den Fortgang dieser eben erst neugebildeten 
Sekte sehr erleichtert hat. Ein und ein halbes Jahrhundert später 
ist diese bereits hinlänglich erstarkt, um von Seiten der Kabbinen 
scharfer Angriffe gewürdigt zu werden und auf ihre Vertbeidigung 
bedacht zu sein. Eine kurze Blüthe in Palästina ist ihnen hoch vor- 
behalten. Zwei Jahrhunderte später ist alle Kunde von ihnen aus 
dem Morgenlande nach und nach verschwunden, ihre Hauptvertreter 
sind in ConstanHnopel. Dort bildet sich ihre Lehre weiter aus, und 
von da gewinnt ihre wissenschaftliche Thätigkeit einige Bedeutung 
und verzweigt sich nach andern europäischen Gemeinden, während 
aus dem Morgenlande sehr wenig vernommen wird, wenn man 
nicht Kahirah zu diesem rechnen will. Dabei ist allerdings zu be- 
klagen, dass die Schriftsteller es meistentheils vermeiden, ihre Zeit 
und ihren Ort anzugeben, und dass selbst spätere für dergleichen 
Bemerkungen in Betreff ihrer Vorgänger gar keinen Sinn haben, so 
dass nur dem Zufall es zu verdanken ist, wenn in dieser Hinsicht 
etwas mit einiger Sicherheit festgestellt werden kann. — Wir fassen 
hier das ganze Gebiet der Karaim zusammen, um nicht wieder da- 
rauf zurückzukommen. 
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Als Entwickelungsstufen erkennen wir sechs genau zu unter- 
scheidende Zeiten: 

1) Die erste Stufe erreicht das Bekenntniss der Karaim beim 
Be^'nn der geistigen Kämpf)^ gegen die Rabbinen um 920, mit 
Salmon heh Jenichant wideip Saädjah, 

2) Die zweite ersteigt sie unter yielfttltigeti Studien aber Spraehe, 
Auslegung der heiligen Schriften, Prüfung der Gesetze, Versuchen 
den Gottesdienst nach eigenen Ansichten zu bilden, und kleinen 
Kämpfen gegen die Rabbinen, mit Jehudah Hadassi 1140, welcher 
in Constantinopel ein umfassendes Werk schreibt, das hohes An- 
sehen gewinnt. 

ä) Die dritte Stufe wird unter fleissiger Benutzung philoso- 
phischer Schriften und der freiem Philosophie zu theologischen 
Erörterungen durch ein bedeutendes, die heilige Schrift nach 
neuen Ansichten erklärendes Werk des AAron b. Joseph um 1290 
gewohnen, welcher auch den Gottesdienst regelt. 

4) Eine vierte bald darauf durch Errichtung eines umfassenden 
Lehrgebäudes der Gesetz- und Schrifterklltrung auf philosophischer, 
aber streng rechtgläubiger Grundlage durch Ahron b. Eliahu eben- 
daselbst, um 1360. 

5) Hierauf fblgt eine weitere literarische Thätigkeit in dem- 
selben Sinne, aber doch eine gewisse Selbstständigkeit entfaltend, 
die sich m\X Eliahu Beschihi um 1500 aus Adrianopel, ebendaselbst, 
durch ein bedeutendes Werk abschloss. 

6) Die letzte Stufe ist die seit jenei» Zeit eingetretene Verflachung 
durch beständige Wiedeiiiolung älterer Aeu$sek*ungen, Vet^suche die 
ermattendeKraft mittelst neuer Handbücher zu beleben, angeknüpfte 
Beziehungen zu Nicht-Karaim, Bemühungen die Vorfahren durch er- 
dichtete Geschichts-Angaben zu erheben^ und durch einzelne Kund- 
gebungen zur Volksbelehrung; '— ohne eigentliches Fortsehreiten. 

Wir wollen jetzt die einzelnen Abschnitte näher betrachten. 

1) Die Ktraiin jtn Anan Ms Saimtn \. Jeruchim (750—1^20). 

Wie Anan' 9 Widerspruch gegen die rabbinische Lehre hervor- 
trat, Anhänger gewann, bekämpft wurde und durchdrangt wird nir- 
gend mit Sachkenntniss berichtet. Man sah erst die vollendete 
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Thatsache, ihre Entstehung hatte weder Aufsehen, noch Bewegungen 
erregt. Man fand darin wahrscheinlich nichts weiter, als eine eigen- 
thümliehe Lefarart, wie dergleichen im Islam tagtäglich neue her- 
vortraten, ohne darum immer Aufregungen zu bewirken. Daher 
deckt audi ein dichter Schleier das Leben eines Mannes, den seine 
nachmaligen Verehrer einen Frommen, einen Heiligen, einen Nassi, 
einen Resdi-Glutha nepnen, ohne auch nur einen Beleg anzuführen, 
welcher diBse Bezeichnungen rechtfertigte. Man nennt keinen seiner 
angeblichen Verfolger, man weiss von ihm keine grossartige Hand- 
lung, man kennt nicht den Umfang seines Wirkungskreises, kaum 
den Ort, wo er zunächst Anklang fand. Ebenso unbekannt ist sein 
Geburts- und Sterbejahr. Er ist eben nur ein geistiges Wesen, 
das in der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts sich Geltung 
verschaffte und dessen äusseres Dasein der Beachtung nicht ge- 
würdigt w<»rden. 

Wenn ein Neuerer behauptet i), Anan sei von den Gegnern 
erschlagen worden, so ist das eine unverzeihliche Dreistheit, die 
nur auf eine scheinbare Andeutung sich gründet. Kein Karäer hat 
jemals so etwas geschichtlich berichtet, und es ist völlig aus der 
Luft gegriffen^). 

Anan ist kein Prophet, kein Gottgesandter, ja nicht einmal 
ein Gelehrter von Bedeutung; Anan ist der Vertreter eines bestimm- 
ten, emseitigen Lehrbegriffs, und zwar innerhalb des Juden thums, 
ganz frei von Einfluss arabischer Weisheit, welche zu seiner Zeit 
noch nicht sehr entwickelt war. Seine Sprache war, wie ein Bruch- 
stück aus seinen Schriften') vermuthen iässt, die aramäisdie; sein 
Streben ging dahin, wie die verschiedenen ihm zugeschriebenen 
Gesetzerklärungen deutlich beweisen, dem Gesetz nach strengem 
Wortsinne Gehorsam zu verschaffen*). — Dass er der Urheber die- 

*) .T^y»* ri'Vsn nwp, f. 45 und wieder in n^asn .wivi, 

2) In einem Gedichte zum siebenten Pessachfeste wird freilich gesagt: 
D^noD'? in»rT ]r\% Aber auch tües Gedicht ist sicheriich dem Ahron nur unterge- 
schoben. Der Ausdruck erleidet auch eine bildliche Auffassung. 

3) Eschkol 256. 

4) Das. 142. 147. 236. Ahron Gan Eden, f. 49. 50. 142. 157. 203. 259. 260. 
%1. 268. Seine Aus^^che hatten übrigens keine Geltung, sie wurden sogar 
oft zurückgewiesen. Adereth d9<<, 63 a. 
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ser Richtung war, geben dieSyDagogen*ErinneraiigeB, welche allen 
um die Lehre der Karaim verdienten Männern beim Festgottesdienste 
einen Gedächtnisssegen spenden (ähnlich dem Kuäte im Islam, w(h 
von die Sitte entlehnt zu sein scheint), indem sie mit ^nan beginnen, 
unwiderleglich zu erkennen. — Um so mehr hat es die Wissensdiaft 
zu beklagen, dass seine Werke nicht mehr vorhanden sind. Erwähnt 
werden drei, eine Erklärung der Thorah, eine Gesetzsammlung und 
ein drittes ohne Inhaltsangabe 0. — Sein Sohn Saul sdieint nidits 
geschrieben zu haben. Von seinem Enkel Josiah (um 800) sind 
aber gesetzliche Erörterungen vorhanden, welche auf Schriften von 
ihm schliessen lassen^. Dessen Schüler Binjamin b. Moseh Ha- 
wendi') hingegen bearbeitete die Gesetze vollständig und zumTheil 
abweichend von seinen Vorgängern*). Sein Werk steht in sehr 
hohem Ansehen, wir haben schon seiner gedacht. Wir erfahren 
aber aus seinen Aeusserungen, dass zu seiner Zeit bereits viele 
Schriftsteller aus derselben Richtung auftraten^). Es ist sehr wahr- 



*) minn V; ttn*i»fi bei Orach Zadikim, ni^on 'd bei Jefeth b. Ali und ?t:hib, 
bei Munk in Josf'S Annalen 1841, S. 76. Bruchstücke 6. Lehren finden sich 
Mibchar III, 16 a und in allen Gesetzsammlungen. 

3) Gan Eden, f. 231. 

^ So heisst es überaU, daher die Vermuthung Nehawendi sehr zweifelhaft 
erscheint, zumal Eschkol 318 n^n: kennt Aber auch, wenn es so wäre, so liesse 
sich nicht daraus schliessen, dass er in Nehawend seinen Lehrstuhl gehabt hätte. 

4) üi|ler dem Titel pD»3a nM»D, Hschr. in Leyden. Er erklärt sich selbst 
über die Nothwendigkeit, ohne Rücksicht auf Vorgänger selbstständig zu 
forschen. Dukes und Ewalde Beitr. II, S. 26, aus Jafetfa. Vieles von ihm bringt 
EHah in Gan Eden 486, 142, 276 und sonst. Er schrieb übrigens noch meh- 
rere, jetzt unbekannte Werke; wahrscheinlich auch einen Gommentar zu den 
fünf Büchern, denn Eschkol citirt aus ihm, Alph. 47, eine Ansicht über ^e 
gleich zu Anfange geschaffenen Engel. Dukes (S. 27) zieht die Stelle aus , in- 
dem er auch, was Hadassi hinzusetzt, nvnn »Dan ]yi u. s. w. anfugt. Dies hat 
Fürst, Jüd. Religionspb., S. 357, für Binjamin's Zusatz gehalten und daraus 
Schlüsse auf seine Bekanntschaft mit Nestcmanischer PhilosopMe (genau nach 
DeUtzsch, Vorrede zu Ez Ch^jim) gezogen. Alles das schwindet, da der ganze 
Zusatz dem drei Jahrhunderte jungem Hadassi gehört. 

B) Vermuthlich gehören dahin die als Gefährten im Orach Zad. 216 ge- 
nannten Männer. Mindestens ist sehr alt und dem Anan nahe, mmn nMnp nno, 
Tielleicht auch o^-ipfi 'iiD/ dann verschiedene auch ohne Namen der Verfasser 
Torkommende, al8S.344,DU«v ni*KD/ wtih nfinP/ ^^^$ tra 'n nttD,B»ViM^ Vm ikh^, 



Digitized by 



Googk 



345 

sdieinlidi, das« damals unter der Regierung Harun al EaschitTi, 
welcher die Schulen sehr begünstigte, der Kelam der Araber auf 
die Stadien der Raraim seinen Einfluss zu üben begann. — Ein 
Gesetzlefarer aus jener Zeit heisst Daniel h, Moseh Alkomsi, kci- 
nesweges ein Bruder des vorigen, wie der Zuname beweist^). Er 
sehrieb eine Erklärung zur Thorah, welche nicht mehieu finden. — 
Etwas später (in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts) 
treten mehrere Gelehrte hervor, JosepA h. Noach habozri, von wel- 
chem ein Weiic ohne Inhaltsangabe angeführt wird^ und zu dessen 
Familie auch wohl Niasim b. Noach 3) gehört; Jakob b. Isaak al 
Kiriüsani, Vater des weit berühmtem Joseph y zubenannt Haroeh 
(der Seher)^; Sahal b, MatzUaeh^^, dessen Werke in grossem 
Ansehen stehen; er heisst der grosse Lehrer Abul Sari; Hassan b. 
MasMaeh^^; beide schrieben arabisch. 

Diese und viele Andere, welche wir nur namentlich kennen^, 
lebten in der Zeit der lebhaften Kämpfe, welche Saadjah angeregt 
hatte. In seinen sehr ausführlichen Erläuterungen zur Thorah — 
welchen er vermuthlich seine Berufung nach Sura^") verdankte — 

pnxn ny» ^t:h pino und die arabischen, wohl schon späteren D»Bfl h\^ ana und 
mv) ^H anr» Uebrigens sind die im Or. Zad. nicht (wie Fürst sagt) mehr oder 
weniger bekannt, sie sind vielmehr durch gar kein Denkmal sonst bekannt. 

^).Ein strenger Beweis ist das nicht, aber dass nicht i>nMi dabei steht, be- 
weist mehr. Aus Eschkol, der ihn zwischen Anan und Bir^amin anführt (236), 
ist nichts zu schliessen, da er sehr oft die Zeiten untereinander wirft — Wir 
haben noch zu bemerken, dass Fürst a. a. 0., S.358, einen Daimf alMekammez 
als Zeitgenossen und Schriftsteller anfikhrt, den er Orient 1847 mit vollem 
Rechte den Karaim streitig macht, und der demnach zu streichen. 

2) o«jx:n (gehört nach Hadassi dem Kirkisani). 

^ Vf. von o'^y^^wofT |n»a über den Dekalog und einige theol. Fragen; nixo 
Gesetzsammlung. Er machte es den Karaim zur Pflicht, die Werke derRabbinen 
zu Studiren. 

^) Er schrid) Sn:in nmon um 930 gegen Saadja's Angriffe; ausserdem 
nn&, cniH und einen Gommentar zum Gesetz, welche nicht mehr vorliegen. 

*)Vf. einer Streitschrift nnainn nn;iK gegen die Rabbinen, femer einen 
Gonunentar zum Gesetz, vielleicht eins mit min m«m (vergl. pn&tt I, 1). 
Vergl. Eschkol 257. Gan Eden, f. 486 und 54 und öfters. 

^ Vf. von r\\rr, und msD/ vielleicht dasselbe. ') Or. Zad. 216. 

^) Wir halten dies für wahrscheinlicher, als dass die Flugschriften (wie Munk 
meint) ihm diese Stelle verschafft hätten. Addition ä la NoUee tur Saatffa 105. 
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hatte dieser bereits bei jedem Anlass die Karaim widerlegt, ohne 
übrigens in Betreff des Kalenderwesens ein richtiges Unüieil zu ent^ 
falten. Aber er ^eröffnete eine Fehde schon als junger Maim, und 
zwar noch inAegypten, durch mehrere arabische Flugschriften, Ton 
denen wir nur noch die Titel und einige Auszüge haben. Eine der- 
selben heisst das Buch der /Vw/imy*), eine zweite Widerlegung 
Anan's^), eine dritte Widerlegung des Ben Sakujeh^, eine vierte 
Antwort ge^en Htwt-ha-kalbi*)^ welche wir aus Gegenschriften 
kennen lernen, da die Urschriften nicht mehr zugSnglich sind^). 
Jefihethy von welchem wir gleich nachher sprechen, findet die Ein- 
wendungen Saadjah's so schwach, dass er der Ansicht Raum geben 
möchte, er selbst sei ein Anhänger der Karaim gewesen, und habe 
darum absichtlich so leicht abzuweisende Gegengründe au%esteUt. 
Dies war nun allerdings nicht der Fall. Die gleichzeitigen Karaim 
sahen seine Angriffe nicht mit gleichgültigen Augen an. Ihr leiden- 
schaftlicher Vorkämpfer war Salnion b. Jerucham^) (um 990) , ein 
Schüler des Joseph b. Noach und älter als Saadjah. Er war zu« 
gleich mit Saadjah inAegypten, und wie es seheint, Oberhaupt einer 
Karaim-Gemeinde dieses Landes"^). Er schrieb in Versen, der erste 
unseres Wissens unter den Karaim, der diese Form wählt Das 
Bruchstück einer Einleitung ist hart und unverständlich, dagegen 
führt er im Werke selbst eine reine und klare Sprache, wobei die 
Verse alphabetisch vor- und rückwärts schreiten, — vielleicht das 
Vorbild der geschmacklosen Dichtungsweise Hadassi's, Der Inhalt 
giebt die schon oben dargestellten Einwendungen gegen die soge- 



*) Twon*>« ana (geschrieben 927). *) ]JV 'h^ niV« aro. 

^ ^ ?T«ip«D )a »^y inSn ans. 

^) Ewald und Dukes, Beiträge 11 , 33. ':« ^K»on oder »a'^r.i »in iji r^ymn. 
Die Berufung auf reichhaltige (?) Notizen bei Zunz G. V. 395 (3%) über jüd, 
Sekten ist ganz vergeblich. Der Name ^aSa ist eben so dunkel, wie das Wesen 
der so bezeichneten Richtung. — Mit grosser Wahrscheinlichkeit vermuthet 
S. D. Luzzatto in ^viAn n*a, f. 12, ^s^a aus Balkh, wo ein Moslem gegen und 
ein Jude für den Aristoteles schrieb. Gegen ihn trat Saadjah, Emun. l, 1 , Ende, auf. 

^) Munk a. a. 0. *) 'n niDn^o. 

^ Kirchheim im Orient 1846, Nr. 1, 11, 14, mit Anm.-von Forst; sehr gut. 
Er schrieb auch Erl&i^emngen zu bibiisehen Bichem, lO Kohdeth, zu den 
Klageliedern ; handsehr. noch da. 
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nntiftte mOndlfche Ueberlieferung t\UM ohne Salz und Geist. Die 
Raraifn verehren ihn mit Recht als einen starken Vertheidiger 
ihrer Saehe, vielleicht auch namentlich, weil er sich mit dem 
Saadjah, welcher die Dichtkunst übte, zugleich auf diesem Gebiete 
messen konnte. 



XV. 

2) Tf V SaliMD h. JenicktBi Ms Jekodth laiassl (930—1150). 

Die Kämpfe zwischen beiden Parteien hatten weder einen Si^g 
noch eine gegenseitige Verständigung zum Erfolge; man hatte damit 
nichts Weiler erreicht, als eine klare Aussprechung, welche den 
Raraim eine gewisse Festigkeit gewährte. Ob die Karaim eine ge>- 
inehisame Leitung gehabt haben, ist eine andere Frage, welche die 
Geschichte nicht beantwortet. Doch scheint es, dass man einzelne 
bedeutende Persönlichkeiten, welche in einer hervortretenden Ge- 
meinde ihren Sitz hatten, etwa in Bagdad, als Oberhäupter ansah, 
denn wir finden nach dem erwähnten Josiahuy mit dem Titel Nassi, 
noch einen Boazj emtüJo^ahu, Jechezkiah^ Jedid'jah , J achin nach 
einander als Nassi aufgeftthrt, und später wieder einen Saadjah, 
einen Ha^ddi, einen JDatnH^), einen Salomo^)^ deren vielleicht 
auch Jeder eine Erläuterung der Thorah geschrieben hat. — Wäre 
uns ein Einblick in die Menge von Text -Erläuterungen vergönnt, 
so Hesse sich beurtheilen, wiefern im Fortschreiten sieh eine 
geistige EntWickelung zeigt. Allein es ist aus dem Stillschweigen 
der Späteren über diese Frage eher zu schliessen, dass die Zer- 
streutheit der Gemeinden und die geringe Ausbreitung der meist 
sehr ausgedehnten Erklärungen das Abschreiben erschwerte und die 
fähigen Geister bestimmte, eher eigene Werke zu verfassen, als 
bei den vorhandenen stehen zu bleiben. Daraus wird uns die 
grosse Fruchtbarkeit eines Schriflthums erklärlich, das im Allge- 
meinen die ererbten Gedanken wiederholt. Von Schriftstellern des 
zehnten Jahunderts, welche jedenfalls die seit Saadjah gepflegte 

>) Mibchar If(, 18 a, 20«, 43ft. 

2) Das. in, 28 5 und öfters in Gan Eden. 
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Spraef^onchung Torett^ich berttcksiehtigtea, haben wir zu nennen 
zunächst den fruchtbaren Joie^h b. Abraham hazaken, auch ha-- 
JRo€h (940) genannt, von welchem mehrere Werke vorli^en; ein» 
nach Art des Saadjah'schen Werkes 0« ^n anderes über die Fest* 
tage^), eine Art Theodicee^ und andere sind nicht mehr aufzu- 
finden^). — Ihm zunächst erwarben sich bedeutenden Ruf Jefetk 
hallewi (950)*), genannt Abu Ali Hassan b. Ali al-Bozrii (AU ist 
die arabische Umwandlung von Lewi, xm([ Hassan, schon, dieUeber- 
setzung von Jefeth)^ der grosse Lehrer nebst seinem Sohne Lewi 
(daher sein Vorname Ahu^ Ali, nach arabischer Sitte). Jephet 
schrieb viel und ausfuhrlich; seine Erklärungen der heiligen Schrift 
wurden sogar von rabbinischer Seite gewürdigt. Man hat von ihm 
auch eine Erklärung der Gebete. Er war ein eifriger Bekämpfer 
der rabbinischen Ansichten und Gesetzerklärungen. Hierin folgt 
ihm sein Sohn, bei den Arabern Scheich ben Zeid, sonst auch 
Abu haschem^ genannt^. Beide machen bereits Gebrauch von 
den grammatischen Kunstausdrücken, welche in jener Zeit sich all- 
gemein verbreiteten^), bei den Karaim wohl zunächst durch ein 
grammatisches Werk des Sabal b. Mazliach^^^). Vielleidit lagen ihnen 
schon die Werke des Jehudah h. Alan Tiherani vor, welcher durch 
grammatische Schriften sich einen Namen erwarb i^). — Nächst diesen 
zeichneten sich aus zwei Schüler Josephs Haroe, beide Josua genannt, 
einer ben Abraham, der andere ben Ahrpn, genannt AhronitS). 



1) Arahisdi neniD^rM, hebr. nie«)):/ und ein körzerer Auszug daraus A&*3n& 
♦n». Ersteres liegt in Leyden. ^ onpD. ^ |nfi pnx. 

*) »Di na^wo, D»Sann nsp, nom nsiH und mxö. 

B) Yergl. Jost's Annalen 1841, S. 76. Barg^s Exe. ex. R. Japheth b. Heli 
Gomm. 1846 , wo in der Vorrede ein hebr. Gedicht mit den Akrostichen des 
arabischen Namens sich findet. — Munk hat mehrere Werke J.'s aus Aegypten 
nach Paris gebracht. Ein ni^cD'o von ihm konnte er um keinen Preis eriangen. 

^ Keineswegs identisch mit p^ wie £z Ghigim von Delitzsch, S. 314, be- 
merkt ist , 7) Mibchar 11,176. 

*) Vorhanden sind »1TB und nixo. Vergl. Eschkol 258. Gan Eden 9 a, 77. 
Vermuthlich ist ein Sohn oder Nachkomme desselben Jefeth b. Seid , Verfasser 
eines leider uns nicht zugänglichen Geschichtswerkes nVapn Thmhw^ 

«) Gan Eden 179. «>) ^v^p'vy 'd bei Eschkol 166. 

") Eschkol 173. 257, s. W. hiess mi^ nwo- "0 Das. 257. 
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Die Verwandtschaftsgrade wurden von ^ner strengem Partei 
(aiD*in ^JD) dennassen ausgedehnt, dass fast keine Ehe geschlos- 
sen werden konnte, bis Jos^h ha Rohe und Joma (unter sich in 
mancher Beziehung verschieden) auftraten und sie wieder heschilEnk- 
ten. *). Beide Josua werden überstrahlt von Josua b. J§hudah, 
welcher der groi%e Lehrer heisst, und vornehmlich über Verwandt- 
schaftsgrade schrieb 3), ein Werk, das sich hohes Ansehen ver- 
schaffte. Man beruft sich auf ihn häufig auch in andern Gesetzes- 
fragen. — Später blüheten Isaak b. Bahlul, %txmi\A Ahu; Jakob, 
welcher über den Kalender schrieb 3), und Tobiah, genannt Äao^ef, 
auch ha-MaaÜk, dessen Meinungen häufig angezogen werden^). 

Aus dieser gedrängten Uebersicht, welche nur bedauern lässt, 
dass die wesentlichen Angaben über Zeit und Ort der verschiedenen 
Schriftsteller mangeln, geht jedenfalls hervor, dass im Verlaufe 
zweier Jahrhunderte eine wahrhaft bewunderungswürdige Thätig- 
keit unter den Karaim herrschte. Ein sehr beachtenswerther Fort- 
schritt wird darin wahrgenommen, dass sie da§ sprachliche Element 
mit vieler Sorgfalt in den Kreis ihrer Betrachtung zogen, ohne 
Zweifel dazu durch die Werke der rabbinischen Gelehrten, welche 
seit Saadjah, besonders in Spanien, vorzüglichen Fleiss auf die 
Sprachwissenschaft verwendeten, angeeifert. Im zehnten und elften 
Jahrhundert blühete diese in beiden Religions-Richtungen, und die 
Werke eines Abu Zacharjah Jehuda b. David Haju^ und eines 
Abul Walid Merwan (Jonah) b. Djanah wurden , kaum entstanden, 
auch den Karaim bekannt, welche ihrerseits mit ihren Gegnern um 
den Ruhm tüchtiger Sprachkenntniss wetteiferten. Aber nicht bloss 
in dieser Beziehung schritten sie vor. Es drängte sich ihnen viel- 
mehr die Nothwendigkeit auf, für ihre Lehre feste Grundsätze zu 
gewinnen; denn die blosse Annahme des Schrifttextes und der Er- 
mittelung durch Vergleichung reicht^ neben dem Herkommen nicht 
mehr aus. Es hatten sich bereits unendliche Unterschiede in den 
Ergebnissen der Auslegung und noch weit verderblichere in den 



1) Mibchar IR, 306. 

*) nwM 'd über ninj^. Vergl. Gan Eden 236, 496, 53, 206, 211 und oft. 

>) Eschkol 197. 

*) Gan Eden 53, 181, wohl eins mit b. Moseh un Gr. Zad. — MU>ch. ID, 41 6. 
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Wagfiisfitti Einzel»er gebildet, weleba fn das SMkomroea, wie 
früher Amn, mü dreister Hand ^in^nSi^n und gm^^ Nass^ zum 
AbfeU brachten, eine Erscheinung, die in so bewegten ZeiOn im 
Islam sieh sehr häufig zeigte, so dasssBan in demselben fliehr als 
siebzig Sekten zählt, und deninacb bei der weit lockerem Verbindung 
der Karatm unter eiotnder noch weniger auffallen kano^ als ihre 
ganze Gestaltung noch in der Kindheit war. Selbst unter den rabbi^ 
nischen Juden trat im neunten Jahrhundert ein Sektir^, /IMi^, 
aufO) welcher angeblich sich selbst den Messias nannte und das 
Hauptgebet abschaffte, das Speisen geseblacbteter Thiere, aiJM^ 
wenn das rabbinische Gesetz das Fleisch fUr verwerflieh erkl{Ute, 
erlaubte, die Bedenklichkeiten wegen fremden Weines b^^itigte, 
den zweiten Feiertag für einen Werktag erklärte, die Verschreibung 
bei der Ehe in anderer Form einrichtete und sonstige Aenden^ngen 
einführte; wobei man das angebliche Mema$thum nur als eine 
Redeform der Gegner ansehen muss, womit seine Keckheit be- 
zeichnet wird. Er scheint mehr nach der Seite der Karaioa hin- 
ge«U*ebt zu haben, khi^r unter diesen waren ähnliche Beispiele häu- 
figer. Ein Jht^ Im Obad/ah Isfahani hatte sich auch — wie die 
Karaim berichten 9) — für einen Messias (d. h. ßU* eijien Gotlge- 
sandten) erklärt, die Gebete umgestaltet, aber die rabbiniscben Se- 
genssprüche und das Schma bestehen lassen; die Scheidung nach 
dem Willen des Mannes nicht für statthaft gehalten ; sieben Mal 
täglidi zu beten vorgeschrieben; Wein und Fleisch verboten. Er 
machte so eine Mischuj^g aus beiden Richtungen, mit schwärmeri- 
scher Enthaltsamkeit verbunden. — AehnlicheAnordnuiJgeu machte 
ein Hirt, Jurgan, dessen Anhänger behaupteten, er sei der Messias 
und werde dereinst wiederkommen, um die Erlösung zu bewirl^n 
(wie der MeMi im Islam). Er hielt Fipst- und Feiertage ausserhalb 
des heiligen Landes für zwecklos« empXabl dagegen EnUiaUung von 
Fleisch und Wein, wie Obadjah, und viel Fasten und Beten. — 
Ein Ismail AI Okhari (vielleicht auch Akbari) hatte bereits zur 
Zeit des Moteassem Billak (um 835) die Schrift selbst für verfälscht 
erklärt und gleich den Samaritanern neue Lesarten eingetragen. 

») Schaare Zedek, f. 246. — 2) Eschkol 97- 
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Di«8e Afiftid^n versüshatflen sieb Etjmai^, und zwei andere Lehrer 
traten is^ gleicher Rit^htungO herv<^r, nfimlich M^^ue Abu Amram 
alSefrani alTeflisi, ein Sohn des Abraham alBozrii, und i(f««s»tf ^^ 
beki (auch AI Okbari genannt)^. Abu Amram soll aufg^reten sein 
in den Z^^ Königs Armali (wir glauben eine yerdeii)ung des 
Namens Amru b. Leis. 862^917). Mesme Balbeki al Okbari lehrte 
in gleichem Sinne mit ihm, dass nach dem Gesetz das Fett von 
Friedensopfem zum Genüsse erlaubt gewesen sei. Den Tag des 
Wochenfestes setzt er, wie die Karaim, stets auf einen Sonntag an, 
aber nicht immer auf denselben Sonntag; denn er fordert, dass das 
Peßsachfest stets mit dem Donnerstag beginne, damit der Versöh- 
nungstag auf einen Sabbath (wegen pn^W ratL^) falle. Dabei war 
er do^. in Ansetzung der Neumonde nicht sicher. Er behauptete 
auch, 4m Sabbath selbst s^n gar keine Opfer dargebracht worden, 
sofidern die sabbathlichen vor Eintritt des Sabbath. In dem wesent- 
lichsten Punkte wich er aber zum grossen Verdruss der Karaim ab, 
da er die Kiblah stets nach Abend zu richten gebot, und seine An- 
hänger, die zur Abendseite Jerusalems wohnten (und so war es 
noch im zwölften Jahrhundert), beim Gebete dem Tempel den 
Rücken zukehrten 3). 

Solche bedeutende Ausschreitungen, die sich auf den Text der 
heiligen Schrift oder auf dessen vorgebliche Aenderungen stützten, 
nahmen die Aufmerksamkeit der angesehenen Lehrer in Anspruch^). 



^ Das scheint uns die Bedeutung von m^sn das. nach dem Zusatz 
imw »B'^no zu sein. Vor ♦■»a^v^ fehlt augenscheinlich *wöi. 

2) Gan Eden, f. 66, 109 und 149 bestätigen diese Vermuthung. Vergl. mit 
Eschkol 98 und 231, wo übrigens Abu Amdan ein Schreibfehler ist Vergl. 
Beiträge a. a. 0. 31. — Auch der von A. b. E., 2. M. 12, 5, erwähnte Moseh b. 
Amram ha farsi ist wahrscheinlich derselbe, indem er über das Pessachopfer, w>e 
bei Gan Eden, besondere Ansichten entfaltet. Vergl. Mibchar III, 
* ^) Merkwürdig ist der Ausdruck nh^pr^ bei Gan Eden 1096, wo zugleich 
dem Messue Okbari zugeschrieben wird , was Hadassi dem Balbeki zuschreibt. 

^) Was Schahrastani in s. bnihH) 'j^d'jh SHriD im eilften und zwölften Jahr- 
hundert, deutsch von Haarbrücker, Halle 1850, von abweichenden Lehren (kei- 
nesweges Sekten) meldet, bezieht sich ohne Zweifel auf Mystiker verschiedener 
Art, nach Hörensagen aufgefasst, und gehört nicht hierher. Jellinek selbst, Bei- 
trage I, nennt sie nur Sekten, ohne sie als besondere Gesammtheiten zu bezeichnen. 
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Sie stben sidi nach massgebenden GrondslUzeii derAoslegttDg 
um, damit der Willkür ein Ziel g^etzt werde. Aber ibre Ansicbten 
gingen weit auseinander. Joie^^h h. Noach lebrte, wie bald nacbber 
8aadjah, dass der Sinn nicht durch Vergleicbungen dürfe ermit*- 
telt werden, weil der Gesetzgeber nirgend so etwas andeute Ot ihm 
galt nur die Schrift und das übereinstimmende Herkommen. SahtU 
stellte vier Punkte auf: den Schluss aus dem Wortsinn^ aus Aehn* 
lichkeit, aus dem Herkommen, und die wissenschaftliche Erörtemng. 
Seid b. Jephet liess diese letztere nicht zu, weil sie sehr leicht mit 
der Schrift in Widerspruch gerathe. Andere lassen nur den Wort- 
sinn und die Vergleichung gelten, ohne das Herkommen für ent'- 
scheidend zu halten, weil man ja auch hier in Irrthum befangen sdn 
könne. — Hadam findet alle genannten Mittel uothwendig (und 
nach ihm auch der unten anzuführende Jakoh h, Ruhen) ym den 
Sinn der Schrift zu ermitteln, indem sie sämmtlich einen wissen- 
schaftlichen Charakter haben. — Jedenfalls zeigt sich in diesen 
Bemühungen ein sichtbarer Fortschritt des Strebens, welcher eine 
überaus grosso Anzahl Geister (zahlreicher als die Heuschredien'), 
sagt ^Spruch wörtlich Hadassi) in Bewegung setzte, von denen wir 
nur die Bekanntem aufgeftihrt haben. 

Alle diese Bäche ergossen sich endlich in das grosse Meer der 
Karäischen Wissenschaft, als die Muse den Jehudah Hadassi ben 
Eliahu Haabel^) (oder Habil) begeisterte, der im Jahre 1148 sein 
umfassendes Werk schrieb. Die Form desselben ist insbesondere für 
die Zeit, in welcher die jüdische Dichtung die schönsten Blüthen tneb, 
im höchsten Grade geschmacklos, zumal der Verfasser in der Dich- 



») E8chkol 168, 9. «)173,f.70ft. 

3) Das Wortspiel \>t "h^Wi berechtigt uns nicht, zu behaupten, seine Ge- 
meinde sei durch die Kreuzzfige genöthigt worden, sich aus Jerusalem nach der 
Hauptstadt des byzantinischen Reichs zu flüchten. Er deutet so etwas nirgend # 
an. Das Werk heisst nfis.i ^rvH, gedruckt (leider verstümmelt und öfters man- 
gel- und fehlerhaft) itf Koslow (Eupatoria) 1836, fol. — Die fehlenden, das 
Ghristenthum betreffenden Stücke besitzen wir handschrifüich. Auf dem Titel 
steht richtig 1148, denn Alph.34wird das Jahr als das siebente des 259.Gykius 
bezeichnet, das ist 1149; aber die Abfassung wird auf den 25. Thischri ange- 
setzt, also noch 1148. 
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tuogsweise seines Zeittlters kein Fremdling war^). Seine wahrhaft 
au^ebreitete Gelehrsamkeit hüllt er in ein Gewand, welches 
der innem Ordnung Eintrag thut, indem er sich zu unzähligen 
Wiedeitolungen veranlasst sieht Sein Hauptplan besteht darin, 
die ganze Religionswissenschaft unter die Ordnung der zehn Gebote 
zu bringen; sein Vortrag wählt für die einzelnen Sätze durchweg 
die alphabetische Folge, immer einmal vor- und einmal rückwärts, 
mit Ausnahme einiger Stücke, in denen sein Name mit demüthigen 
Beiwörtern buchstabenweise deir Anfang bildet; in allem 37^ Num- 
mern, nebst einigen dichterischen Zusätzen. Trotz der Form, die 
uns besonders durch schlechte Reime anwidert, ist das Werk ein 
unschätzbares Denkmal, reich an Inhalt und zugleich voll wichtiger 
Erinnerungen an Werke, welche der Strom der Zeit hinwegge- 
schwemmt bat 3). Der wesentliche Zweck des Ganzen ist Bekämpfung 
aller Irrlehren, sowohl der aristotelischen Philosophen, als der 
sonst ihm bekannt gewordenen Religionen, welche er offenbar nur 
sehr dürftig und vom Hörensagen kennt, aber vor allem der rabbi- 
nischen Lehren, welche er in allen Richtungen angreift. Was wir 
vorzüglich bemerkenswerth finden, ist eine ausgezeichnete Natur- 
kunde, auf dem Standpunkte seiner Zeit, obwohl oft nach sehr 
trüben Quellen. Er steht in Hinsicht auf Naturgeschichte unter sei- 
nen Genossen einzig da, während er in Naturkunde an dem rabbi- 
nischen, ein Jahrhundert altern, Schabtai Donolo einen gelehrten 
Vorgänger hatte. Er entfaltet auch ausser der allgemeinen philo- 
sophischen Bildung eine genauere Kenntniss der griechischen Schul- 
formen 3). Der Inhalt des Ganzen ist eine Zusammenfassung aller 
der Studien, welche zur Stärkung der Karaim in ihrer Richtung 
dienen können, und zwar vom denkgläubigen Standpunkte aus, 
selbst da, wo er den Engeln ein wirkliches Dasein einräumt. Der 
Einfluss der Islam-Schulen ist in allen Darstellungen höherer Be- 



») Wie so der Catal. Cod. Mscr., Wien 1847, S. 64, sagen kann: „Es ist in 
einem höchst blühenden Style geschrieben", erscheint uns unbegreiflich. 

^) Galeb Abba hat ein Inhaltsverzeichniss dazu unter dem Namen h^WH hm 
verfasst, welches vorgedruckt ist und welches wir auch handschriftlich besitzen. 
Sein Exemplar war aber zu Anfange sehr mangelhaft. Er beginnt erst mit der 

Mitte des neunzehnten Alphabets. ') Abschn. d38. 

Jo*t, Geschichte d. Judenth. u. seiner SelLten. H. 23 
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griife sichtNn Was aber das Werk besonders auszeidinet, isl die 
Rflcksicht auf die Fertschritte der Sprachwisseflschaft, über ivelche 
er sich ausfOfarlieh verbreitet Seine Sprache ist die hebriische in 
möglicher Reinheit, aber mit Tielfältigenselbs^schaffenen Formen, 
welche den Ausdruck wahrhaft bereichern, hie und da auch Nach- 
bildungen fremder Redeweisen. Durch alle diese Eigenschaften 
wird das Werk ungemein lehrreich, und verdient das Ansdien, in 
welchem es bei den Karaim steht. 

Uebrigens hat derselbe Verfasser auch einige grammatische 
Werke geschrieben, die er öfters anftlhrt Sein Bruder Nathan war 
auch ein angesehener Gelehrter. 

Mit seinem grossen Werke zeigt sich ein geschichtlicher Ab- 
sehluss des Kampfes beider Richtungen, was auch wohl in der ört- 
lichen Entfemtheit der Karaim-Gemeinden von den rabbinischen, 
und der äussern durch die Kreuzzüge herbeigeflihrten traurigen 
Schicksale aller, seinen Grund haben mag. Wenn aber auch der 
eigentliche Streit rubele, so feierte doch die wisswischaftüdie 
Thätigkeit der Karaim so wenig wie auf der andern Seile ; nur dass 
sie im Verhältniss ihrer geringem Zahl nicht viele ursprüngliche 
Kräfte aufzuweisen haben. 



XVI. 

3) Yra Jekudah laitssi hh Akrtii b. JtMpk (U$0-~1290). 

Zunächst arbeitete Jakob h. Ruhen wiederum eine gedrängte 
Erläuterung der ganzen heil. Schrift aus*). Er lebte ohne ZwelM 
im griechischen Reich, wie seine vielen griechischen Erläuterungen 
beweisen, vielleicht in Gonstantinopel. Auf Vorgänger beruft er 



1) Angezagen bei Aliron b. Joseph ü, 58; diese Stefie hat wahnchelalidi 
den Irrthum Teranksst, das Werk ^ eine Besdureünnig der EdelsteiDä zu 
hatten. Tergl. Or. Zad. und den Saper conan. mm lObehn. ^^ f^ Theü des 
nviyn 'd ist 18% von Jeremiaii ab and weiter abgedfvekt, als Anfamg som 
Mibchar. 
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sidi selten Dumentlicb, ein Beweis selbststRndi^er ThStigkeit 
Aber seine Erklärungen sind sparsam, kurz, oft schwankend. Gegen 
den Islam zieht er an einigen Stellen zu Felde, vielleicht auch ver- 
deckt gegen das Christenthum^; besonders stark äussert ersieh 
gegen die Rabbinen und den Thalmud^). Was aber die Art seiner 
Auslegung betrifft, so hält er sich zwar an den Wortsinn, aber in 
der Anwendung berührt er stets die Zustände Israels aus spätej^en 
leiten, ja sogar die Ansichten jüngerer Jahrhunderte trägt er hinein; 
so dass er weniger als Ausleger denn als Deuter angesehen werden 
muss. Sein Werk hat nur geschichtlichen Werth als Urkunde für 
die Lehrweise seines Zeitalters. — Ausser ihm wird noch ein7*rae/ 
Mogrßhi (aus der Berterei) genannt^ dessen Werke über Kalender- 
wesen und Schlachten noch vorhanden sind, aber dessen Gesetz- 
sammlung verloren zu sein scheint^). 

Noch einmal nahm der Geist der Karaim einen Aufschwung, 
ohne Zweifel angeregt durch die grossen Fortschritte der Rabbinen 
im zwölften und dreizehnten Jahriiunderte. Zwei würjjjge Vertreter 
fühlten sich benifen, die Wissenschaft der Karaim durch Qenkmale 
zu verherrlichen, welche glücklicher Weise den Verwüstungen der 
Zeit entgangen sind. Beide heissen Ahron^ beide bekunden um- 
fassende Gelehrsamkeit und Geist, <^er erstere in der Richtung eines 
Ahmham b. Ezra, der andere in der des Matmonidm , beide wirk- 
ten in Constantinopel, wo der Erstere in der zweiten Hälfte des 



*) Ende Daniel führt er die Ansichten Einiger an, welche das Messiasreich 
berechnen wollten, als Binjamin Hawendi, Sabal, (Saacyab Figumi), Salmon b. 
Jerucham, und einen spätem, Joseph b. Bachtoi. Uebrigens ist merkwürdig, 
dass er die Prophez. Daniel's theils auf Bewegungen zu Anfange des Islams, 
theils auf Kreuzzüge bezieht; aber Alles bis zur UnTerstandlichkeit verworren. 
Einen Anhaltepunkt bietet yielleicht für JdkoVn Zeit die wiederholentlich er- 
wähnte Störung der Wallfahrten nach Mekka, wovon wir jedoch keine Nach- 
richt entdeckt haben. 

2) Das Einheitsbekenntniss des Islam, Ty\ pp, nennt er nur einen Schein, 
Ndium 3. — üeberMuhämmed, Mekka, denRamasan und das fünfmalige Gebet 
läsfit er sich deuüich aus in Habakuk 2, wo der Schluss auf das Kreuz sich zu 
beziehen scheint. ^ — ^ Zachar. 5. 

^) nwSrt — thnn rnp — nixo» — Der zweite Ahron beruft sich auf ihn, 
Gan Eden am Ende des ersten Abschn. 

23* 
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dreizehnten Jahrhunderts Arrt war, der Andere um 50 Jahre später 
gänzlich seiner Wissenschaft lehte. 

Ahron b. Joseph, aud) Verfasser eines kleinen grammatisch- 
exegetischen Handhuches^), schrieb gegen Ende des Jahrhunderts 
sein unsterbliches Werk, eine Erklärung zu Htob, zu den Büchern 
Moseh's, den ersten Propheten, zu Jesaiah und den Psalmen*). — 
Was ihn zunächst auszeichnet, ist eine seltene Billigkeit in der 
Beurtheilung der rabbinischen Gegner, denen er beipflichtet, so oft 
sie ihm die Wahrheit getroffen zu haben scheinen, so sehr er sie 
auch sonst bekämpft. Er entferne sich, sagt er, oft sehr weit von 
seinen karäischen Vorgängern. „Wahrheit und Irrthum sind nicht, 
was sie^ind, nach Maassgabe der Person, welche sie ausspricht, 
sondern sie sind es durch sich selbst.^ „Das Wort ist dem Miss* 
verständniss nach beiden Seiten hin unterworfen; die Forschung 
muss hinzutreten, und der Beweis entscheidet.^ „Die meiste 
Irrthümer rühren her von ünkunde, vom Schwanken, von Vorur- 
theilen und vom leidenschaftlichen Hass."^ — A/iron erhob sich 
über seine Zeit und insbesondere über den Standpunkt seiner Ge* 
nossen, wohl wissend, dass befangene Leser ihn leicht unrichtig 
verstehen oder gar verurtheilen werden, aber er fühlt sich fest und 
sicher gegen Angriffe^ im Bewusstsein das Bessere zu wollen. Er 
werde es, sagt er, mit Anspielung auf Aben Ezra, meiden, überall 
wo etwas nicht deutlich herausgesagt werden kann, ein GeAetmnm 
anzudeuten, wodurch die Wissbegier nur angeleitet werde herum- 
zutappen; er werde angeben, wo der klare Wort^inn gelte, und wo 
eine bildliche Erklärung 3). Schon bei Erläuterung der Schöpfungs- 
geschichte macht er das deutlich, indem er den Wort-Ausdruck 
scharf zerlegt, und darthut, dass hier nur von der sichtbaren und 
erkennbaren Welt die Rede sei; um zugleich diejenigen zurückzu- 
weisen, welche die Erschaffung von Engeln*^) herauslesen wollen, 



*) »Dt* VVs gedr. Cpl. 1581 in 8. Vergl. de Rossi dizz. stör. 

2J Der Gomm. zum Pentateuch u. s. w. führt den Titel nnao und wurde 
beendet 1294. Uns liegt er vor, gedruckt in Koslow (Ewpatocia) 1835, doch 
nur bis Jesaiah c. 59 (leider sehr fehlerhaft!) 

') So in der Vorrede. Wirklich ward er vielfach angegriffen. 

*) Engel erkennt er an, aber ohne Gestalt, II, 65a. Dagegen sind ihm mn« 
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während deren unleugbares Dasein doeb Ober die menschliche 
Fassungskraft hinausgehe; oder andrerseits, welche etwas Vorwelt- 
liches als vorhanden gewesen denken, ausser der eben so uner- 
forschlichen Gottheit So erklärt er rein natürlich: Gott nannte 
u. s. w., also: Nachdem der Mensch da war, pak er ihm ein, die 
Stücke: Erde, Himmel, Tag, Nacht, Meer, Mensch, so zu benennen; 
um den Gedanken zu entfernen, es werde durch jenen Ausdruck 
noch ein anderes, die Benennung aufnehmendes Wesen voraus- 
gesetzt Auch in der Bewegung der Weltkörper sieht er nicht, wie 
viele Denker, welche deren Ewigkeit annehmen, eine Natumoth- 
wendigkeit durch inneres Gesetz, sondern eine durch den Willen 
Gottes allein festgestellte^), welcher mit seinem Wesen eins, nicht 
eine Eigenschaft sei, weil überhaupt der Gottheit keine Eigenschaft 
zuerkannt werden dürfe. — Die Stelle: wir wollen einen Menschen 
machen, erklärt er als gemeinschaftlich die Gottheit, oder das höhere 
Seelenwesen, mit der sinnlichen Natur, keinesweges als Berathung 
mit den Geistern, oder Anspielung auf das zwiefache Geschlecht 
des Menschen (wie Aben Ezra erläutert). — Beim Segen des Men- 
schen: Seid fhichtbar — und füllet die Erde, findet er einen unauf- 
löslichen Widerspruch mit der Versetzung des Menschen. in einen 
Garten. — In der Darstellung der VerHihrung des Menschen durch 
die Schlange sieht er eine Erzählung wirklicher Thatsachen, nicht 
aber, wie er hinzufügt, blosse Bilder des innem Lebens des Men- 
schen; dergleichen Deutungen seien willkürlich und ohne Boden. 
Dennoch, meint er, sei hier Vieles verdeckt, das nicht zu ermitteln 
sein dürfte; die Erklärung müsse sich an's Wort halten. Die Spracht 
spricht er der Schlange ab. üeberhaupt entfaltet er hier in der Deu- 
tung der schwierigen Stellen einen seltenen Reichthum feiner Bemer- 
kungen, sowohl in Betreff der Wortformen, als des Sinnes. 

Debftr Prophetie äusserte er sich dahin, dass sie in unendlich 



Unwesen, und er hält es nicht der Mfihe werth, Aber den Unsinn zu sprechen, 
m,286. 

^) Dieser Gedanke durchdringt alle von ihm gedichteten, diesen Stoff be- 
rührenden Gebete. Besonders ausführlich darüber 2.M.4 in Betreff der Wunder, 
welche Ahron genau wörtlich auffasst; gegen alle philosophischen Meinungen, 
die er scharf bekfimpft 
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viele Grade sich abstuft, jedenfalls aber, miiAtisnabniie des grostfea 
Gesetzgebers, nur in innerer Anschauung einer Erscheinung oder 
im Traume bestehe. Die Beschreibungen der Erscheinungen seien 
nirgend wörtlich aufzufassen; Keiner sah etwas mit dem sinnlichen 
Auge. In Moseh allein sei ein lauteres, von keiner Erscheinung 
getrübtes Licht gewesen, die volle Unmittelbarkeit der göttHchen 
Ofifenbarnng. Auf die oben erwähnten sechs Arten der Prophetie 
legt er kein Gewicht, wie sich schon daraus ergebe >), dass nicht 
Jeder, der im heiligen Geiste spricht, ein Prophet ist So sagt er 
bei Hagar: Wenn du nur betrachtest, was jeder Engel hier ver* 
ktlndet, wirst du begreifen, wi^s damit gemeint sei^. — Man sieht, 
dass er mit seiner Meinung etwas zurückhält und zwischen den 
Zeilen lesen lassen will. Deutlicher spricht er über die Erscheinung 
der drei Männer bei Abraham, deren ganzen Inhalt er als ein Traum* 
gesiebt erklärt, hervorgegangen aus dem höchsten Aufschwung der 
Phantasie eines Mannes i den die wichtigsten sittlichen Fragen be* 
tfchäftigten. Auch die Versuchung Abrahams war einTraumgesicht; 
die Ausführung aber Thatsache. Ebenso die Geschichte BileamsO- 

In Beireff der Zurechnung setzt er den sitiUcAen Willen dies 
Menschen als durchaus /m^). Die Stelle, worin gesagt wird, Gott 
verhärtete den Sinn Pharao's und ähnliche, sind nur Redeweisen, 
anstatt er blieb verhärtet, nicht dass Gott den Bösen bestärke^. 
Besonders weist er die Ansicht zurück, dass des Menschen Schick- 
sal und Gemütsart von den Sternen, unter denen er geboren sei, 
bestimmt werde. 

Hierin stimmen auch die Gegner mit der Lehre der Karaim 
überein. Sonst aber bestreitet er ihre Auslegungen mit guten 
Gründen, und nur da, wo seine karäischen Vorgänger mit Unrecht 
von ihnen abgingen, lässt er ihnen Gerechtigkeit widerfahren. So 
bei der Behauptung der Karaim, dass das Pessadiopfer^em Sab- 
bath weichen müsset, oder bei unnöthigen Erläuterungen^), oder 



*) 2. M. 12, 6. «^ F. 38 a. -— »^ F. 39 a n^nw qv ih^07* 

*)IV.23,2. •)Zu2.M.4. 

^ Er verweist hierbei auf dat Buch tm*^i von Joseph Ha-Roeh. Auch wie- 
derum mit grosser Ehrfurcht f. 685. "0 Gegen Hadassi ü, 166. 

") Gegen Sabal, der insiyi erklärt: Schreibe ihm auf den Nacken: heiMg 
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da, wo ein ^^sser Deaker, d^ sdn gaBzes Leben i) dem Nach- 
denken ttter GoU gewidmet und ihm alles Sinnliche abzusprechen 
bemüht gewesen, doch in den Widerspruch fällt, Gott eine Sprache 
zuzusehreiben. Andererseits erkennt er die Ansichten derer, von 
weldien die seinige abwdcht, als berechtigt an. Dies ind)esondere 
bei Erläuterung des Anfangs der zehn Worte. Er selbst erklärt den 
Ausdruck: Ich bin u. s. w. für ein Gebot, was Andere nicht gelten 
lassen, weil die Erkenntniss Gottes Yorangehen müsse und nicht ge* 
boten werden k&nne ^. Ohne dieses zu missbilligen, ist er der Ansicht, 
dass alle Gesetze nur durch die Genrnnung geübt werden müssen, 
und nicht „wie Hohhaum im Walde, *^ Aus diesem Grunde werde 
der Kern dieser Gesinnung, die Erkenntniss Gottes, obenangestellt, 
da nicht Jeder fähig sei, auch nur so Tiel wir zu erkennen ver« 
mögen, von selbst zu erreichen, und warten, bis der Beweis gegeben 
ist, so viel beisse, als bis dahin ohne Gesetz bleiben. — Jedoch 
sind ihm die Ansichten seiner Vorgänger^) gleich achtbar, dodi 
pflichtet er besonders der Behauptung bei, dass es unrichtig 
sei, das ganze Gesetz unter die zehn G^ote zusammen zu Cassen^). 
Andrerseits nimmt er seine Vorgänger, welche dem göttlichen 
Wesen Eigenschaften suertheilen, gegen Jibmom, welcher dies 
fUr eine Theilung der Gottheit hält, in Schutz, da sie sich auf jede 
Weise gegen MissYcrständnisse verwahren, nur dass sie im Aus- 
druck Schwierigkeit finden; so dass hier volle Uebereinstimmung 
obwaltet^). — Den Babbinen scheint er, wenn gleich nicht in der 
Eiklärung des Sinnes, beizustimmen, dass das Gesetz der Wieder^ 
vergeliunff^ Auge für Auge u. s. w., in der Ausübung nur durch. 
Geldstrafe beobachtet werden könne. Der Sinn des Gesetzes sei 
wörüich gemeint, nicht wie die Babbinen lehren, es solle für solche 
Verletzungen an (jelde gestraft werden; aber die Ausführung sei 
fast durchweg unmöglich, und somit sei die herkömmliche Ansicht 
reine Sache des Verstandes, nicht aber des Gesetzes (womit aller- 
dings eine Mangelhaftigkeit des Gesetzes zugegeben wird). 



II, 196. So halt er auch Jakob b. Buben's Erläuterungen der Eigennamen fär 
Kinderei. IV, 1*. «) Jo8cpbha-Maor,n, 316. «)Da8. 34«. 

9) Namentlich Jo9ua*9 im Buche iv^n. VergL m, 336, 436. 

*) G€f 60 floAMtfi. »)Da8.35. 
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Auch in Hinsicht eingefCftrter Sitt^ sucht er gelegentlfeh 
Missverstttndnisse zu beseitigen. Bei dem Bundessdilussam Horeb i) 
macht er auf die Bedingung aufmerksam, weiche festgestellt wird, 
wenn Jemand eine £he eingeht, und welche das Volk fttr einen Eid 
(s.oben) ansieht. Die Sache, sagt er, yerhält sich so: Als sich cHe 
Karaim von den Rabbanim absonderten, yerordneten sie, dass wer 
eine Person von der gegnerischen Richtung ehelichen wolle, dies 
nur thun dürfe unter dem Versprechen, nach dem Bunde am Sinti 
und nach den Gesetzen am Horeb u. s. w., das heisst nicht nach den 
rabbinischen, zu leben. Die Ehelichung selbst ist aber giUtig, wenn 
einer sich vor Zeugen eine Braut mit ihrer Zustimmung angelobt 
Von einem so unverbrüchlichen Eide ist aber nicht die Rede, da 
ja die Ehe gelöst werden kann. — Ich erkläre dies bloss ausdrQck* 
üdi, um einen Irrthum meiner Zeitgenossen zu entfernen. — So 
widerlegt er auch die Deutung einiger gar zu ängstlichen Wort- 
anhänger, welche behaupten, Rind- und Schaaffleisch sei ausser^ 
halb Palästina's unerlaubt, was gar keinen Grund habe^. 

Diese Züge dürften ausreichen, um von dem Geiste der Schrift, 
sofern sie eigentlich karäisch ist, eine Vorstellung zu geben. Sie 
zeichnet sich ausserdem durch sehr merkwürdige Erörterungen 
über Sprache und Ausdruck aus. Sie enthält auch manche Bemer- 
kung, die dem Berufe des Verflassers angehören. Wir finden jedoch 
seine Ansichten von Naturgegenständen sehr mangelhaft und seine 
Seelenlehre allzu körperlich. Er setzt nämlich die verschiedenen 
Seelenkräfte in die einzelnen Abtheilungen des Gehirns im Zusam- 
menhange mit dem Blutumlauf und demRttckenmaik^, so dass es 
fast scheint, als ob er die Selbstständigkeit des Geistes nicht an- 
nähme, während er sie tiberall behauptet. Eine klare Anschauung 
von den Seelenkräften vermögen wir in seiner Darstellung nicht 
zu erkennen. 

Der Vortrag ist in diesem Werke kurz und gedrungen, oft le- 
diglich andeutend für den Kenner; die Sprache möglichst rein und 
nur durch KunstausdrQcke, zum Theil sinnreich gebildet, unter- 
mischt Das Ganze, und zwar inbegriffen die Erläuterungen der 

1)1)88.11,49. «) Gegen Hadassi V, 10, 1. 

^ Das. eSa. Yergl. 65. |Dk: iv^ onMrr vfi^i. Inabes. IQ, 286. o«n*Dnn o^ma« 
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Propheten, bewegt sieb auf dem Boden des Judentbums bis auf die 
karMlschen Unterschiede. Eine Rücksicht auf den arabischen Ke* 
lamO ist nirgend wahrzunehmen, und nur die Absicht, dem Streite 
mit den Gegnern eine ruhigere und besonnene Haltung zu geben, 
scheint yorzuherrschen. Im Allgemeinen will das Werk auf eine 
streng wissenschaftliche Auffassung der heiligen Schrift von dem 
erreichten Standpunkte aus hinleiten, und in dieser Beziehung ver- 
dient es die hohe Achtung, die ihm zu Theil geworden,. 

AAron hat sich auch um den Synagogen-Gottesdienst und um 
die Volksbelehn}ng grosse Verdienste erworben. Die seit seinerzeit 
allgemein angenommene Gebetordnung, in der Anlage der fHihem 
folgend, rührt von ihm her und ist von ihm durch sehr viele Stücke, 
meist mit seinem Namen i)ezeichnet, bereichert worden. 

Die von ihm gedichteten Gesänge bewegen sich theilweise im 
leichten Styl, aber viele derselben entfalten eine Vorliebe für ge- 
häufte Wort- und Sylben-Anklänge, welche den Ausdruck schwer- 
fällig machen und sehr oft den Sinn trüben. — Was die Volks- 
belehrung betrifft, so dichtete er für alle Wochenabschnitte der 
mosaischen Bücher kurze Auszüge, welche dem Gebetbuche eben- 
falls einverleibt worden, alle in gediegener Sprache mit seltener 
Einmischung späterer Ausdrücke, welche den Sinn erläutern; der 
Zweck dieser kurzen gerdmten Gedichte ist, auf den wesentlichen 
Inhalt jedes Abschnittes aufmerksam zu machen, den Geist zum 
Nachdenken anzuregen und sittliche Lehren daran zu knüpfen. Es 
leidet wohl keinen Zweifel, dass sein Beispiel dem späteren Karäer 
Jehudah b. Eliahu b. Joseph Oibbor^ bei Abfassung seiner Thorah 
in Versen zum Vorbild diente. Wir fügen hinzu, dass das Gebet- 
buch der Raraim ausser den Festgebeten und Gesängen noch viele 
ftir besondere Fälle, als: zur Reise nach Jerusalem, oder bei Seuchen, 
bei Regenmangel und dergleichen; aber auch häuslicher Lieder 180, 
deren viele den neuesten Zeiten bis zu Anfange dieses Jahrhunderts 
imgehören, enthält, die meisten in reinem Styl und von sehr ge- 
fälligem Bau. 

i) Wie Delitzseh meint. 

^) .nin* nmD. Er schrieb ausserdem ms^n über Schlachten, onyie über 
Festtage, pp nylb Abhandinngen über höhere Fragen. 
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4) Yfii Ahr«B I. Jfseph Ms Akrtn I. Elfdra (12fO— 13St)^ 

umfassender arbeitete der zweite -^ron» b. EUahu ausNiko- 
medien, ebenfalls in Constantinopelj ein scharfdenkender Geist, 
unterstützt von ausgebreiteter Gelehrsamkeit, in welcher er seinen 
Vorgänger weit übertriflfl. Er starb 1369 im Herbst*). Seine Lebens- 
verhältnisse sind gänzlich unbekannt, desto grossem Reichthum 
entfaltet seine geistige Thätigkeit, die ihn unsterblich macht Drei 
Werke haben wir von ihm, welche eine Einheit bildeTi. Seine Schrif- 
ten traten hervor, die erste 1346, die andere 1354, die dritte 1362. 
Er begann mit dem „Baum des Lebens ^^ zunächst eine Art Lehr- 
gebäude der neuen Religion vom Standpunkte der Denkgläubigkeit, 
nach Weise oder richtiger nach dem Vorgänge Maimuni's aufzu- 
stellen. Es soll dies dem Geiste die Richtung vorschreiben, in 
welcher der Israelit sein Gesetz zu üben und das ewige Leben 
sich zu erwerben hat Dann gab er eine Uebersicht der Gesetze^, 
welche gleichsam als Frucht an dem Lebensbaum hängen und von 
dessen Säften erfUllt sind. Den Schluss bildet die Krone der Tkorah^^ 
oder die Auslegung der mosaischen Bücher von den neuen Gesichts- 
punkten aus. 

Mit seinem Baum des Lehens, bezweckt Ahron zunächst die 
Form des Kelams, welche bei den älteren Karaim, unter Ab- 
weisung solcher Ergebnisse, die mit der heiligen Schrift nicht 
vereinbar erscheinen, Eingang gefunden hat, gegen die aristote- 
lische, in Spanien besonders gepflegte und von Maimoni bei den 
Juden mit nachhaltiger Wirkung vertretene Lehrweise besonders 
in Schutz zu nehmen. Er bedient sich dabei aller weit ausholender 
dialektischen Mittel , um zu seinen Ergebnissen zu gelangen. Nach 



*X Jost, Annalen 1839, 11. 

^ D^ Wr hertusgegeben von Dditzsdi, 1841, mit sehr lehrrdcliea Zu- 
Äaten. VcrgL Or. 1846, S. 418. 

^ nix&n 'o oder pv p liegt uns in einer sorgfältig corrigirten Handschrift 
vom J. 1517, 817 Bl. in hoch 4. 

nnin ins, wovon bis jetzt nur J. 6. L, Rosegartcn's Proben, 1824. 4, 
erschienen sind. 
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einer s^r umstfindliehen Beurtheilung der versehiedeiien phflogo- 
pfaischen Meinungen ttber die Entstehung oder Ewigkeit der Welt» 
wel^e. er als unhaltbar durch scharfe Zersetzung ihrer Elemente 
nachweist, geht er zur Darlegung der Nothwendigkeit eines Well- 
anfangs und einer Schöpfbng durch Gott; bringt aus der Betrachtung 
der geschaffenen Wesen dialektische Beweise für das Dasein Gottes 
und erklärt die Erkenntniss Gottes als Schöpfer für den ersten 
Grund des mosaischen Gesetzes. Die Propbetie ist nicht der Er- 
hmntmssgrundy sondern nur die BeMiigung der Erkenntniss, eben 
so die Annahme der Wunder, wdche aus der Anerkennung eines 
unbegränzten göttlichen .Willens sich Yon selbst ergiebt. Von da 
geht er auf die Beweise vom Vorhandensein übersinnlicher Wesen 
ein, woYon die Prophetie ebenfalls Kunde giebt; Gott selbst ist un- 
hörperlichy und wirkt durch Y^rn^ittelung unendlich vieler Geister. 
Demnach ist kein Ausdruck, welcher ihm körperliche Eigenschaften 
oder Verrichtungen zuschreibt, im Wortsinne aufzufassen. Er erklärt 
die in den heiligen Schriften vorkommenden Ausdrücke. — Gott 
ist einzig, was durcli die ihm beigelegten oder vielmehr seinem Be- 
griff fnnehaftenden Eigenschaften nicht beeinträchtigt wird. Eine 
blosse Verneinung aller Eigenschaften, wie Hadassi annimmt, ist 
keinesweges nöthig, um der Vorstellung einer Mehrheit im gött- 
lichen Wesen vorzubeugen. Der vierbudistabige Name Gottes ist 
die einzig richtige Bezeichnung seines Wesens. Mit beiden Begriffen 
verbinden sich nothwendig der WiUe und die Allwissenheit Gottes, 
woraus sich die Allgüte und die Vorsehung von selbst ergiebt Alle 
entgegentretenden philosophischen Meinungen werden widerlegt 
Das mosaische Gesetz bestätigt die wahre Lehre. Das Gesetz ist 
Anleitung zum freien Handeln nach rein sittlichen Beweggründen, 
und Lohn und Strafe werden darnach bemessen. Die Offenbarung und 
mit ihr die Abstufungen der Prophetie (hier nur vier angenommen) 
haben den Zweck, den Menschen zur Erfüllung seiner Pflichten hin- 
zuleiten, die theils aus dem Verstände sich entwickeln, theils in 
erziehenden Gesetzen bestehen, welchen eine solche Kraft innewohnt 
Die Frage , warum sich Gott nicht allen Menschen offenbart habe, 
erledigt Ahron dahin, dass das Gesetz /Wirklich Allen dargeboten 
sei, nur dass die meisten es nicht angenommen haben (er erkeniit 
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also im Judenthum eine Weltreligion, wie sehr hftufig auch der 
Midrasch). Aus der Notbwendigkeif einer gerechten Vergeltung folgt 
die Richtigkeit des auch durch Vemunftgrttnde gestützten Glaubens 
an Unsterhlichkeit der Seele» üeber die Auferstehung der Todten 
äussert sich Ahron sehr undeutlich, im Ganzen nur die verschie* 
denen Meinungen Anderer vortragend,; ebenso über die Art des 
Lohnes und der Strafe. 

Dies ist der Kern seiner Lehre, welche in eine höchst gesuchte, 
kaum in ihrem Zusammenhange verständliche Form gehüllt ist Er 
hat sich in den Schriften fremder Philosophen umgesehen, überträgt 
deren Ausdrucksformen in zum Theil neu gebildete hebräische mit 
ziemlichem Glücke und bedient sich ihrer Erörterungsweise mit 
Geschicklichkeit. Es ist nicht unsere Aufgabe, ihm hierin zu folgen, 
zumal das ganze Denkgebäude jener Zeit keinen festen Boden hat und 
längst zertrümmert ist, uns ist es nur um die Ergebnisse zu thun. 
Diese sind aber nicht ihm eigenthümlich^), sie finden sich schon 
bei seinen Vorgängern, ja weichen auch von den rabbinischen nicht ab. 

Eine wesentlich neue Lehre stellt Ahron nicht auf^. Die we« 
nigen Unterschiede seiner Ansichten von denen Maimoni's gehören 
sämmtlich der Schule an und haben keinen Einfluss auf das Leben. 
Sein Werk ist daher nur ein Denkmal seines Geistes, nicht eines in 
der Religion wahrzunehmenden Umschwungs. Für die Karaim hat 
es die Bedeutung, dass es ihnen auch eine gewisse Selbstständig- 
keit für die Schule gewährt. 

Weit eingreifender ist sein zweites Werk, die Gesetze, oder 
der Garten Eden. An die Spitze stellt er den Grundsatz: Der Glaube 
an die Einheit und die übrigen Eigenschaften, sowie an die Welt- 
leitung Gottes bildet den Endzweck des Gesetzes, also sind auch 
alle Gesetze auf die Grundlehren zu beziehen, und jede Vorschrift 
trägt zu deren Befestigung bei, wenn wir auch solches nicht stets er- 
kennen. Viele derselben liegen dem Menschen so nahe, dass sie der 
Rechtfertigung nicht bedürfen, bei andern ist der Zweck beigefügt, 



*) Schon die ersten logischen Bemericungen , Abschn, 3, stehen fast mit 
denselben Worten in Josua's Werk. Vergl. Adereth, f. de. 

^ Die von Delitzsch S. 341 angegebenen Eigenheiten finden sich auch bei 
frühem Karaim. 
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dies beweist uns, dass allen ein Zweck unterliegt, und es ist Pflicht, 
diesen nach Kräften aufzusuchen (die Rabbinen empfehlen nur Ge- 
horsam und halten die Frage nach Gründen flir geiährlich). So z. B. 
sind die Gesetze, welche ^ieZeiteny die Stunden, die Tage, Wochen, 
Monate, Jahrwochen und Jobel betreffen, allesammt Ausflüsse der 
Absicht, YomStemendienstundvon der Zufallslehre abzulenken. Die 
Forschung hat sich aber mit der Art, wie alles Einzelne aufzufassen 
sei, zu beschäftigen. Selbst wenn dabei ein Irrthum oder Zweifel 
vorkommt, hat es nichts auf sich, wenn nur das Streben, dem Ge- 
setze dabei nachzukommen, sich ergiebt^). — So erklärt er den 
Sahbath eingesetzt, um den Glauben an eine WeUsch&pfung zu be- 
festigen, denn nur dieser stützt den Glauben an OoU, welcher auch 
die Ueberzeugung von dem Seelenlehen und von der zukünftigen 
Vergeltung bedingt. Wenn das Gesetz zwei Gründe angiebl, näm- 
lich die Erinnerung an die Schöpfung und an den Auszug aus 
Aegypten, so ist das eigentlich ein und derselbe Grund; denn ohne 
die Ueberzeugung von der Erschaffung der Welt durch den Willen 
Gottes wäre die grosse Thatsache der Befreiung aus Aegypten eben- 
falls nur dem Zufalle, nicht einer hohem weisen Leitung, zuzu- 
schreiben. Daher haben auch alle grossen Lehrer das Sabbath- 
Gesetz für das wichtigste und dessen Verletzung dem Götzendienst 
gleich erkläil. Der Sabbath ist demnach keinesweges als Saturnstag 3) 
zu feiern, sondern als ein heiliger nur Gott geweiheter Tag, fem 
von allem Sinnlichen, der Vervollkommnung der Seele gewidmet 
Was an demselben zu meiden und was statthaft sei, muss aus dem 
Ausdruck des Gesetzes ermittelt werden. 

Auf gleiche Weise begründet er alle Gesetze durch den Zweck, 
das auserwählte Volk von dem falschen Glauben und den verkehrten 
Sitten anderer Völker abzulenken und auf den Weg der Wahrheit 
hinzuleiten. Besonders lehrreich für die sittliche Anschauung sind 
seine Gedanken über den Versöhnungstag und die Fasttage und die 
Gebete. Sogar die Gesetze über Schlachten der Thiere, über Speisen, 
über Rein und Unrein, über Verwandtschaftsgrade u. s. w. führt er 

1) Schon Ahron I. erzählt, dass im J. 1279 die'Karaim Palästina's mit denen 
Gonstantinopels in der Feier des Neujahrs nicht übereinstimmten. 
^) nav bezeichnet nämlich auch den Saturn. 
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xasidist auf Mbere idaeo zurOdi^ aber haoplsächlidi giebt er An- 
kftung, de» W^rismn aller Gesetze mit strenger Ermittduiig der 
Bedeutung so aafcufassen, dass jeder Willkür Torgebeugt werde. 

in diesem Weriie ist das Gesamrat^^sen der Karaim voU- 
stindig eatwiekelt» und es ist naehmals von Reinem übertrolEen 
ivorden. UeberaU worden die verschiedenen Ansieht^ und Aus^ 
sprücbe Irüherer Lehrer angeführt, beurtbeilt und theils zurfick- 
^wiesen , theils als berechtigt dargestellt, so dass hier der Kuräer 
nicht nur findet, was er zur Uebung bedarf, sondern audi ange- 
leitet wird, selbst zu urtheilen und zu forschen. 



xvin. 

5) Y«B Ahr«B b. Ellahu bis Ellahu BescUtil 13d0— 1500. 

Das dritte Werk .^^Aron'«, uns bi^er nur zumTheil zugän^ich, 
bietet im Allgemeinen, obwohl er die Auslegungen seiner Vorgänger 
öfters verwirft, doch keinen sonderlichen Fortschritt in der Wissen- 
schaft dar, wie wir jhis den in den genannten Werken enthaltenen 
zahlreichen Auslegungen ersten, und er scheint die Erklärung der 
heiligen Schriften nur verfasst zu haben, um den Kreis seiner For- 
schungen in selbstständigen Werken ahzuschliessen. Es hat das 
dritte so geringen Eindruck gemacht, dass die Spätem, unsere 
Wissens, sich nicht auf dasselbe berufen. 

Jedenfalls konnte übrigens Ahron b. EUahu den Anstoss zu 
einer neuen Entfaltung der Karaimlehre geben. Allein der seit 
}&Dfft Zeit eingetretene immer zunehmende Verfall der Karaim- 
Oemeinden hinderte jeden neuen Aufschwung, und es hat Kenner 
derselben wieder eine höhere Bedeutung erlangt. Die Schriftstellerei, 
(^wohl noch sehr tbätig, besdiränkte sich auf Auszüge und Hand- 
btteher, welche immer nur das Alte wiederholen, selten irgend 
einen neuen Gedanken erzeugend. Dennoch fand ein Sammelwerk^ 
wahrscheinlich weil die früheren Werke ihres Umlangs wegen nicht 
häufig abgeschrieben wurden, sehr grosseh Anklang. Dies ist EUahu 
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k, Mo$$k Beselritzfs „Sliasmaotel^)^, ein liemlieh urnfftSSOHies 
Wtrk über alle Theile d^ KaraliBlehre', geschrieben m Constio- 
tinopel bis 1490^ In welchem Jahre er starb >), und fortgesetzt Ton 
seinem Schüler CtaUh Abba. 

EHahu war ein Abkümmling angesdiiener Gelehrten ans Adria* 
nopel. Sein Grossvater Mmachem^ und sein Vater Moa^h hatten 
zugleich mit andern bedeutenden Zeitgenossen schon so weit von 
ihren Vorgängern sich unabhängig gemacht, dass sie in ihren Ge- 
meinden mandie Erleichterungen des Sabbatbgesetzes für zulässig 
erklärten, was grossen Widersprach hervorrief. Solche Beispiele 
weckten ohne Zweifel Eliahu's Geist, seinerseits die Werke der 
frühere^ Karaim sorgfältig zu durchforschen, und es gelang ihm 
allerdings, manchen Irrthum der allzu strengen Buchstabenverehrer 
zu beseitigen. Es ist wahrscheinlich, dass vielfache Missverständ- 
nisse und die Unwissenheit seiner Zeitgenossen ihn bewogen, ein 
gesetzliches Werk zu verfassen, worin er die Ansichten der älteren 
Karaim, eines AnaUf Binjamin^ Joseph Kirkisani und Ha-Roeh, 
Sakaij Jefßikj Lewi^ Josua und endlich auch beider Ahron einer 
besonnenen Beurtheilung unterwirft, und sein Werk ist schon 
darum schätzbar, weil wir aus demselben Vieles, das sonst verloren 
Ist, namentlich auch Einwendungen rabbimscher Gegner, kennen 
lernen. In einigen gesetzlichen Entscheidungen weicht er ab von 
Joseph Ha-Eoeh und dessen Anhänger Ahron b. Joseph, um sich 
' fdr Josua und den zweiten Ahron zu erklären*), aus dessen Werke 
über die Gesetze er auch alle Begründungen schöpft, sowie dr über- 
haupt nach dessen Grundrisse sein eigenes Gebäude aufführt. — 
Uebrigens schrieb er auch über Astronomie &). 

Sein Sdiüler Coleb Abba b. Jehudah Af^ndopolo war unge- 
mein fruchtbar in Schriften verschiedenen Inhalts. Schon die Fort- 
setzung obigen Werkes enthält viel Lehrreiches in sachlicher Be- 



») i.T*?H niiH, zuletzt gedruckt Kodow 1835, fd. 
^) Anfang foL 16. Galeb mrbeitete längere Zeit daran, denn 4« nennt er 
das Jahr 1497 als das, in welchem er schreibt. 
3) Blöheten um 1460 Adereth, t^d. 

*) Er sagt dies bd der Lehre von den YerwaadtBcliafts^praden ausdrücküch SQd. 
*) rmnif\ »Sa, 
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litänng^y obwohl wir seine Zuveriässi^eit sehr bezweifeln. Uebefr 
Zeitrechnung hatte er bereits damals ein urafUngliches Werk her- 
ausgegeben'). Er schrieb auch über Uhren und astronomische 
Werkzeuge»); femer tlber Gesetze des Sdilachtens*); der Ver^ 
wandtschaftsgrade^). In Betreff der Religionsiehre steht von ihm 
eine Erläuterung des Hohenliedes und des 119. Psalms unter dem 
Titel: ^Die zehn Worte^ in grosser Achtung^). Es verbreitet sich 
über die Unterschiede der Rabbanim und Karaim und setzt die 
Lehre d^ letzteren in ein helles Licht; ein anderes beschäftigt sich 
mit astronomischen Beobachtungen^. Ausserdem sind von ihm 
kleine Handbücher da, — über die Vorlesungen in der Synagoge 
und die dabei zu vollziehenden Bräuche^), — eine Erläuterung der 
Gesetze über Beten, Tuch- und Schaufäden ^), — eine Einleitung 
zu des zweiten Ahron Werke der Baum des Lebens ^<^), sowie eine 
ähnliche zu Hadassi's EschkoH^); diese Schriftchen beweisen, wie 
wenig die umfassenderen Werke der Vorgänger veitreitet waren 
(auch sein Bruder erwarb sich einen Namen, doch kennen wir keine 
Schriften von ihm). — Der Verfall tieferer Kenntnisse und For- 
schungen mag in der Zerstörung der Gemeinden, vermuthlich durch 
die Eroberungen der Türken im ösüichen Europa veranlasst, seinen 
Grund haben; mindestens vernehmen wir schon um diese Zeit,^ dass 
die Karaim, die in Aegypten, Palästina, Syrien und weiter im 
Osten Gemeinden hatten, während sie seit einigen Jahrhunderten 
in Constantinopel und Adrianopel blühetep, nach und nach auch 
in der Krimm unter den Tartaren und in Haliz und Luzk und in 
Torok bei Wilna unter Polen kleinere Gemeinden gegründet hatten. 
Ein Zeitgenosse der erwähnten Schriftsteller, welche übrigens 
der von je her herrschenden Sitte, ihre Schriften überall mit dich- 
terischen ErffOesen zu schmücken, zugethan waren, war Jehudah b. 

<) Bei der Verschiedenheit der Angaben über den Tag der Flacht Mnbam- 
med's ist es nicht unwesentüch, Galeb's Angabe zu wissen. Nach ihm war sie 
am Donnerstag 2. Ab 622. Das wäre 13. Juli. 

ä) fjDn ]3, s. Ader., Suppl. *) ni^vfn yan >hs. 

4) no^rw nw^n und ausführlicher npsoDfr mj». *) nö»5. , 

ö) ni p "Ji»aH oder nnoHD fnt»v# wahrscheinlich eins und dasselbe. 

') »öT» hh^n. «) mfT SM p»flB» **) vnvt u. s. w. 
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Eliahu Gihhor der Dichter, dessen wir oben Schon gedacht haben. 
Auch gesetzliche Handbücher hat er verfasst*). Auch sein Sohn 
Eliahu Schusbi (dessen Tod er am Schluss seines grossen Gedichtes 
beseufzt) hat ein Denkmal hinterlassen*). "Wir beschränken uns 
nunmehr, da das Schriftthum keine durchgreifend wirkende Geistes- 
erzeugnisse, sondern fast nur vereinzelte Versuche darbietet, auf 
Nennung der bekannteren Verfasser mitunter sehr schötzens- 
werther Werke. 



XIX. 

6) Späteres Schrifttkum. 

Im sechszehnten Jahrhundert thaten sich hervor der Arzt Abra- 
ham Bali b. Jakob, welcher Eliahu Besckitzis Gestattung eines 
Lichtes am Sabbath ausfuhrlich bekämpft 3); auch über das Fasten 
am Sabbath, welches Einige erlaubten, Andere verboten. Andere 
zu verschieben geboten, abhandelt^); eine Erläuterung des Ab- 
schnittes über Schlachten ausAhron's des zweiten Werke 5) und ein 
Werk über Abuhamed Algazali's Logik verfasste^). — Moseh Bagi, 
bekannt durch eine Streitschrift vom Jahre 1512 überLichtanzUnden 
in der Läuberhütte während der Zvnschentage^, welches er Hir 
unstatlhaft erklärt. Er schrieb auch ein grosses Gesetzbuch*), wo- 
von einzelne Abschnitte besonders erschienen. Sein Sohn Joseph 
gab sechs Reden ^) heraus; ferner eine Darlegung des Streites 
mit den Rabbanim*®); ferner ein grösseres Werk fast wie Adereth 
Eliahu ^0 und eine theologische Erörterung im Geiste des Lebens- 
baumes**). — Moseh h, Eliahu Beschitxi, Urenkel des vorigen 
Eliahu, ein ganz junger Mann, welcher bereits zu 16 Jahren eine 

^) ..itsmv niD^n; onyita über den Schalttag, das Hütteniest und Purim; 
Xü'^ Tyio höhere Religionslehre. 

2) Bvfii3 }BVi rmh h^ ttm»ß über Kalenderwesen. 

3) nattr ni iidh. *) Dwrr niiH* - — ^) rro^nw ±hn ^ ttm»B. 

*) f»:W3 "jn5. ») fMDMi n^np. ") onan \rhw, 

**) mna r\w, 
JoH, Gesohichte d. Jodenth. u. seiner Sekten. H. 24 
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bewii94f!^™S^^^^i9^ Gcdehrsarokeit, naoieotUcbi^nntniss fremder 
Sprachen, sich angeeignet hatte, und aus Liehe zu den Wissen- 
schaften eine Reise nachPalä^Uqa und Syrien unternahm, um Hand- 
schriften zu sammeln \]nd seihst zu beobachtefi; aber schon zwei Jahre 
nachher (1572) verstarb. Er schrieb über Fest-Satzungen Oi dann 
über Grundsätze der Religion^; vornehmljch aber ein umfassendes 
Werk über alle Theile der Religion, geordnet nach den einzehien 
Buchstaben der zehn Gebote (deren Zahl die der Gesetze andeuten 
soll, wie dies auch bei den Rabbinen angegeben wird)^ — Eine 
Erklärung der Gebete^) von Hiüel b.. Hoseh Beschltzi ist vermuth- 
lich von seinem Oheim. 

Als bedeutend wird erwähnt ein Werk des Eliahu b. Abraham, 
über den Streit beider Richtungen^). Weiterhin blieb die Gelehr- 
samkeit in einigen Familien erblich. So dichtete Jehudak Marli 
b. EVa^ ein G.ebet zup) Ve^s^hnungsUge, wekhes aUß seine Reli- 
gionsansiQl^tea enthalt, die zum Theil gegen die allgemein aner- 
kannten Lebr^tzie, yersto^s^n^). — Umfassender arbeitete sein 
Sohn Moaeh Afizordi h, Jehudah Marli'^^ und seine Werke werden 
sehr gerühmt ^eicjle lebten am Ende des siebzehnten Jahrhunderts 
in CopßtantiQO|]tel« tt 4imkßm k* Jehudak ha-zaken verfosste eine 
ausführliche Erläuterung der, gesammtexi heiligen Schrift«). Er 
schrieb ^^cb, üV^ Logik. Drei StSbne seines Sohnes Jehudah hin- 
terJi^Ssen geschätzte §cl^nften. EUaku Erklärungen zum Mibchar, 

*) noB nat. ») ]awn. ^ dvt^k ntoD. ^) 'n n'?nn. 

*) D^i^rjm Bwnp'1 npT^ 

^ nftsri >:^v *t\ f QlpbaVj Stephen, ^l^t mit meinem Namea. Die Strophen 
und Sätze, welchi^ nicht für zulässig gehalten werden, ^d gleichzeitig von 
Neuern durch andere ersetzt; merkwu^rdig' genug, ohne dass dieselben ge- 
strichen worden. 

^ Sehr gerdhmt wird sein phUosophisches, nicht 4>eendetes Werk nm»S» 
Vfijn. ^onst sind voüihm folgende Gommentare: nisa )«»' über denPentateuch; 
rnwa »i»v über d. Prov.; n»o «:b über d. Hohelied; n»ö »t über Ruth; rvBü »s 
über Kofieleth; wo nHi&B über Esther; niro 'jn« über die Klagelieder; wo Ttt?» 
über das Lied am Meere; nro .n^xo über den Kalender; n»o nan über nj;".'Ti »piö; 
rrwo vm »m Predigten und Reden über Freuden und Trauer; n»a »ia Predigten 
für die sieben Sabbathe und die Trauersabbathe ; ttn-s«fi Erklän^g zu Ahron's 
Einleitung .iV^My welche auch Moteh Patcha aus 'Kala mii Joseph au| Torok 
erklärt haben. •) jnpD nio». 
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J^m^ ttb^r Kiil^4frw^iiQ w)d l^94k y^m^A^eAm^ getebrtf Ab- 
ha^dlun^^H^), -«« Qle^b^Qltig sy^hmb /«^t^j^ fo^' b.EUoxQr Zqlbi 
Q]^^ Verwaudt$cbdft$9*acla^)t uikI ^muH^ ^ift^m Gcibetbuebe ia 
atw^i B$B<}eii (^^4rucW iu Vc^pcidig)^ eiae MQQgci Verw^cbe gramnMi- 
tis^ben un4 4iQbte;fjsieb^n Inhalts')* w- «^itmy^j b. Abrabam aus 
Kala in der KnmiB gab eio Work ttl^ J^^jLeiukirwesjeii^ beraus^). 
Eia anderer SßtnuijL b- JpSQpb 4ai|elb3t Qri(l$rte. den Mjbcbar, si^rb 
aber vor Beendigung ^ipes W^ykea^), Sein Sohn MQseh erftlärte 
Ahrön*s IL Le^benabaum^), -r- 

%\x Anfapga d^$ aqhUQhnten J4brbwdert$ und veitar yeieb* 
neten sieh aws; iSiqil(mo^ b. Ahyqn aua Pasul in Samogiti^a, Toroki 
(von Tovok bQi WibiaX^unäi^bsil dui^ %aine ausführliehei Dars^l^eilung 
des l^araim-We^QPs^); avqb duTQht eine Streitschrift gegen das 
Chpistenthum*)j ^uss^rdem verfasste er eine Sprachlehre») und 
eine andere in Fragft iHfwl Ant:worti<>>, und in derselben Forip eine 
Streil^cJirift gegen dieRabba^ipft**) -^ l>tv^vzlAhraAq$n\^}mJ^\m 
aus Jerusalem, :5uXai*ok, schrieb ein Werk ttl?er ReMgiQn^^} und 
verschiedene Abbaiadilujage^?^*^); ausserdem ein grosses, Werk Über 
alle Theile d^JC Religi^ni^lehre**). -r- Sein Sohn Jmßk erklärte den 
Mib^bar. ^ Aus dew^ihen Qrte haben wir ven z^^lmi^ b. Mai^ 
decbajr eine kle^^ 3<(bri& üb^ Kale9dQrwe^6n^). und verschiedene 
Bi:imchs-Gnt«i^hten; ein Bruder desselben,. fos,^h^ s^teieb eine», 
kleinen Auszug ausAderet,h, ansserdemein Gebel in 1000 Wörtern, 
deren jedes nut* Alepb anfängt **). -^^ Ein EliaM aus Jerusaleni, 
VerCasser einer Erklärung zu Gibbor's Gediqbt,. gab eine Sammlung 
karäiscber und rs^binischer StiWke berausi, was den Beweis einer 
Annlüierung, liefert i"^), obgleich tx in einem anderem Werke die 
Streitpunkte, bfihandeli ^). 

*) ApiijoH fol 4, Mscr. 

2) ?^\n>- ny» gedr. Bann erwäuit eme Sclur. fimn>V «mu 

3) Apirjon das. 

^) Vwp», n^ eijgi WeiaÄTesi nij» ähnlichen bikaltes. -^— *) h«\m ^^o. 
®). nyin yy. -tt-x^ ') jwns», -^r^.. ^ Tip, ^ijp^ -rr— ») ijja*? lun«., 

")/ jPIH fT;ip^ YieS^W, s^ört ancb ihm, '>n;2^ ^^w», -rm^-. «j ^j^^, g^^p^ 
*^) "fe n!?»f».i Jibf4¥*. eine?». äit^roQ V wwJh^» -'-^ *T: »'P^V 

24* 
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Das Ende des siebzehnten Jahrhunderts hatte für die Raraim 
eine ähnliche Bedeutung, ifie die letzten Jahrzehende des voiiier- 
gehenden für die Samaritaner. Christliche Gelehrte nämlich rich- 
teten ihre Aufmerksamkeit auf ^sie und weckten dadurch ein durch 
Schwäche und Dürftigkeit fast erloschenes Selbstgefühl. Im Jahre 
1690 nämlich unternahm Gustav Peringer, Professor der morgen- 
ländischen Sprachen zu Upsala, auf Befahl oder vielmehr mit Ge- 
nehmigung Carls XL, Königs von Schweden, eine Reise nach 
Lithauen, um die dortigen Raraim -Gemeinden kennen zu lernen 
und Bücher derselben anzukaufen 0« Es müssen damals ausser zu 
Torok noch einige andere Gemeinden da gewesen sein, doch war 
Torok der Sitz der Gelehrsamkeit, welche in demZaken (d. h. Alten, 
so hiessen nämlich die diesseitigen gelehrten Oberhäupter der Ra- 
raim, wie heute Chacham) Salomo b. Ahron einen würdigen Ver- 
treter hatte. Wahrscheinlich ist die oben erwähifte Schrift über das 
Wesen der Raraim eine Frucht jener Forschungen der Christen, 
obwohl um ein Jahrzehend jünger^). Die Wissbegier der Christen 
regte jedenfalls die Raraim auf. Eine Wiederholung wenige Jahre 
später machte noch stärkeren Eindruck. Sie kam von Holland her. 
Jakob Triglandy Professor und damals Rector der Universität zu 
Leyden, schrieb uhchLuzk inWolhynien in hebräisdier Spräche an 
das ihm nicht namentlich bekannte Oberhaupt der Raraim, April 
1698. In diesem Briefe richtet er an denselben vier Hauptfragen, 
die sich noch in einzelne verzweigen: 1) Ob die Raraim die alten 
Sadducäer seien, oder erst durch Andn ins Leben gerufen worden? 
2) Ob ein ihm vorgekommener Brief Aquila's vom griechischen 
üebersetzer der heiligen Schriften, oder vom chaldäiscben Ueber- 
setzer Onkelos herrühre? 3) Ob Ahron b. Eliahu's Werk über Ge- 
setze (Handschrift in Leyden) gleich sei mit einem anderswo Moseh 
Ahron genannten und wann der Verfasser gelebt habe? (Dazu bes 



*) Auf diese spielt Dod Mard. in der Vorrede an , obwohl er im J. 1699 
sagt, es sei vor zwei bis drei Jahren geschehen. Er hatte fern von Wilna nur 
eiiv dttnkeles Gerücht von der fünf Jahre frühem Thatsache. 

^) In der Vorrede spricht er nfinüich auch von Trigland ; eine frühere kür- 
zere Schrift gleicher Art hatte er in Upsala, wohin er eingeladen worden, ver- 
fasst Vergl. den Brief vor Dod Mard. 



Digitized by 



Googk 



373 

durfte es nicht solcher Sendung, Ahron giebt oft seine Zeit selbst an.) 
4) Ob die Karaim den massorethischen Text haben? — Triglands 
Schreiben gelangte erst sechs Monate später in die Hände des Mar- 
dechai b. Nissan, welcher nachZt^z^ kam, als eben der Chacham^) 
(das Oberhaupt, wofür während der Erledigung ein Zaken, Alter, 
das Amt bekleidete) gestorben war, und niemand wusste, was man 
darauf antworten sollte. Mardechai berieth sieh darüber mit dem 
neuen Luzker Oberhaupt David b, Schalom ha -Zaken und dem 
Joseph b. Samuel ha-Zaken^, Oberhaupt in Halicz, und nach ihrer 
Anleitung arbeitete er in Krami Ostrow (Bezirk Lemberg) eine 
Abhandlung') aus, welche eine gewisse Berühmtheit erlangte und 
längere Zeit der Leitfaden durch das Labyrinth der Geschichte der 
Karaim war. Allein das ganze Erzeugniss der drei Männer beweist 
nur den gänzlichen Verfall der Geschichtskunde der Karaim; sie 
ziehen die wesentlichsten Mittheilungen aus den späten Sammel- 
werken und nehmen die unverbürgten Sagen für ausgemachte Wahr- 
heit Die zweite Frage beantworten sie richtig als ganz und gar 
nicht zur Sache gehörig, lieber die Schriften geben sie einige Aus- 
kunft; aber was die Geschichte anbelangt, so rücken sie die Ent- 
wickelung ihrer Lehren bis zur Zeit des Tempels hinauf und geben 
nach trüben Quellen sogar ein ausführliches Verzeichniss aUer der 
Männer, welphe an der Spitze ihrer Richtung gestanden haben 
sollen, — augenscheinlich ein untergeschobenes Werk, welches 
aber dennoch, wenn auch mit einzelnen Abweichungen, Glauben 
fand. — Mardechai schrieb übrigens noch mehrere Werke*). 

Selbstständigerund sorgfältiger arbeitete Simcha I&aak b. Mosehy 
aus einer alten Familie in Luzk, um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts Ghacham in Kala in der Knmm (Tschufut-Kalä, Judenburg, 

>) Nicht David b. Schalom, welcher bei der Beantworfung mitwirkte. 

*) Bekamit durch s. Schriften i)D1> niK& hebr. Sprachlehre ; e)Di« n2t9 Reden ; 
•IDI» «dna (nicht näher angegeben); .n&isn m über Gebete, — unvollendet, denn 
der Verfasser starb darüber im J. 17Q0. 

s) »ariD nn in zwölf Abschn. gedr. durch J. Chrph. Wolif 1714 mitTrigland's , 
Diatribe, und wieder mit einem Briefe M.'s, Wien 1830. 

^) D» TT» (Umstellung seines Namens »inb) über eine Stelle des Mibchar 
im Abschn. ni, fi'VVd / grammatische Regeln. nid^D m^ über s. Sekte, für den 
König von Schweden verfasst «2nn& nfiXD Erklärung des ganzen Mibchar. 



Digitized by 



Googk 



374 

von den Tartaren genannt) bereits in sehr vorgerücktem Alter. 
Schon hatte er achtzehn >^efk6 herönsgegeben, als er im Jahre 1757 
sein Orach Zadikitn*) schrieb, das clDzige, das uns Zugänglich ist, und 
das er ein kurzes Handbuch nennt. Der geschichtliche Inhalt betritt 
fast ganz und gar die FuSsstapfen seiner nächsten Vorgänger und 
bleibt Werthlos. Dagegen liefert er ein ausführliches Verzeichnis« 
der berühmtesten Gelehrten und Schriften seiner Sekte, welches 
seinem Werke hohen Werth sichert. Wir haben nur die Kürze zu 
beklagen, welche es meidet, tlbei* Einzelnes klare Aufschlüsse zu 
ertheilen. 

Seit jener Zeit finden wir bis 1830 köine auffiillende geisfige 
Bewegung unter den immer tiefer sinkenden Ofemeinden, von denen 
wir nur die zahlreichem in der Krimm und die minder zahlreichen 
in Odessa, in Constantinopel, in Kahira, in Lüzk und Haliz einiger- 
massen kennen, während ihrer noch bedeutendere im Morgenlande 
sein sollen. — Im Jahre 1830 aber zeigte sich ein neues wissen- 
schaftliches Leben, zumTheil hervorgerufen durch unsere Anregung. 
Im Jahre 1829 fiämlich setzten wir itns mit den Häuptern der Ge- 
meinde zu Eupatoria in Briefwechsel, um über den Stand der Sekte, 
ihre Lehren und Sitten genauere Auskunft ttx erhalten. Unsere 
Briefe würden mit Begeisterung aufgenommen s), und die Antworten 
ihre» weltlichen Oberhauptes SimchÄ Bobowicz und ihres dama- 
ligen Chacham, Joseph Salomo b. Moseh, eines hochbejahrten 
Greises, zeugen von klarem Bewnsstsein und lebhaftem Streben 
nach Erkenntnis». Ihre Mittheilungen geben zwar keinen hohem 
Standpunkt zu erkennen, als den bereife beschriebenen; aber sie 
bekunden einen Eifer, ihre berühmteren Handschriften durch den 
Droel m verötfchtliefccn und somit weiteren Kreisen zugänglich zu 
machen, was denn auch in den Jahren 1834-^35 mit grossen Opfern 
bewericstelligt ward, ind«m sie aus Oonstaniinope} eine Druckerei 
kommen Hessen. Ans den erschienenen Werken (alle in Folio) er- 
sehen wir, dass mehrere Jünger der Krimmschen Schule, welche 
den Mibchar mit dichterischen Einleitungen schmückten, auch noch 

*) S'pm irt)«/ W9 autli Me aehteelni «if efi^üft srndi. Wien 1880. 
^ Si« «Hid keMiscb mk tatanteharUebeptetoong dortl8S4 n dtn» Buche 
nnp« mfe ge^meki tneMcnftn. 
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kleinere Werke herausgegeben haben. Ausgezeichnet ist indess des 
oben genannten Jos^h Salomo im J. 1825 beendete ausfuiirliche 
Ertautetung ües Mibchar^ voll gründlicher Gelehi^samkeit^). Sie 
liefert den Beweis, (iass Mahner vorlianden kidd, welche der Sekte 
Wördig vorzustehen Sich eignen. Andererseits dürfen wir nicht ver- 
hehlen, dass ein Schüler desselben, Abraham Firkoricz aus Luzk, 
ein Äehr tüchtiger Mann, weicher im Jahre 1827 bereits im Alter 
von 40 Jahren stand, Und nachmals die erschienenen Schriften aus 
Eifer für dife Sache seinier Sekte bereicherte, eine Glaubenswuth 
entfaltete, wie keiner seiner Vorgänger, indem er sogar zu un- 
würdigen Beschuldigungen dßr Rabbinen seine Zuflucht nimmt, 
ihnen hlüHge Verfolgung der Karafm zur Last legt und sogar den 
Tod Anan's aufbürdet. Er ist der Meinung, dass die Gelehrten 
Berlins (auf unseren Briefwechsel anspielend)* endlich zu der 
Ueberzeugung gelangt seien, dass bei den Karatm allein das Licht 
wohne. Dei* Abdruck solcher theils lächerlichen, theils lioermässig 
heftigen R^deh dient zum Beleg, dasfe die Führer jeher Gemeinden 
eben ob seht* dfef* W6U- wie det» Geschichtskenntniss entbehren. 
Dul'ch jfen6 Werke ist übrigens die Kunde der karaini- Quellen in 
EüfopÄ ztiih Gbhieihgut gewoi*den. 



XX. 

Leken, Sitten unl Brinfcbe ler Räraim. 

D^r Grundsatz der Karäim , in Rieiigibhssachen kein abderes 
Gesetz als die geschriebene Offenbarung üriü deren Auslegung, die 
jfedem Gelehrten, mit Rücksicht auf das Herkommen, frei keht, an- 
zuerkennen, thächt diese Richtühfe äln^s stetigen Fortschrittes fähig, 
allein die Geschichte bieweist, dass aer abgezogene G^dan&e allein 
das Leben hiebt in Bewegung setzi; ei* Jnü^s vi^ltnehr durch das 

• 3) Eine ähnliche Ansicht entfaltet auch ein Sch/reiben des wdrdigen Gha* 
Cham Libbar b. Isaac Kaplatowski zu Torok vom 2 März 1829, an den wir uns 
gewendet hatien. Doch ist es voll äef tiefs^n Frömmigkeit der Gesinnung. 
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anderweitige Leben angetrieben werden, um in der WeU frncbtbar 
zu wirken. Auch die rabbinische Richtung mied das Zusammen- 
gehen mit der Welt, auch sie zog sich in sich selbst zurück, aber 
sie hatte ein bewegliches Element, ein mündliches Gesetz, eine 
reiche Zahl von Sinnbildern, die der Phantasie bedurften, um den 
Gottesdienst und das sittliche Leben mit Weihe zu durchdringen. 
Dazu bediente man sich eines Reichthums von Sagen, Fabeln, Dich- 
tungen, Witzfunken, welchen zu verwenden die Volkslehrer stets Ge- 
legenheit fanden. Das war eine innerliche Welt, welche den Menschen 
über das Schicksal, ja über das Irdische erhob. Dennoch erhielt 
der Geist dadurch eine Bildung und Gewandtheit, welche diesjBlben 
Menschen mitunter befähigte, auch in Staatsangelegenheiten eine 
glückliche Thätigkeit zu entfalten. Die Karaim aber sind allen die- 
sen Regungen fremd. Das Element, welches ihr Fahrzeug hätte 
immer weiter forttreiben sollen, blieb stehen, und ihre Insel ist 
ewig mit Himmel und Wasser umgeben, kein Ton der übrigen Erd- 
bewohner dringt zu ihrem Herzen, kein Geschäftsbetrieb reisst sie 
aus ihrer Abgestumpftheit heraus, und wen etwa die Schönheit 
einer Ansicht oder eines Tonstücks in Entzücken versetzte, der 
würde, wie ein echter Moslem, sein Wesen zu verläugnen, als Ka- 
räer aber auch zu sündigen glauben. Der Unterschied der Erschei- 
nung zwischen Rabbanim und Raraim ist die unleugbare Wirkung 
ihrer Lehr- und Betweise, und tritt zugleich so scharf hervor, dass 
einige Züge hinreichen, ihn zu beschreiben. Die Einen leben in be- 
ständiger Aufregung der Phantasie, die Andern in der eisigen Kälte 
des stets vorsichtigen Verstandes; jene ereifern sich bis zur Gluth, 
streiten mit wilder Heftigkeit, lieben und hassen bis zur Selbstver- 
leugnung, überspringen oft die natürlichen Schranken ihrer Fähig- 
keiten, ihres Vermögens, ihrer Umgebung, wenn sie ein Ziel im 
Auge haben; diese' schreiten in immer gleichmässiger Düsterheit 
daher, stets besonnen, bei jedem Tritt vonGesetzen geleitet, jede 
Regung fürchtend , jede Begierde erdrückend, daher auch niemals 
die Gränzen des Rechts oder des Anstandes übersehend; jene füh- 
len den Hass der Mitwelt, der in ihnen eine überlegene Geisteskraft 
wahrnimmt, die leicht missbraucht wird oder Missmuth erregt; diese* 
fühlen nur die Missachtung der Mitwelt, die in ihnen harmlose 
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Wesen siebt, die man gewähren last, aber zu achten keinen Grund 
hat. Die Rahhanim machen ihrer frohen oder traurigen Laune Luft 
durch Dichtung und Gesang; Gottesdienst und Feierlichkeiten be* 
leben sie durch eine ebenso ungeregelte Muse, wie ihr Wander- 
leben Jahrhunderte hindurch aller Stätigkeit entbehrte; sie dichten 
und singen, oft in wilder Zügellosigkeit, aber noch häufiger mit 
erkennbarer Tiefe des Geftlhls, welche selbst die geordnete Bildung 
ergreift und rührt; sie dichten und singen über alle Zustände der 
Seele, über alles Schöne und Erhabene, ja selbst über das ISiedere 
und über die Thorheit der Menschen; sie erwecken ütttirung oder 
Lachen, Bewunderung oder Bedauern; sie ergötzen sich an spitzen 
Witzworten oder beissendem Scherz und schonen sich selbst nicht; 
sie haben an der Muse eine wahrhaft allmächtige Trösterin. Die 
Karaim dichten auch, sie singen auch; aber sie dichten und singen 
nach vorgeschriebenem, nach angelerntem Takt und Ton; sie dich- 
ten und singen heute wie yor 1000 Jahren, sie dichten und singen 
wie die Biene ihre Zelle baut und durch die Lüfte summt. Reinem 
ihrer Lieder wohnt eine Begeisterung inne; sie schreiben keinen 
Brief ohne Verse i), aber die sind gemessen, meist nach gegebenen 
Anfangsbuchstaben und dem ersten Reim, dem alle folgen. Ihre 
Dichtung ist nur eine leere Form; kein einziges Lied über heitere 
Anschauungen, keine Anregung lebendiger Bilder, kein Scherz, kein 
Spott, nur selten bittere Satyre auf ihre Gegner. Nur bei gottes- 
dienstlichen Bräuchen üben die alten Psalmen und das Beispiel 
rabbinischer Dichtungen oft ihre Macht, um erhabene Gedanken oder 
festliche Freude würdig auszudrücken. 

Die rabbinischen Juden waren überall für die Fortschritte der 
Zeit empfänglich, und seit der Wiedeilierstellung der Wissen- 
schaften erlernten Viele xlie ihnen zunächst stehende fremde Sprache 
mit deren Schriftthum, dessen Geist sie selbst der hebräischen auf- 
drückten; die Karaim empfingen zur Zeit ihrer Trennung auf gleiche 
Weise etwas vom rabbinischen Schriftthum, aber sie blieben dabei 
stehen und schritten nicht weiter; in den pohlischen und tatarischen, 

*) Das geht so weit, dass der Herausgeber des Briefes von Mardechai an 
Trigland densdben für mangelhaft hSlt, weU kein Gedicht vorangeht. Auch ihre 
Briefe an uns strotzen von Versen. . 
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sowie in den tttrki&eben Ländern erlernten sie nur die Volkssprache 
tum Verkehr, ohne dem SchrifHhuni' Auftnerksamkeit zu sdilEtnken. 
Erst unserer Zeit war es Torbehalten, ihnen die Nothnfiailäigk^it, 
j»ieh beim Unterrichte der Landessprache su bedienen und in dieser 
zu sehreiben, als unausweichlich aufzudringen, während di^ rtü[)bi* 
nischen bereits yor 1000 Jahren und mehrere Jahi^underte hindurch 
arabisch, und die westeuropäischen vor mehr denn 400Jahrl9n spa- 
nisch und portugiesisch, die Italiener auch italienisch sehrieten — 
der neuem allgemeinen Bildung gar nicht zu gedenken. 

Derselbe üntfersefaied im äusseren Leben. Die rabbiniächea 
Juden übten Ton jeher, selbst in ihrer Abgeschlossenheit ^ mannig- 
fache Geschicklichkeiten: sie hatten SchOnsehreiber, Formsehneider, 
Musiker, Redmer und Mathematiker und Handwerke aller Art, so 
weit sie im Hause geübt werden und ihnen nicht von aussen rer- 
boten waren ; ihrer Viele übten die Arzeneikunde aus^ kämen dadurch 
den Grossen der Erde näher und wurden deren GeschäftsH&rer. 
Die Kaf'aim dreheten sich immer in demselben Kreise: Ackerbau, 
Handel mit Landeserzeugnissen, mit Pferden und KrämerWaaren, 
meist sehr beschränkt, in stiller Einfachheit. Jehe bedbachten die 
Welterei^isse nahe uäd fern^ und berechnen darnach die Art ihrer 
Betriebsamkeit, erwerben dadurch oft ^rossefe Vermüged^ lieben es^ 
dasselbe auch nach ausSfen geltend zu machen, um theils zu glänzen, 
tiieils Emfluss und Ansehen zu gewinnen; diesd meiden alles Auf- 
sehen und jeden Prank, und nur ihre reichereh Vertreter bei der 
Regiernag machen entsprechenden morgenländischen Aufwand. Die 
meisten Karaim gehen in dunkelfarbener Kleidung, und alles ^ was 
das Auge anzieht, ist ihnen rerhasst 

Die rabbinisoheft Juden leben gesetzlich nach der Ueberlieüe- 
rung, aber diese gewährt mancherlei Auswegein Schwierigen Fällen; 
der Karäer ke^nt nur sein Gesetjs^ und lässt eher eineii Kranken am 
Sabbaüi verschmaohten^ als dass er ihm ein Labsal bereitet Bis in 
die neueste Zeit assen sie dicht ypn dem, was ein rabbinischer 
Schlächter gesehlaehtet hatte, und alle andern Gebräiidie üben sie 
mit ängstlicher Strenge. Ja sie unterscheiden sich in Lichtfreunde 
und Liehtfeiindev je nachdem sie ein Lieht am Sabbath im Hause 
dulden oder nicht. Von Dienern etwas thun zu lassen, halten sie 
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fttr ebeti so sündhaft, wie die eigene That. — Die räbbiniSchen Ju- 
Seh feifehi die Fasttage Üfid betrachtfen Neuriiönde und Zwischen- 
tage, wie auch Chanuea undPurim als Halbfeste, aber sie entziehen 
§ich ari den Halbfesten nicht jeder Betriebsamkeit und beschränken 
diePeifet meist auf dfeh Gottesdienst; dieKaraiih dehnen tiberall den 
Öottesdienst über die 2eit der Thätigkeit hinaus, und an Zwischen- 
tagen arbfeiten sie gar nicht, fiihe Menge Tagis im Jähre entziehen 
sie defli Geschäftsbetriebe durch herkömmliches oder freiwilliges 
Frästen. Ihre Sitten rüc^ken oft die gesetzlichen GrHrizeh noch weiter 
hei^feiVi, um das Leben enger zu beschrllnken. Der Knabe ist bei 
ihneö bis zum 6iebfetiteh Jahre ein Nazir, d. h. geweiht; nach Ab- 
lauf des sieböhtetl Jahres %ifd Sein Eintritt ih die Cesellscliaft ge- 
ffeifert* man bringt ihil in die Synagögfe, schneidet ilifri zurh ersten 
Mal das Haar ühd läSst ibii etwas Wfein trihkön, däfan drst wird er 
d^ Fräüenleitung enthoben. (Unterrichtet wii*d jedoch eiil kind 
von gltiöklichfeh Anlagen sthon zu fünf jahreh.) — Die feesetze der 
&4inhät tibettrfe'beh die Käraim der Art, däss sife s^hon desshalb 
tiithx ihres Lebens froh werden. Ein todter im flause verunreinigt 
Atlcfs, Was Si6h in dieseol befindet, uhd die Beriihrung desselben 
bfei^irkt den höchster! Gi*ad von Unreinheit. Jeder meidet diese, 
lifld die ßehandlüng des todten wird fWifetiilingen überlassen, die 
äidh dem Geschäfte hingehen und dann die Unreinheit durch Wa- 
schungen tilgen; erst wenn die Leiche eingesargt ist, treten die 
Betenden üiid fle^eiler an. Alle Sachen im Hause müssen gespült 
ddcfr g^bf äniit, odöi* gänzlich zel*hr6cheh .werden. — Das weibliche 
.G6öchlecht Wird gaüz nach derti Buchstabe^ des Gesetzes behandelt; 
fräüön und töchter, so auch t^ÖthheVffinen und mit gdSchlectit- 
ffchen Leideil B6häft«te üitiSseri von allem geselligen Umginge 
zurückgezogen einsam für sich verweilen, dürfen keine Speist ftlr 
Änderö ttereiten, keiü Greräth anrtihren, alles wird durch sie üürein; 
atn fijdde ^^rden sie mit laüöni Wasser begossen und für rein er- 
klärt. Söföhe in jeder Familie täglich wiederkehrende Widerwärtig- 
keJteif ^tzfehtti dem Lefreh Allen Reiz, schon duröh die gar zu 
dtferie Äeö^adfittfng iriöfiscliiicher' Gebi»^6h'6n. — 

Wi6 aber' dieKaraim ei^find^risch sihd in der Kunst sich selbst 
zu qtälen, tim den Untergang Jerusalems immer und ewig zti be- 
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trauern, und die gesetzlichen Obliegenheiten mit peinlieber Genauig» 
keit erfüllen, so sind sie nicht minder streng in Uebung der. sitt- 
lichen Pflichten. 

Ihre Sittenlehre ist gleich ^er rabbinischen durchaus rein, ja 
sie hält sich sogar frei von den Härten, welche diese gegen treu- 
lose Angeber ausspricht. Die Raraim hatten niemals Veranlassung 
zu solcher Abwehr. Unterschiede erkennen sie eben so wenig wie 
diese, mit Ausnahme der Abkunftsvorzüge eines Cohen und Levi 
beim Vorlesen der heiligen Schrift. Die Auslösung der Erstgebo- 
renen beim Cohen findet sich nicht unter den Karaim. Sie erklären 
tiberhaupt diese Geburtsvorzüge als nicht zuverlässig, die man .nur 
herkömmlich gelten lasse. Die ehemaligen Priesterabgaben, jetzt 
freiwillige Opfer an Gelde, gebühren, sagen sie, den Synajgogen und 
den öffentlichen Lehrern, wie auch dem Armenwesen. Jede Ge« 
meinde hat für dieses und f[ir die Gesammtverwaltung Beamte zu 
ernennen, welche nicht verantwortlich sind, — so bestimmt zählen 
sie auf Bechtlichkeit. Streitigkeiten in der Gemeinde schlichtet der 
ChacAam ohne weitere Berufung. Widerstrebende werden mit Bann 
bestraft, indem sie sieben Tage aus aller Gemeinschaft ausgeschlossen 
werden. Im Allgemeinen finden wir keine Zwiste von einiger Er- 
heblichkeit erwähnt, noch weniger hat je ein KarOer sich an die 
weltliche Gerichtsbarkeit gewendet. Auch weiss man kein Beispiel 
von verübten Verbrechen. Wahrscheinlich ist die stille Friedfer- 
tigkeit, mit welcher sie alles unter sich abmachen, ja selbst gesun- 
kenen Genossen ohne Aufsehen wieder emporhelfen, der Grund der 
Gunst, welcher sie sich abseiten der Regierungen erfreuen, mit de- 
nen sie fast nur in Beziehung kommen, wenn sie zum Kriegsdienste 
Mannschaft stellen sollen, was sie durcl^weg mittelst Entrichtung 
eines Lösegeldes abwenden. 

Im Uebrigen vermindern sich ihre Gemeinden seit Jahrhun- 
derlen sichtlich, und es lässt sich kaum absehen, welche Zukunft 
ihnen bevorsteht, wenn gleich sie nicht so wie die Samaritaner zer- 
schmelzen werden. Zur Zeit ihres kräftigsten Aufschvninges, im 
zehnten und elften Jahrhundert, versuchten sie es, auch in Spanien 
Gemeinden zu gründen; aber der Eiufluss ihrer Gegner zwang sie 
sich zurückzuziehen, und sie verschwanden auch aus der Berberei 
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wo sie Niederlassungen hatten; ja in Aegypten gingen sie zur Zeit 
des Urenkels Maimoni's (im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts) 
massenhaft zu den rabbinischen Juden über, während wir nirgend 
von einem Uebertritt rabbinischer Juden zu denRaraim yemehmen. 
Eine gewisse Annäherung erblicken wir schon in der Annahme der 
rabbinischen Kalenderrechnung, wie sehr die Raraim auch auf ihre 
Besonderheiten in Ansetzung der Festtagepochen. Und sie fand schon 
im dreizehnten Jahrhundert &tatt, yermuthlich in Folge der Errichtung 
der ersten Gemeinden auf europäischem Boden. Der zweite Ahron 
spricht schon darüber, gleichsam einen Schritt rechtfertigend, wel- 
cher einem Rückzuge ähnlich sieht. Ja er benennt auch, was Ha- 
dassi noch gänzlich meldet, frühere Raraim-Gelebrten mit dem Titel 
Eabbtf welcher geradezu dem Raräerwesen widerspricht^), und 
in der Seelenmesse, welche frühestens vom ersten Ahron herrührt, 
werden alle alten Lehrer mit rabbinischen Titulaturen aufgeführt. 
Selbst die Aufnahme rabbinischer Gesänge in die gottesdienstliche 
Gebetordnung mag beweisen, dass derWidei*wille gegen rabbinische 
Erzeugnisse nachgelassen hatte. Einem nicht sehr zuverlässigen 
Berichte zufolge^) hätten die Raraim in Constantinopel zu Anfange 
des sechszehnten Jahrhunderts Schritte gethan , um sich mit den 
Rabbinen zu vereinigen, wären aber von diesen zurückgewiesen 
worden. 

In neuerer Zeit nähern sie sich den rabbinischen Juden 
nicht nur durch Verkehr, sondern auch durch den Gebrauch der 
wissenschaftlichen Werke derselben in ihren Schulen und beim 
Jugendunterricht überhaupt. Dies kann nicht verfehlen, ihre Vor- 
urtheile zu überwinden. Die neuesten Ereignisse in der Türkei, 
wie die früheren unter Mehemed Ali in Aegypten, werden ebenfalls 
einen nachhaltigen Eindruck hervorgebracht haben, welcher nach 
wenigen Jahrzehnten die Zustände, Lebensansichten, Sitten und 
Gewohnheiten der Raraim umgestalten wird. 



^) Daraus ergiebt sich, dass Simon Duran zu Aboth U, 1 irrt, wenn er den 
Titel Rabbi für eingeführt hält, um sich yon Karaim zu unterscheiden; ebenso 
Zum, z. Gesch. u. Lit. 185. ^) Schalsoheleth f. 63. 
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ms JÜDENTHÜM RJ Dp W^STLÄNDEM VOM VSWAMi PS» MQB^ 
GENI4NDISCHEN SCmJiEN AN BIS MAIMONIWBS (ET^A 9QQ^J2Q4>- 



Hidettiuig. 

Seit der Ausbreitung der ri^mischen Republik und der Ißjober 
rung Judäa's durch Pompeius waren die. ^uden avicb nach den 
Süd- und Westländern Europa's, namentlich Italien und S,pauien^ 
ausgewandert; von Alexandrien aus drangen schoQ friiher Juden 
bis nach Cyrene hin, und in Kleinasien un(| Griechenland g^b ^s 
zahlreiche Gemeinden, selbst die Fortschritt^ des Cbriste^thums 
begünstigten absichtslos die Niederlassungen dei^ Juden in den fer^ 
nen Ländern. Trotz aller drückenden Gesetze in den aus den 
Trümmern des römischen Reiches neu entstandenen Staaten finden 
sich im Mittelalter überall, wohin die wanderndjeo Völker gekommen 
waren, sehr viele Gemeinden, nicbt als neue Ankömmlinge, sondern 
immer als lange bestehend erwähnt Aber in dem, ganzen Strich 
des südlichen Europa, vonByzanz bis Cadix, und d.es nördlicl^en 
Afrika, vom Nil bis zum Atlas, verlautet im Laufe mehrerer Jahr- 
hunderte auch nicht, eine Andeutung von jüdischer Wissenschaft, 
nicht ein Name, welcher diese verträte, j^s ist daraus zu entnehmen,, 
dass sämmtliche europäische undnordafrikanische Juden ihreReligio% 
lange Zeit bloss als Gesetz und Lebensregel betrachteten, als ein 
unbestreitbares Herkommen, dem sie mit der ihsen eigenen Aus- 
dauer sich fügten. Sie hatten überall ihre Synagogen und ihre be- 
sondem Gemeinde-Einrichtungen, ihr Armenwesen, ihre WohHhä- 
tigkeits-Brüderschaften,. wie im Morgenlande, und beobachteten 
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Fest? und Feiertage nach alter Gewohnbeit, hielten Jugendiehrer, 
oft auch wphl Rabbinea, mehr und minder ausgebildet, die bessern 
ohne Zweifel aus den morgenländischen Schulen. Niemand schrieb 
über Religion; Belebrungen schöpfte man aus Abschriften der 
morgenländischen Bücher, die sich allmählich ihren Weg nach 
dem Westen bahnten. Es leidet keinen Zweifel, dass schon viele 
Ansichten des MidrascA im Westen verbreitet waren, ehe nodi 
di^ß^tsi etwas geschrieben wurdet). Vermuthlich hatte man schon 
Al)fcbriftea der palästinischen Thalmudsammlung, wohl aus der 
Zeit des tiberieAsischen Patriarchats, in Griechenland und dann in 
Süditalien, xind schöpfte aus ihr mannigfache Belehrung; später 
l^am auch wohl die babylonische herüber. Uebrigens wurden diese 
Quellen augenscheinlich selbst von den Kennern nur so weit be- 
nutzt, als aus ihnen die Kunde der noch anwendbaren Satzungen 
zu ziehen waren; daher denn andere Abschnitte des Jerusalemschen 
ThaliJK^ud in Ermangelung der Abschriften verloren gegangen sind, 
und von einen) bedeutenden Theil des babylonischen keine 0£mara 
vorhanden ist, weil man im Morgenlande lange nichts nieder- 
' schrie^ und vieles von d^m dort dem Gedächtnisse Anvertraueten 
diesseits keiner Aufmerksamkeit gewürdigt wurde, ja den Lehrern 
selb^^ nicht genugsam bekannt war^). In den Läadem, wo das 
Lehn^^sen herrschte, war für die Juden kein gesetzliches Vater- 
land. Sie waren nur wegen ihrer Betriebsamkeit geduldet, welche 
ihnen das Bürgerthum beschränkte und verkümmerte und die nur 
von den Landesherren der starken Abgaben wegen gestattet ward; 
ihr Dasein blieb dabei fortwährend fraglich. Jeden Augenblick 
konnte eine Laune sie austreiben. In solcher Lage, die Jahiiiun- 
derte andauerte, war es nicht möglich, nach, dem Beispiele des 
Morgenlandes Schulen in grösserem Massstabe zu errichten, oder 
an Ausarbeitung gemeinnütziger Werke von grösserm Umfange zu 
^nlf.en. Ja selbst ein^ Grad von weltlicher Bildung konnten sie 
nicht erlangen, da wo das Volk dui^hweg unwissend war, und* die 

*^ Agobard spricht an vielen Stellen von den üim. anstössig scheinenden 
Lehren der Juden als stehenden Lehrsätzen. Und bis zu seiner Zeit, nämlich 
dem neunten Jahrhundert, wird noch keiner Schrift eines diesseitigen Judeu 
gedacht ^) Mein ed. Stern, S. 17. 
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wenigen Höherstehenden eine besondere, den Juden unzugängliche 

Gelefartensprache (die lateinische) hatten. Sie fristeten ihr geistiges 

Leben dennoch, und zwar lediglich durch den eigenen Schatz von 

Kenntnissen, welche Bibel und thalmudische Sehrifteh darboten, und 

durch die Befriedigung, welche ihnen die Religionsübung gewährte. 

Indessen beginnt mit den Karolingern ein Licht in dies Dunkel 
hereinzubrechen. Wir vernehmen, dass schon Pipifiy Carls des 
Grossen Vater, den Juden Septimaniens (Languedoc's) bedeutende 
Freiheiten zugestanden hatte. Sie durften Grundeigeathum erblich 
erwerben, sowohl auf dem Lande, als in 'den Städten*). InNar- 
bonne waren sie sehr zahlreich und sie machten Gebrauch von jenem 
Rechte unter Carls und Ludwigs Regierung, geschützt gegen die 
Einwendungen des Pabstes und der Bischöfe, bis Carl der Einfäl- 
tige (916) viel^ Güter der Juden zum Besten der dortigen Kirche 
einziehen liess. Car^ der Grosse soll auch einem in Staatsgeschäften 
gebrauchten Juden zu Narbonne besondere Vorrechte verliehen 
haben, und Ludwig der Fromme nahm die Juden gegen Unbilden in 
Schulz. Solche glückliche Wendungen ihres Schicksals verfehlten 
die Juden niemals zum Besten ihres Religionswesens zu benutzen, 
und es erklärt sich aus jenen Umständen, dass gerade in Narbonne 
und Toulouse die jüdische Gelehrsamkeit zunächst auß)lühete. 

Dort bildeten sich frühzeitig Anstalten für jüdische Studien, 
detiXi alle Südstädte Frankreichs hatten Gemeinden, von der See- 
seite her wurden diese vermehrt. Man bedurfte vieler Lehrer, und 
Jünglinge genug fanden sich ein, da die Rabbinen unentgeltlich 
lehrten, und die Schüler spgar von den wohlhabenden Mitgliedern 
der Gemeinden erhalten wurden. 

Ein. ähnliches Verhältniss bestand in Apulien, wo bereits zur 
Zeit der Karolinger Bari und Otranto eine gewisse Berühmtheit er- 
langt hatten. Der Ursprung jener Gemeinden ist vielleicht in Rom 
zu suchen, aber ihre Gelehrsamkeit verdankten sie vermuthlich 
Einwanderern aus dem byzantinischen Reiche, besonders Palästinern, 
woraus sich erklärt, dass in diesen Gebenden lange Zeit nur die 
erste Thalmudsammlung (derJeruschalmi) durchgenommen wurde; 



») Bist g^n^r.de Laüguedoc VII, 522. 
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die zweite (derBatjrlonisehe) ward ihnen erst später bekannt 0. -^ 
Aber auch im Norden Italiens folühete bereits zur Zeit Raris des 
Grossen die Gelehrsamkeit namentlich in Lucca, von hier aus zog 
unter Karl d^n Kahlen {%11) Moseh ha-Zaken (d. h. der Alte, als 
Familienname) mit seinem %o\mKalonymo8 (vielleicht jedoch Klea- 
nytnos) nach Mainz und ward der Stammvater eines angesehenen 
Gelehrten-Haqses am ganzen linken Rheinufer^). 

Eine Beziehung aller dieser Gemeinden zu den Mbylonischen 
Schulen scheint nicht bestanden zu haben, auch mit denen des seit 
711 von Arabern besetzten Spanien verkehrten sie nicht, was den 
staatlichen Verhältnissen zugeschrieben werden muss. Dies hatte 
Einfluss auf ihre Entwickelung. Während nämlich äA^ arabische 
BHdüng im Morgenlande und bald darauf auch im maurischen Spar- 
nien (bereits im neunten Jahrhundert) die jüdische Gelehrsamkeit 
zurückdrängte, ja fast gänzlich in Schatten zu stellen drohete, blie- 
ben die französischen, deutschen und italienischen Juden noch Jahr- 
hunderte hindurch bei ihren altherkömmlichen Bildungsquellen, 
ohne auf die Umwandelung zu achten, welche die arabischen Wis- 
senschaften bei ihren Brüdern auf der pyrenäischen Halbinsel her- 
vorgebracht hatten. Somit zeigte das Jud^nthum in Europa eine ^ 
zwiefache Gestalt, die man gewöhnlich als die franzömche und die 
ipantsche Schule bezeichnet, die wir aber hier aus innem Gründen 
die ihalmudieche und die luissenschafiliche zu nennen vorziehen, weil 
in der einen der wesentliche Charakter auf der thalmudüchen Grund- 
lage, in der andern aber auf dem zeitgemässen Stand der allgemeinen 
Wissenschaft hevxxhx. Dies scbliesst nicht aus, dass die eine auch 
eine gewisse Gesammtheit von anderweitigen Kenntnissen anstrebte, 
während die andere dem Thalmud ebenfalls als unentbehrlich ihi*en 
Fleiss zuwendete. Aber die erstere zog ihre Nebenkenntnisse nur 
mxB jüdischen Quellen und ging sehr selten weiter, als ihre Gewährs- 



r. Rapoport, Nathan, A. 36. — Kalir er. 17. 

.2) Dass Carl ihn aus Italien mügebraeht habe , ist nicht deckbar, denn Gari 
starb auf seiner Flucht unterwegs. Er hatte indess einen jüdischen Arzt, Zede- 
kiah ; möglich , dass auf dessen Verwendung Karl der Familie ha Zaken das 
Recht verlieh, sich in Mainz anzusiedeln. Der Name des Sohnes führt zu der Yer- 
muthung, dass die Famiüe aus dem südlichen (griechischen) Italien herstammte. 
JoH, Gesehichte d. Judenth. u. seiner Sekten, if. 25 
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mtfnner sie fllhrteiit <tie aadare aber nahm Tbeil an den Fortsdiritt 
der sie umgebenden Weit Naeh und nach kamen Beide in stir^ 
kere Berührung, und besondere Ereignisse bewirkten, wie wir 
sehen werden« eine Mischung der verschiedenen Elemente, nril 
wechselndem Uebergewichte, bis sie mit Maimoni eine Gkieh-Be^ 
rechtigung erlangten. 



XXI. 

Die tlMlna^lscke Sckole. ieffsektn. lUacU. 

Ein lind derselbe Geist belebte die italienische, die deutsdien 
(zu beiden Seiten des Rheins thfttigen) und die franiüsischen Lehrer 
im Laufe der Jahrhunderte, die wir hier überschauen, in dersn 
letztem jedoch von Spanien aus ein Umschwung erfolgte. Unbe^ 
kümmert um die Welthändel, an denen es keinen Antheil n^uMn 
konnte, entwickelte sich das vielfadh durch Gesetze und Verord^ 
nungen beschränkte und selbst in Entfaltung nützlidic^ Thäligkmt 
eingeengte Judenthum durchaus setbstständig. Es erstrd)te nidits 
welter, als eine möglichst umsiditige Kunde der Gesetz-Oueliea, 
Verständniss der jBibel und des Thahnmdt, lediglieh in so weit beide 
das Leben der Reh'gion förderten, Lösung der sidi in der Aus* 
führung des Gesetzes darbietenden Schwierigkeiten, Ordnung und 
schärfere Bestimmung der Gebräuche, Belebung des Gottesdienstes, 
insbesondere Bereicherung desselbra durch entsprechende Ge** 
sänge, theils zur Belehrung, theils zur Eiiiebung des Vdkes über 
die Widerwärtigkeiten des Lebens, und überhaupt^ allseitige Durch- 
bildung des Religionsbewusstseins im Volke. Die RabIKnen von 
einigem Rufe fanden vollauf Beschäftigung im Unterri^ten dermis- 
begierigen Jugend und in Beantwortung der vielen Anfragen itt>er 
gesetzliche Angelegenheiten, sowie in Erledigung der in den Ge- 
meinden entstehenden Rechtsstreitigkeiten, welche man nicht tor 
die Landesbehörden bringen wollte. Die Gemeinden leiteten überall 
sich selbst durch einen Ausschuss und durch vertragsmSssige Satzun- 
gen, welche mitunter in Versammlungen der Abgeordneten vieler 
Gemeinden berathen und bei Strafe des Bannes für alle darin ver- 
tretenen Gemeinden festgestellt vmrden. 
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Dieflfiiia^« all^ dieser ^Hji^g^^ii brai^btea ^u^erseUs die ^m 
lUüen eiagewßnd^rtQa Gelebrt^a, durch welohe Mmm 9^ Un^ 
Zeit der Mittelpunkt der Gesammtbildung wurde, ai^dererseits die 
süiyr^nzömchm Getehrten, durch welche die hebräischen Sehrifti^n 
einiger Spanier diesseits hekaaiU wurden, so dass inNordfrankreich 
eine leUiafleTheiinahme angeregt wurde. Um das Jahr 1000 findea 
wir schoa eine aufhUihende Gelehrsamkeit, welche die Erklärung 
der heiligen Schriften und des Thalfnud mit grossem Fleisse betreibt. 
A^altere Forscher sind nur namentlich bekannt, indem die jüngereo 
Leistungen alles Frühere übertrafen 0- Doch glänzte vom italie- 
nischen Himmel her ein Gei^t, welcher glücklicher Weise die dies- 
seitige Schule auch auf die I^aturwisienschaft hinlenj^te, w«s nicht 
wenig dazu beitrugt sie zu erleuchten« Dies wf^rSekahthm b, Abra- 
ham Z>ono^, geb. in Oria^) in Galabrien 913, als Knabe von zwölf 
Jahren mit seinen Eltern im Jahre 924 von, Saracenea gefangen 
genommen, in Palermo losgekauft und nachpals ein Mann von 
grosser Gelehi^ao^seit, aud^ jenseit des jüdischen Kreises ehren- 
voll genaipt^). Nach Zurücklegung zehnjähriger Reisen, obne 
Zweifel zu wissenschaftlichen Zwecken unternommen., liess er sieh. 
mModena als^rz^ nieder und übte dort seinen Beruf gegen vierzig ' 
Jahren etwa bis 980. Als Naturforacher war er angemein eiafluss*. 
reich auf die Bildung seiner Glaubensbrüder, denn er schrieb übe^ 
die Natur- und Arzeneikunde , auch über den Bau des Menschen 
u. s. f. in hebräischer Sprache, und seine Werke verbreiteten sich' 
sehr bald und wurden zur nächsten Quelle, aus welcher die jüdi-^ 
sehen Gelehrlen ^hi^pften^). Er war um so zuverlässiger, als er 
auf dem Standpunkte des strengen Judenthums stand und auch dem 

Buche Jezirah (wovop weiter unten) seineR Fleiss wi*tt«te. Wir 
• , 

*) Wir yerweisen anf Zunz, zur Gescb. u. iit. 1845. 

') Er selbst sel^b oiiHj welche Name nodi s^ne R^cbtferUgong er- 
wartet 

3) Bei den Griechen beisst ^ DanEUMdos, s. Derjnliurg im nmu n>m( t Wien 
16&7,ll,ADf. 

4) Vergl. zunächst Biscioni Catal. 130, 158^. K. Gh. VIU, 8. 076 ff. — 
Proben von s. Wellansichten K. Gh. VII, 62 ff., und VIU. 101. — Aus dem hier 
S. 99 mitgetbeilten Vorworte ersieht man die WahrscheiaKchkeii unserer Ver* 
muthuoi^ über die £inzeichnao|f ^<^ Nomen der Veerfaswr, 

25* 
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möchten annehmen, dass er mit seinen Werken auf Belehrung seiner 
entfernteren (HaubenBbrftder Bedacht nahm und fllrVert>reitung der 
Abschriften derselben Sorge trug, vieileicht um dadurch audi Be- 
lohnung für seine Mühen zu erlangen, wie er in seinem Vorworte 
andeutet Jedenfalls kannte man schon im nidisten Jahrtitfndert 
seine Schriften in Frankreich, welche sehr oft zum Verständniss 
thälmudisaher naturkundli<^er Stellen zu Rathe gezogen wurden. 

Um etwa 40 — 50 Jahre später f5rderte Moaeh hadaraehan^') (der 
Prediger) aus Narbonne und Toulouse mittelst seiner Kenntniss des 
Arabischen und der Werke arabisch gebildeter Sprachforsdier aus 
Spanien (wovon nachher) die Studien über Bibel und Thahnud, 
denen sich im Norden bereits Viele widmeten. Seine Schriften wur^ 
den in dieser Beziehung Hauptquelle der nächsten berühmten Rab^ 
binen, aus deren Schriften allein er der Nachwelt bekannt geworden, 
da seine Werke verloren sind 3). 

Mit ihm gleichzeitig wirkte überaus erfolgreich sowohl als 
fleissigerSauHuler sehr viel«* iiiäierer Schriften, wie auch als selbst-^ 
thätiger Gesetzlehrer und als Verfasser einer grossen Zahl von Sy- 
nagogenliedem, in Limogea um 1030 — 1040, Jo$^h h. Samuel Tob 
JSUm (Bon fil8> Er bereicherte dieOeschichtskenntniss durch eine 
Reihenfolge der alten Thahnudlehrer, welche wir jedoch nicht mehr 
in ÜH*«* ursprünglichen Form besitzen. Ausserdem verfässte er 
Formulare für gerichtliche Akte, wahrscheinlich zur Einführung 
emer gewissen GieichmHssigk^it und Bestimmheit'). 

Bei weitem bedeutsamer waren die Leistungen des GerscAom 
b. Jehudah aus Mainz, welchen schon die nächste Folgezeit mit 
dem Beisatz die Leuchte des Exils bezeichnet, um auszudijieken, 
wie viel man ihm verdanke^). — Er sehrieb, heist es, den ganzen 

<) Rapop., Nathan, Anm. 47. 

^) Den ersten Krenzzug kann er nicht eriebt haben. Wenn er, wie aus 
einem Klagelied zum 9. Ab zu ersehen , mit Andern in einem Kreuzzuge er- 
schlagen worden, so geschah es auf dem Zuge der Franzosen nach Spanien 
1065, s. Bist G^n^r. de Languedoc XIV, p. 214. Die Worte i^iam |»mn sind 
nicht zu dem folgenden unn zu ziehen. 

') Ueber ihn ausfuhrlich S. D. Luzzatto im nyiMrr ma 1847. Vergl. R6A. 
derGeonim. Berlin 1848. 

f) Er starb spätestens 1040. VieSeicht schon 1028. Jedenf^ bezeugt 



Digitized by 



Googk 



389 

TbalTOüd ftb und umgab ihn mit erläuternden AnBiei4[ungen^). Die 
deutsehe Gebetordnung für Festtage enthält von ihm eine Anzahl 
Gebete in reinem G^chmacke, meist SchraerzenstOne über die be- 
reits in seiner Zeit häufigen Verfolgungen, traurige Vorspiele zu 
den Schrecknissen der KreuzzOge. Seine selbstständigen Werke 
sind ein Raub der Zeit geworden, aber viele seiner Bechts^utaeAUn 
sind noch vortianden. Ein hohes Verdienst erwarii) er sich durch 
Berufiing einer grossen Versammlung nach Worms, wo auf seinen 
Antrag ein- ftlr allemal (nicht, wie es heisst, auf Zeit) die Fi«/- 
to€&)erei abgeschafft wurde, gegen welche sich schon angesehene 
Vorgänger eriLlärt hatten*); eine Verordnung, weldie auch die mo- 
saische Schwager-Ehe bertlhrte, statt deren man das gesetzliche 
Auskunftsmittel des Schuhausziehens vorzog. Dieselbe Versamm- 
lung fasste noch viele andere Beschlüsse, sämmtlidi bei Strafe des 
Bannes von allen in derselben vertretenen Gemeinden angenommen. 
Welche Gemehüden, ausser Speier, Worms und Mainz, dem 
Banne beigestimmt hatten, ist nicht genau gemeldet, aber aus dem 
Zusätze späterer Beschlüsse, dass unter sehr dringlichen Umständen 
die Oersehön'^f^en Bestimmungen für einzelne Fälle theils durch 
eine Versammlung von 100 Mitgliedern aus den drei Ländern Avig- 
non (Bui^nd), Normandie und Frankreich, und den drei Städten, 
theils überhaupt durch 100, ja auch durch SO gelöst werden kön- 
nen, ist ersichtlich, wie ausgedehnt die Theilnahme war. Dennodi 
verlief mehr als ein Jahrhundert, bevor jene Beschlüsse allgemeinere 
Verbreitung flanden. Das thatiiräftige Beispiel, durch eine Versamm- 
lung auf Gleichmässigkeit des Strebens, der Gesittung und der ge- 
meinsamen Vorsicht gegen fremde Einmischung hinzuwirken, -^ 
alles dies war Gegenstand derBerathungen — hatte die Folge, dass 
öfters ähnliche Versammlungen berufen wurden, welche ihi^n Be- 
schlüssen durch Bannstrafen Nachdruck gaben. So wiirde aueh 



eine Uikande, dass er vor 1013 sich zum zweiten Male yerd^cht hatte, nnd ein 
Lied von ihm deutet auf das J. 1019. Vg^. hierüber S. Sachsf in K. Ch. VIH, S. 108. 

*) Ein Bruchstack davon giebt Luzzatto im Or. 1857, S. 564 ff. Ueber s. 
Gebole s. Landahuth, Amude haab. 1857 s. v. 

^ Die Beschiasse jener Veisammlung über zalüreiche innere Angelegen- 
heiten 8. Meir b. Baruch's BGA., N. 1019. Vergl. Juda Manz BGA. 10. 
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wegen TorgekommeTier Missbrttiiehe^) sowobl in Sachen bQi^r- 
liehen Rechts, als der Gewalt der GcTiieinde-Vorstitiide und der 
Rabbfinen, der Synagogen-Ordnung u. s. f. eine zahlreich besuchte 
Versammlung der franzltoichen Gemeinden um t50 Jahre spttter ab^ 
gehalten^, und ihr Inhalt wiederum 1220 in Mainz erneut Ehie 
wesentliche Bestimmung derselben war die, dass keinem Rabblnen 
und keinem Vorsteher allein zustehen solle, Bann zu TerfQgen 
oder zu U)sen, sondern dass Beides gemeinsam ges<^ehen mttese, 
um Gültigkeit zu haben. Wir haben ebenso Nachrichlen von sons^ 
gen Verabredungen eidlich übernommener gleiehmlssiger Ver- 
pflichtungen, insbesondere Ton «ner der vier Provinzen: Frankreichs 
(wohl des mittlem), Lothringen, Burgund und Normandie, in wel- 
cher das Recht der Freizügigkeit beschillnkt wurde, und wegen 
deren Verletzung die Pariser Gemeinde bei der in Rom anfragte, 
welche übrigens die Ungenauigkeit der Form ernstlich tadelt^. Die 
Einrichtung, alle innern Angelegenheiten durch Versammlungen zu 
ordnen, haben die französischen Juden mit nach Palm gebradit, 
wo sie ebenfalls in vier Lttnder sich theilten. 

Neben der Bearbeitung der Gesetzlehre wurde damals auch 
eine grosse Midraschsammlung, wie man mit Redit vermuihet, von 
Simon Kam angelegt, aufweiche die sogleich anzuführenden Bibd- 
Erklärer sich berufen *), Nach mannigfacben Versuchen angesehenem 
Voi^ftnger trat Salomo b. Isaak aus Troyes^) (genannt Rascki) 
auf, dessen noch bis heute fortdauernde WiH^samkeit die ihm ge^ 
zollte Bewundeningrechtfertigt. Erlebte zwischen lOSOund 1 105*). 
Ausgerüstet mit umfassender Kenntniss aller Quetien und der be- 
reits gemachten Fortschritte, ging er selli^stständig an die Erlinterung 
'der heiligen Schriften und des babylonischen Thalmuds, ttber^ 
trotz der auch dem Midrasch zugeweedeten Rücksicht, eine gesunde 

*) Bei M. b. B., Rechtsgutachtcn, gegen Ende. Vergl. das. f. 26. 

2) Das Datum fehlt, aber sie fallt ums J. 1160. 

^) Luzzatto im -lamirT nm i p. 66 ff. 

«) S. die yorbreffüche Untersuchung Hapdport's K. Gk. YII , S. 4 ff. 10^ 
KTjßbV toipV. 

^) lieber ihn schrieb Zum 1822 eine ausgezeichnete Abhandlokig, Ztschr. 
f. Wiss. d. JudeuÜi., I, und nacMier Manches berichtigend ; ferner S. Bloch u. A. 

«) S. Köre hadi. 9 und Lum. Proleg., p. 28. 
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Aufßissung des Sion^ß anbahnend. Seine Verdienste sind durch 
den unausgesetzten Gebrauch seiner 'Erklärungen in Schiften so 

allgemein anerkannt, dass wir sie nicht darzustellen brauchen. 
Keiner der grössern Forscher hat ihn zu verdrängen vermocht. 
Nur in Hinsicht fremder Sprachen und derAlterthümer Hess er noch 
Vieles zu wünschen übrig. Sein Styl ist überall kurz, gedrängt 
und sinnvoll, aber für Denker klar und selbst in blossen Andeu- 
tungen einleuchtend, obgleich spätere' Schreibseligkeit es^ noch 
für angemessen erachtete, ihn zu erläutern. Den Thalmud hat er 
grösstentheils erklärt, der Tod rief ihn vor der Vollendung ab. 
Wir haben von ihm auch Rechtsgutachten, in welchen man jedoch 
dieselbe Reinheit des Ausdrucks gänzlich vermissl*). — Seine Be- 
strebungen und Leistungen erbten sich in seiner Familie und Nach- 
kommenschaft fort. Er hinterliess drei Töchter, Berühmt sind ein 
Schwiegersohn, Jehudah h. Nuthan^^^ welcher seine Erklärungen 
ergänzte, ferner drer Enkel, Söhne seines Schwiegersohnes Meir, 
nämlich Samuel, Isaak und Jakoh^), letzterer der ausgezeichnetste 
unter ihnen, sowohl in Rechtsentscheidungen*), als auch durch Ver- 
ordnungen, die er in Versammlungen bestätigen liess, und durch 
Gesänge für die Synagoge^). — Er starb bald nach der blutigen 
Verfolgung von Blois (1171), wegen deren er noch eine alljähr- 
liche Trauer über die Märtyrer anordnete. Man muss ihn übrigens 
von einem gleichnamigen Freunde in Orleans, mit welchem er, in 
Rameru wohnend, Briefe wechselte, und welcher in London 1189 
bei der Krönung des Richard Löwenherz erschlagen ward, unter- 
scheiden. Mit ihnen beginnt die zahllose Folge der Thalnmd-Er- 
weiterer«), deren Glossen dem Thalmud beigefügt sind, darunter 
noch mehrere der Nachkommen Raschids. 

Die Durchbildung dieses ausgedehnten Werkes war das eigent- 
liche Gebiet dieser Schule, welche ihreThätigkeitinden grössten deut- 
schen Gemeinden, in Frankreich, die Provence mit eingerechnet, und 



») a»:i(at3D tpsm 1845, S. 1—16. ^) p"n. 

3) na'^tyn, D3"n und an'n. ' '' 

^) Diese sind in andern Sammlungen von RAG. zerstreut. 
^) Vergl. Landshuth, Amude ha ab. 1857. 
") niSDin ^h^2 I ausführlich bei Zunz, zur Gesch u. Lit. 
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Italiai mit ungemeinem Fleisse ganze lahrhuiiderte MndarA fort- 
setzte.* Neben den Zusätzen wurden selbstständige Abbandlungen 
in Menge verfasst, und Sammlungen von Rechtsentseheidimgen 
traten hinzu und gaben reichlicben StofT zu Erörterungen « Verglei- 
cbungen und seharfsinnigen Urtbeilen. 

Unter den Handbüchern von höherem Werthe verdient Erwäh- 
nung das im Jahre 1101 in Rom beendigte umfängliche Wörterbuch 
zu Thalmud und Midrasch Ton Nathan b. JecbieU)« unschätzbar 
für diesen Zweig der Gelehrsamkeit, welches Raschi noch benutzt 
hat. Der Verfasser gehörte einer gelehrten römischen Familie an, 
welche in hohem Ansehen stand, deren Nachkommen sogar beim 
Pabste ehrenvolle Stellen bekleideten. Natkan's W^k ergänzte 
durch Erläuterung der Sprache und noch mehr der Altertbttmer 
ein^ Mangel, welchen die Leistungen der. thalmudischen Sdiule 
oft empfinden lassen, und hat noch das Verdienst, Vei^gestenea und 
Valorenes aus der Zeit derGeonim aufgefrischt zu haben ^. Nathan 
staii^ um 1106. Sein Wörterbuch blieb im Ganzen unübertroffen« 

Die Bibelerläuterung feierte auch nicht, und sogar die sprach- 
Mehe Seite fand, obgleich kein Lehrgebäude der Sprachgesetze au^ 
gestellt ward, vielfache Beachtung. Die meisten Versudie jedoch, 
welche im Laufe mehrerer Jahrhunderte gemacht worden, fenden 
nicht so allgemeinen Anklang, wie Raschi, und haben sich kaum 
in einzelnen Handschriften eiitalten^. 

Bleibende Früchte erzeugte diese Schule auf 6&n Gebiete der 
Synagogengesänge, worin zunächst sich bervorthaten mehrere Glie- 
der der aus Italien nach Mainz übergesiedelten Familien ^ dana 
' ausser Oertehom viele mehr und minder schätzbare Dichter, die 
häufig ihre Klagen über die Unbilden der Zeit (besonders derKrenz- 
züge) im Gotteshause voi*trugen, wodurch dieselben, wenn auch 
nicht Kunstwerth, doch geschichtliche Bedeutung habend). 

Auch praktisdto Bedürfnisse fandeh ihre Bearbeitung,- na- 



T^V^ '° (spSteriiinvon Benjamin b.Mussafia erweitert, Amsterdam 1656). 
*) Ueber ihn und sein Werit 8.Rapoport'8 treffliche Untersuchung v.J. 1829. 
3) Zum a. a. Orte, und Geiger's Ztsclir. V, 414 ff. . 

*) Darüber Yorzfiglich^Landsbuth a. a. 0. 
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nwntli^ Foraralare für Reehtoverhandliingeii, Vertrilge, UriraiH 
den u. s. w.*). 

Philosophie und Geheimlehre sind in den Bestrebungen dieser 
Sdiule nicht vertreten und kommen erst in späterer Zeit benror. 
Das ganze Leben der frühem ^ranzösisieh-deutechen Sdiiüe be- 
wegte »dl in dem beschriebenen engen Kreise. 



XXII. 
Die wissensckaftllcke (spanlsclie) Scknie. lasdat k. iMik. 

Unter den Westgothen in Spanien war die Lage der Juden, 
seitdem die arianisehe Kirdie sich dem römischen Stuhl unterworfen 
hatte, nodi traurigm*. Die Päbste billigten zwar nidit die blutigen 
Verfolgungen, aber die Bdiehrungswuth der letzten Könige kannte 
ktineGränzen. DasJudenthum, gesetdich aus dem Lande gedrängt, 
fast nur noch unter katholischer Maske bestehend, und dabei stets 
mit sdiweren Rttckfallstrafen bedroht, hatte selbst da, wo man es 
noch in schwachen Resten duldete, auf der HalMnsel eben sowenig 
Ruhe zu gelehrten Forschungen. Eine glttcklichere Wendung nahm 
ihr Schicksal mit dem Eintritt der Araber in Andalusien (711), wozu 
die Juden und die Zwangsdiristen die Hand geboten haben sollen. 
Wenn dies wirklich geschehen ist, so darf die Geschichte darin nicht 
einen Verrath sehen, sondern muss es eine durch Barbarei erzwun- 
gene Nothwehr nennen. Die arabischen Herrscher in Spanien er- 
kannten sicherlich sehr bald, dass sie an den Juden eine treu erge- 
beneBcTölkerung gewannen und achteten der Omarschm Vorschriften 
gar nicht Obwohl mit Abgaben belastet, konnten die Juden im 
arabischen Gebiete sich freier bewegen und an dem auß^ühendeo 
Wohlstande Theil nehmen. Die moslemische Regierung betrach- 
tete sie, wie im Morgenlande, als einen abgesonderten Stamm, der 
sich nach eigenen Gesetzen leitete', und liess die Abgaben durdi 
einen Vorgesetz^n aus ihrer Mitte eintreiben. Bald sorgte man 
auch fUr bessare Ausbildung. Hiacham (gest 795), ein Freund 
der Wissenschaften und der Dichtkunst (er selbst dichtete), 

Z. B. ▼. oa"n oben mn 1130 sehr reichhaltig. 
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weldMm BMB gewiss mit Unrecht eki graostmes Ge a mh lusdureibt, 
errichtete sogar in seiner kurzen Regierungszeit Schulen, worin es^ 
Juden und Oiristen gesttltet ward, die arabische Spradie zu er- 
lernen 1). Die Juden machten starken Gehrauch da^on, und schon 
ein Jahi^undart später bedienten sie sieh allgemein der arabischen 
Sprache geläufig. Auch benutzten sie den Verkehr der Araber mit 
()em Morgenlande, um von den Hauptschulen am Euphrat und 
Tigris sich Belehrung über Religionsfragen zu verschaffen. Sie 
sandten dorthin Anfragen, von reichen Gaben begleitet, und Hessen 
sich Bttcher, namentlich auch Gebetsammlungen mit Anweisungen 
zu deren Gebrauch, kommen. Sie standen daher mit der Quelle 
des Unterrichts in unmittelbarer Beziehung. Von deh Bestrebungen 
ihrer deutschen und fhinzitoischen Brüder nahmen sie keine Kenntniss. 

Mit der Thronbesteigung des zwanzigjährigen Ahdorrahman, 
der den Beinamen Nasser ledin-Mah (Beschützer des Glaubens) 
und den Titel Emir el Mumenm (Fürst der Gläubigen, gleich dem 
KhaliO annahm (912), erblidcten die Juden Spaniens die Morgen- 
rüthe glücklicher Tage. Der junge Fürst vert^and mit kürperli- 
eher Schönheit seltene GewandAieit des Geistes und ritterlidie 
Regenten -Tugenden, die er in den ersten Jahrzehnten seiner 
Regierung unter vielfachen Kämpfen entfaltete. Sobald er sich 
einiges Friedens erfreuete, benutzte, er den ersiaunliichen Reidi- 
thum, welcher in seinen Schatz geftosseti war, zur Verherrlichung 
seiner Hauptstadt Oordova und deren Umgegend mit grossarti^en 
Bauten und Anlagen, und förderte die Wissenschaften und die Dicht- 
kunst durch grossmüthige Aufmunterung. Von allen Seiten wurden 
Aerzte, Naturforscher, Sternkundige und Gelehrte aller Art herbei- 
gemfen und grosse Büchersammlungen angelegt Die Vornehmen 
wetteifierten unter ehiander, Bildung und Geschmack zu zeigen, und 
Gewerbe nnd Betriebsamkeit fanden reichliche Belohnung. 

Die Joden blieben nicht zurück. An ihrer Spitze stand damals 
eine FamlKe ScAafrtU Ahm Ezra. Ein Glied derselben, Isaak b. 
Hasdai, als Nassi bezeichttet, war Oberhaupt aller luden, ohne 
Zweifel in ähnlicher Eigenschaft und Beamtong wie der Resdi- 



>) Lembke, Gesch. v. Sp., S. d(tö. 
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Giottia im Morgenlande i). Er wai^ äusserst vennOgend und abmte 
seinem H^rseher In seinem Bereiche naeh. Er zag gelehrte Jnden 
i^aeh Spanien und belohnte tomelHnlich ^% Dichtkunst, welche 
unter Abdorrahman üppig eH^lOhete. Unter Andern vemnlassle' er 
eine Familie «S'^i^ aus Tortosa^), sieh InCordova anzusiedeln, weil 
ein jüngerer Sohn derselben, Mkncvdhem b. Jakob, grosses Sprech- 
taient aeigte. Dies^ junge Mann wurde gleichsam sein Hausdichter, 
und dessen Vater und Brüder genossen der Freigebigkeit /«aa^*«. 
Von ihm rührt eine lohende Inschrift her, welche die Lade ein^r 
von Tsaak erbauten Synagoge trug. Er dichtete auf den Tod der 
Gattin desselben Trauertiedei^, und endlich, als hat^ staii^, auch 
auf diesen Gesttnge, welche in allen Gemeinden die ganze Trauer- 
zeit hindurch in den Synagogen gesungen wurden 3). Diesem Isaak . 
folgte in der Glanzzeit Abdorrahman's (etwad50) sein Sohn ^ascfat, 
zugleich Arzt und Vertrauter des Fürsten, ein Mann von seltenen 
G^stesgaben und seltener Gewandtheit in Geschäften. 

Von der Art seiner Stellung haben wir auch sonst Beweise. Eine 
Gesandtschaft Kaiser Otto's I. kam im Jahre ^56 nachOordova. Ein 
Herr von Görtz war mit einem Beglaubigungsschreihen versehen, 
dessen Ausdruck dem Khalifen als nicht angemessen verrathen 
worden; dieser beschloss daher, den Gesandten zwar persönlich zu 
empfangen, aber sein Schreiben nidit entgegen zu nehmen. Um des 
Herrn v(m Gürtz Bedenklichkeit zu beseitigen, schickte Abdorrahman 
den HtLsdai zu ihm, wejcher auch mit Glück seinen Auftrag voll- 
zogt). — Ehen dieser Hasdai schrieb an den jüdischen König der 
Ghazaren, und empfing von ihm ein Sdireihen t^r Art Lage des 
dortigen Reiches; eine Thatsache, die ge8Chichtii<^ hemericens- 
werth ist, sonst aber keinen Stoff darbietet, die Beligion^schielite 
zo bereichem. 



*) Thachkemoni 18 und Luzz. im ^t^wy n^s 236. Alle geistreichen Kri- 
tiken, welche diesen Isaak ans Sein^ Stdi«ng verdrSiigen wc^ea (Cr. 1846, 
299, 491 n. a.), zerfallen in Nichts nach den aufgefondenen Briefe Mtu m t ik tm *», 

^) Nach Si^ad. Denan in nmi mon XIX. 

3) Bie Stelle Lmxatto's, S. 866, pxi\ u. s. w. ist (s. Bemerkimg S. 32 a) 
nicht von der Zeit zu Terstehen, sondern hdsst v>ähiirtn4 als Gesensata. 

^) Pertz IV. Vita Joh, Gwritz. 
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Hamlai v»r in jeder Httsidlit der Emir $1 Älnmenm der Jod^, 
eb^ 80 sehr Freund derWissenschAft undDIchlkiinsl, eben so ver- 
schwenderisch mit Belohn&i^ieB, aber eben so streng und uner- 
bittlich wie sein Fttrst, wdcher den eigenen Sohn, d^ die Erbfelge 
nicht anerkennen wollte, hinrichten hess. Gerade diese letzlere 
Eigenschaft trat hervor, als der Grund za einem bedeutenden Fort- 
sehritt der Religions-Wissenschaft in Spanien durch seinem Auftmtn- 
terung gelegt wurde. Hier müssen wir jedoch etwas w^ter ausholen. 
Ifpch war nämlich, ungeachtet der vielen hebräischen Gedichte, sdt 
einem Jahrhimdert sehr vermehrt, hei dem Fortschritte in Natur- 
k^ntnissen, und besonders in der sehr verlMreitetenÄrzendwissen- 
schalt, dieS^acAforscAun^ bei den Juden in der Kindheit Sie giivg 
nicht über die genauere Bekanntschaft mit der Mass<»ra hinaus. 
SaadJaA hatte iwar über Sprache gesehrieben und seihe Werke 
kannte man schon während seines Lebens in Spanien, mit dessen 
vorzüglichsten Gemeinden er in brieflichem Verkehr stand ^; aber 
nach den sichtlichen Fortschritten der Araber konnten seine Werke 
die Juden nid^t befriedigen, weldbe neuere arabische Bildung in 
8jdi aufgenommen hatten und auf diese grosse Opfer verwendeten *). 
Die Mangelhaftigkeit der Kenntnisse auf dem Gebiete der Sprache 
wurde um so ftüilbarer, als die Karaim gerade hier sich'hervor- 
thaten und vielleicht durch Saa^'ah auch in Spanien bekannt wurden. 
Man ertiielt gewiss auch hier Abschriften von den Wericen eines 
Josua b. Jehudah, eines Sabal Abusari, eines Jephet^) ha Lewi, 
alle aus derselben Blüthezeit, in welcher sogar ein Schüler Josua's 
(arabisdi Abul&rdj' Forkan b. Assad), AI Taras^ in Gastilien Karaim- 
Gemeinden zu gründen versuchte, die indess später wieder ver- 
sanken und endlich ausgetrieben wurden. Man begann zu begreifen, 
dass eine genaue Ergründung der Religionsquellen von umsiditiger 
Kenntniss der Sprache unterstützt werden müsse. Dasselbe Be- 



^ r\:hhvk aw , Elemente d. ^.; |inji»« (Agnin) ein W^^neh; dann cme 
Erklfining der sidtonzig dna^XByoiABvu. 

2) Sepher hakk. ed. Amst, f. M&. 

4 Monk, Notiee s. Abulwalid Merwan Ibn Djanah 1861 , S. 39. 'Eine aus- 
gezeiehnete Schrift, aaf welche wir weiterhin oft verweisen. 

*) Jephet citirt schon frühere Werke über p^*\^'^* 
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dürfitiss empfand ib^b gleichzeitig in den afirikaniseben Gemeinden. 
Wir erfahren dies aus dem berühmten Sendschreiben des Jehudah 
b.EofeacÄ am Tahort an die Gemeinde zu Fez, weiche er ermahnt, 
zum Verständniss der heiligen Schrift die Thargumim gehörig zu 
berücksichtigen und auch darauf zu achten, dass die Mmdartm 
Vities zum Verständniss des Hebrttlschen beitragen 0; er fttgt Bei- 
spiele in grosser Anzahl hinzu, um zu zeigen, wie Vieles hier noch 
zu tiimn sei* Dennoch finden wir bei ihm keiii s^nges Eingehen 
auf die Elemente der Sprache. Auch andere Gelehrte, namentlich 
Aerzte in der Barbard, widmeten ihre Müsse der Sprachforschung. 
Einer der ausgezeichnetsten Aerzte in Kairwan, Isaakh.Sälomo, ge-- 
üanni Israeli (geb. vor 850, gest. 950'), welcher eine Menge Werke 
geschrieben hat, berühmt als Arzt und Philosoph, war der ältere 
Freund und das Vorbild des gelehrten Adonim oder Donasch b. 
Tamim (arabisch Abnsahl, geb. lim 900). Dieser schrieb 955 ein 
Werii ttber^iemkunde; ein anderes widmete er dem Hasdai, ein 
drittes dem Fatimiten- Fürsten Ismael b. Alkayim AI Manzur; aber 
er ei^lärte au<^ das Buch Jezirah, in dessen Einleitung er von sei- 
nen Sdiriften Hber die A^a^^^e Nachricht giebt, welche jedoch seinen 
A^usserungen zufolge ebenfalls mehr in Vergleichung des Hebriti- 
sdien mit dem Arabischen bestanden^). 

Ein sogar in jenen minder gebildeten Ländern auftauchen- 
der Eifer für Sprachforschung musste auch den Hasdai, der, wie 
man sieht, mit ihnen in Beziehung stand, bestimmen, diesen 
Zweig der Wissenschaft in seinem Lande vorzüglich zu pflegen, 
vielleicht schon, um dem ausgearteten Geschmacke ^Ta^Vscher 
Dichtungen entgegen zu wirken. Er berief nun den Menac/iem, 
welcher sich nach dem Tode seines Gönners zurückgezogen 

<) Von dem Sendschreiben, Risaleth^ erschien im 0r.l842, L.B1.2, die Ein- ^ 
leitung mit Uebers. und Erläuterung, eben jetzt aber (Paris 1857) eine voll- 
ständige Ausgabe von Barg^ und Goldberg. Es ist gewiss das von Ab. Ezra 
erwähnte vn^n 'o oder dw aw nach den Anfangsworten. 

») Or. 1850, L. Bl, S. d86. 

3) Munk.G. c, S. 57 ff. Ewald's und Dukes' Beiträge geben fast überall 
unrichtige Zeitbestimmungen. — Einige behaupten, er. sei der vorherige Israeli. 
Yergl. K. Gh. YII, S. 79 und die dort angez. Stellen unserer Annalen. Wir 
wagen nicht,- zu entscheiden. 
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zu bAbaA schmt, 4ft Lobrer dor b^HcÜ^cbeo Spi^qb« wMer 
nadi Cordova^). 

Mfnachem kg dieaem Benife unoigeaatttzig ob uiulgeaoss der 
ausgejLdclHietateo Guoat ffasdafa. Bald aber kam Ihmmh h. Lq- 
brat aus Fez^ ein ebenfalls tuicbtiger Spracbforscber, oacb Cordova 
und bemühte siebt ibn bei dem boehgesteUte« Uebling dei FUra^n 
auszusteehea. Memtchem batte emSpracbwerk (nämlicb seip WUr- 
terbueb^) herausgegeben. DunMch schrieb darüber eine beisseode 
Beunbeilung, die er demHasdai überreichte. Dieser ward, dadurch* 
bewogen, dem Meoachem seine Gunst zu e a tzi eh e». Mma^^w^ 
antwortete zwar seinem Germer und sandte seine neue Schrift, mit 
einer lobenden Widmung, ebenfolls seinem bisherigen Gönner, aber 
ohne Erfolg. Feinde und Neider brachten es vielmehr dahin, d^s 
Hasdai, despotisch wie sein Khalif, gegen den versloss^en Hena- 
chem mit unbegreiflicher Härte einschritt Er liess dessen Haus 
niederreissen, ihn selbst auf unwürdige Weisse missbandeln, und 
der arme Mmaohem, aller Unterstützung beraubt, ward der Dürftig- 
keit und dem £lende preisgegeben. Wessen man i,hu beschuldigt 
hatte, wird nicht gemeldet Höchst wahrscheinlich hatte man dem 
^oÄcfat die Ueberzeugung beigebracht, dass Menack^m's Auslegungen 
eine karaitische Richtung blicken Hessen und einen verderblichen 
Einfluss auf das rabbinische Judenthum übten. Wir lesen mit Ent- 
rüstung ein erst vor Kurzem ati's Licht gezogenes, sehr ausführ- 
liches, theils demuthsvoll, theits niannhaft würdig gehaltenes Schrei- 
ben Menachem's an Hasdai, dessen Wirkung nicht weiter berichtet 
wird^). — Wir lassen diesen persönlichen Streit auf sich baruben, 
aber er bildet zugleich einen Ring in der Kette der Entwickeluim, 
Beide Grammatiker strebten ohne Zweifel darnach, während ihre 
dichterischen Erzeugnisse weit unter Saadjah's blieben, diesen durch 
'sorgfältigere Sprachforschung zu überragen und ^it hebräische 
Sprache mehr regelrecht zu handhaben. Andererseits findet man 
bei ihnen bereits ein Versouiss, olTenbai* na^b arabischen Vorbild^n^ 
Ihr Ausdruck ist jedoch steif und ungelenk. Es fdiilte äinea der 



8) S. D. Luzzatto nxwft n^a, fol. 17—36. 
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»ehtiieben Fortsdiritt vor. 

Die WüsemcAaß des Judenthums ward inzwiscben durch ein 
anderes Ereigniss gefordert, wdches nocliHasdal erlebte und wel- 
ches eine Umgestaltung der VerMlnisse erzeugte^), md€m die Ge- 
Idwsamkeit der Italiener, die Grundlage der französischen Schule, 
aueh in die Berberd und nach Spanien übersiedelte. 



XXIII. 
BeMe gdralM Hl TerMü^uf • 

In den letzten Jahren Hasdai's und Abdorrahman's machten 
vier Gelehrte von Bari aus eine Seereise, um Spenden fUr die Ge- 
lehrten-Schulen zu sammeln 3). Ein Kaper des Abdorrahman brachte 
das Schiff, in dem sie sich befanden, auf^) und nahm die Reisenden 
gefangen. Drei derselben sind namentlich bekannt, des vierten Na- 
men war bald vergessen^). Jene hiessen Huschiel, Moseh und 
Schemajah^). — Es ist hierbei ein besonderer Zug bemerkens- 
werth, welcher von der Bildungsstufe der Reisenden zeugt. Die 
Frau des Moseh war sehr schön, der Schiffsbauptmann belästigte 
sie der Art, dass sie keine Möglichkeit sah, seinen Nachstellungen 
zu entgehen. In ihrer Angst fragte sie ihren Mann auf hebräisch: 
Ob die in's Meer Gesunkenen auch wohl der Auferstehung theil- 
haftig würden? Er erwiderte mit dem Psalmvers: „Gott spricht, 



^) Man setzt dasselbe bisher aif990 an, aUein alle gesdüchtlichefi Angaben 
weisen darauf hin, dass Hß$4ai noch lebte, und die Sache tot 960, yielleicht 
schon 955 vorfiel. 

*) n^3 nojsnS/ dein Ausdruck nach für die morgenländischen Schulen, 
Doch ist es denkbar, dass man ähnliche Spenden für andere Schulen sammelte, 
uBd der Ausdruck nur eoäehnt wtbre. 

^) Es nahm seine Richtung, heistt es, nach )^T\Qt», weldies Wort wahr* 
scheiniick verderbt ist Sebaste zu erklären, ist leicht, aber es gründet sich auf 
nichts. 

4) Für den 4 des Moseh Sohn Hanoeh zu halten, Cr. 1844, L. m. 702, ist 
ganz unzulässig, da dieser noch im Knabenalter war, und da schon der erste 
Bericht auadrAckfidi sagt, „man wisse den Namen des vierten Gelehrten nicht ^^ 
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tuftBaMa bringe ich xurttck» bringe z«iilek aus desKeefeaTiaini.^ 
Sofort stürzte sieb die tugendhafte Frau in die See« Dieses schOne 
Zeugniss eibabener Sittliehkmt und Frömmigkeit enibiU auch einen 
Beleg für die weiblidie Büdungt welc^ eine nähere Bdumntschaft 
nidit bloss mit dem Teit der b^gen Schrift, sondmi aodi mit 
Midra&ch-Legenden Toraussetste^. — Die genannten drei Geldurten 
wurden nachher /die Grundpfeiler jüdischer GelehrsamkeU ibrer 
Schule im nördlichen Afrika und in Spanien. Der Seeräuber merkte 
bald den Werth seiner Beute. Er yerkaufte den Schemarjah in 
Alexandrien an Juden, die ihn nach Kahirah brachten, wo er Haupt 
der Gemeinde wurde; den Hu^ohiel lösten die Juden eines andern 
Hafens. Er kam nach Kairvan^) und ward dort zum Oberhaupt 
erwählt. Den Moseh nahm er mit na<^ Cardova, wo derselbe aus- 
gelöst noch in seiner Sklavenkleidung die Versammlung des Bicb- 
ters Nathan besuchte. t)ieser pflegte nämlich vor dem Beginn der 
Gerichtsverhandlungen mit vielen andern Thalmudbefllssenen irgend 
einen Abschnitt von Rechtsfragen durchzugehen, wobei Jedem Ein- 
wendungen gestattet wurden. Moseh vernahm hier mancherlei selt- 
same Entscheidungen und Bemerkungen und sprach ebenfalls seine 
Meinung aus. Man wurde auf den Fremdling auitaierksam, man 
richtete Fragen an ihn, die er sofort erledigte. Alles wurde von 
Bewunderung ergriffen. Nathan erklärte am Schlüsse der Sitzung 
dem bereits sehr zahlreich versammelten Volke, er sei nicht mehr 
Richter, man möge den ärmlich gekleideten Fremdling an die Spitze 
des Gerichts stellen. — Es unterliegt keinem Zweifel, dass Hasdai 
von diesem Ereigniss freudig überrascht war und die Erhebung des 
Moseh beimKhalifen bevorwortete. Sein kluger Bück durchschauete 
. sofort die wichtigen Folgen desselben für die Selbstständigkeit der 
spanischen Gemeinden, welche bedeutende Geldsendungen nach 
dem Morgenlande schickten, um Belehrung zu empfangen, die nun- 
mehr in Spanien zu erlangen war. Moneh errichtete eine Schule, 
wdche bald zahlreich besucht ward. CordbtHi wurde durch ihn der 
Sitz jüdischer Gelehrsamkeit Diese erhielt sidi frei von arabischem 

<) Derselbe Vers wird n&mlich auf einen ähnlichen frOhern Vorfall ange- 
weodei. Gittin676. 

>) Ist nicht Cyrene, soadem das alteThysdris odarTosdris. PliB.H.N.V,4 
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Eififiuss, auch unter seinem SofanJ?anocA^ welcher zur Zeit ^TaAem'« 
seinem Vater im Amte folgte (um 965). 

Durch diese Männer itaiienisch-jUdischer Bildung kam ein 
neues Element nach Spanien, nicht ganz genehm den arabisch ge- 
bildeten Juden, aber desto wichtiger den Anhängern des Thalmuds. 
Wirklich zeigte sich der Gegensatz sofort nach Moseh*$ Tode, in- 
dem die Stimmen getheilt waren zwischen Hanoch und einem /o- 
s^h b. Abithur ben Stanas^). Dieser war ein wissenschaftlich aus- 
gezeichneter Gelehrter aus der arabischen Schule (wie seine im 
arabischen Geschmack geschriebenen Gesänge beweisen), aber auch 
im Thalmud bewandert, den er entweder ganz oder zum Theil für 
die Büchersammlung Hakem's ins Arabische Übersetzte. Der König 
sehätzte ihn sehr. Dennoch unterlag seine Partei und Hanoch ward 
gewählt Gegen Joseph, der noch nicht weichen wollte, sprachen 
die Gegner Bann aus. Als Joseph darüber den Beistand des Königs 
anrief, erwiderte ihm dieser: Wenn meine Unterlhanen mir so den 
Gehorsam kündigten, wie dir deine Gemeinde, so würde ich aus- 
wandern. Es blieb ihm nichts übrig, als diesem Wink zu folgen. 
Er begab sich nach dem Morgenlande, fand aber, wie es heisst, 
des Bannes wegen nirgend Aufnahme. Man hat später in seiner 
Heimath nochmals einen Versuch gemacht, ihn zur Rückkehr zu 
bewegen; allein er ging darauf nicht ein, und starb endlich zu 
Damaskus^). Hanoch starb im Herbst 1014. 

Ein ähnliches Verhältniss he^mrkiei^ Huschiel in Kairvan, wo 
man in der Bildung noch nicht sehr vorgeschritten war, sondern 
wie in Spanien alle Gesetzkunde vom Morgenlande sich verschaffte. 
Die arabische Sprache war schoh allgemein geworden, desto weniger 
forschte man in den Religionsquellen, und desto freudiger begrüssle 
die Gemeinde einen Huschiel, an welchen man sich nun wenden 
konnte. Ihm ward in Kairvan (um 970 — 80) ein Sohn geboren, 



^) Satanas zu lesen , ist nicht statthaft. Niemals ward das Andenken des 
Ehrenmannes irgend verunglimpft. 

2) Gewiss nicht 970, wie Sachs schreibt, sondern erst viele Jahre später, 
vielleicht erst nach 996, so dass die Nachricht, er hahe Raj Gaon's Schule auf- 
gesucht, richtig sein kann. 

Jott, Geschichte d. JudeoUi. u. seiner Sekten, n. 26 
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Hanansi ^% der ihn weit überragte^ wie die nooh ertMtltenen Broch- 
stücke aas seinem sehr fruchtbaren Schrifttbum beweisen. Seine 
biblischen Erläuterungen athmen einen klaren Geist, der skh fem 
hält yon der Sucht der fraozi^sischen Schule, den Deutungen des 
Midrasch mehr Raum au geben. In Kairvan trug man ihn auf 
Händen, und reiche Geschenke flössen ihm eu. 

Mit ihm wirkte gemeinscfaafUich Nissim b. Jaeob^ dessen Vater 
bereits mit den Morgenländern inBetiehung gestanden hatte, welche 
Nissim fortsetzte, eine Vermittelung zwischen der babylonische 
Schule des Haj und der in Granada (s. weiterhin) aufgeblüheten 
spanisdien bildend^)* Wie es scheint waren sie neben einander 
thätig, Hananel mehr als Thalmud-Lehrer und Richter, und Nissim 
als Gelehrter im Sinne des Morgenlandes, woher auch sein Haus 
stammte. Durch diese beiden Männer waren das arabische und 
das rabbinische Element vertreten, und friedlich vereinigt. Nissim 
schrieb ebenfalls sehr viel, aber nnt ßin Werk ist der Vei^essenheit 
entrissen. (Eine ihm zugeschriebene Sammlung rabbinischer Sagen 
sittlichen Inhaltes [zum Theii Verlorenes erhaltend], als Ermahnung 
an die Nichtigkeit sinnlicher Freuden, ist nicht von ihm.)^ Ein 
anderes, erst neuerdings aus dem Dunkel hervorgezogen^), soll 
einen Schlüssel darbieten zur genauem Kenntniss vieler thalmu- 
dischen Stellen, insbesondere Vergleichungen beider Thalmud- 
Sammlungen. Doch erstreckt sichs nur über di*ei Traktate. Es ist 
erst nach Hig's Tode verfasst, und giebt in der Einleitung geschieht- 



Rapop. in 8. Leben, mit TortreffUchen Untersuchungen. 

2) Also um 103O— -1038. I^e Zeitrechnung scheint nur lösbar, wenn ange- 
nommen wird, dass zwei Jacob und zwei Nissim zwischen 900 und 1050 lebten; 
nämlich Ur- und Grossvater und Vater und Sohn. — Vergl. Rapop., Leben 
Nissim, mit Landauer's Berichtigungen, Cr. 1846. 

3) Weder Ton, noch Ausdruck spricht für unsem Nissim (welchem Rapop. 
und Zunz es beilegen) und seine Zeit; auch kann Nissim, nach J. 1000, nicht 
an BunasÜib. Labrat, der fünfzig Jahre früher blühete, als andnen noch jungen 
Mann schreiben. Reifmann, Gr. 1843, L. Bl. S. 615, scheint das Richtige ge- 
troffen zu haben, indem er es von Nissim b. Ascher b. Meschullam im drei- 
zehnten Jahrhundert herleitet 

^ nnBon 'd, herausg. von Jacob Goldenthal 1847. Es enthält viele Berich- 
tigungen gegenüber Rapoport's frühem VermuÜiungen. 
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liebe Ergänzungen zu dem berühmten Brief Scberira's. Aus diesen 
Schriften gebt hervor, dass man jetzt in Kairvan den palästinischen 
Thalmud, welcher besonders In Italien zum Grunde gelegt wurde, 
ohne Zweifel durch Buschiel und Hananel, ebenfalls kannte, so 
dass auch in dieser Beziehung die Studien beider Schulen sich 
ergänzten. Mit dem Tode beider Gelehrten war Kairvan wiederum 
verwaist. Ein bedeutender Schüler derselben, Isaak b, Jacob aus 
Fez, genannt Alfassi, wanderte nach seiner Heimath zu, und von 
da, bereits ein 75jähriger Greis, im Jahre 1088 nach Cordova, 
und bald nach Elisana, wo er die Schule des Isaak b. Oiath über^ 
nahm, welche er zur Blüthe brachte, bis der Tod ihn 1103 abrief. 
Er hinteriiess der Nachwelt ein umfassendes Gesetzwerk*), alle 
noch anwendbaren Jüdischen Vorschriften darstellend, das fast 
unentbehrlich geworden. 

Auf diese Weise flössen die beiden Elemente in einander, nur 
mit dem Unterschiede, dass die thalmudische Gelehrsamkeit sich 
in Spanien und der Berberei mit der arabischen vertrug, ohne mit 
ihrer jungem Heimath in Beziehung zu stehen, denn was die fran- 
zösisch-deutschen Gelehrten arbeiteten, gelangte nicht nach jenen 
Gegenden; während diesseits nach und nach auch die thalmudi- 
sehen Leistungen der spanischen Schulen, die grammatischen sogar 
schon frühzeitig, gewürdigt wurden; die arabischen Werke hingegen 
fanden erst viel später durch üebersetzungen Eingang. — Sogar in 
gottesdienstlicher Hinsicht gingen die spanischen Thalmudschulen auf 
die inländischen Formen ein, indem sie nirgend eine eigene Gemeinde 
bildeten, sondern sich der bestehenden Ordnung anschlössen und 
die mit Talent begabten Thalmudisten im Sinne derselben dichteten. 



Sprachforscher and Dichter In Spanien. Schule in Granada. 

Die Beschäfligimg mit der biblischen Sprache ward unterdess 
von Seiten der arabisch gebildeten Juden mit lebendigem Eifer be- 
trieben. Schon zur Zeit HanocKs zeichnete sich aus: Jehudah b. 



*) Twzh^f gewöhnlich t^'"n genannt. 

2«* 
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David Hajug' (arabisch Abu Zachaija Jahya b. Daud) aus Fez, 
Sprachlehrer in Cordova, wo der nachmals berühmte Samuel b. 
Joie^h sein Schüler war^). Er schrieb arabisch drei Wei*ke über 
einzelne Zweige der hebräischen Sprachlehre, welche nachmals 
hebräisch übertragen grosses Aufsehen erregten^. Die Formenlehre 
ward von ihm neu ergründet. Man sagte von seiner Erfindung, in 
jedem Wortstamm drei Wurzellaute zu erkennen, ihm sei eine 
Offenbarung geworden: Er stellte auch zuerst sieben Vokale auf^). 
Wenn nun zwar die Zurückführung aller Namen auf drei Wurzel- 
laute, seit jener Zeit durchweg angenommen, keineswegs aus der 
Natur der hebräischen Sprache fliesst, so hat doch dies Kunstraittel 
zur Erleichterung des Unterrichts vieles beigetragen, und es ist 
dem Hajug* das Verdienst nicht abzusprechen, der Sprachlehre 
eine gewisse Selbstständigkeit verschafft zu haben , so düss er mit 
Recht Vater der Grammatik genannt worden. 

Bald aber überstrahlte ihn der gelehrte Arzt Jonah b. CPanach 
(arabisch Abul Walid Mervan aben G'anah) in Cordova (bl. um 
1010 — 40). Des Jehudah Hajug' Werke waren ihm bekannt, er 
jedoch ging weit über sie hinausu Seine Kindheit fällt in die Zeit 
Hischam's Königs von Cordova und seines Vezirs Muhamm'ed JJ- 
manzory welcher die Kriege gegen die christlichen Reiche führte, 
bis er in Folge einer verlorenen Schlacht 1002 starb. Dieser Al- 
manzor hatte den Hischam vermocht, einen sehr reichen und wegen 
seiner Grossmuth gegen Dürftige allgemein geschätzten Maian, 
Jakob b. O'au zum Oberhaupt aller Juden seines Reiches zu er- 
nennen, und dieser sofort dem Hanoch untersagt, ferner das 
Richteramt zu führen, unter Androhung, im Betretungsfalle ihn 
auf einem Schiff ohne Ruder der See zu übergeben*). Dieser 

*) ParchuD, ed. Slem, irrt in der Zeitrechnung bedeutend. 

*) nun 'o oder iteöm nnrn über nicht hörbaren Lautzeichen (p*B"in ♦'*?>*-)»• 
2) 'jarn 'o über Doppellaute ; 3) iipi.T 'o über Punkte undAccente. Seine übrigen 
Schriften sind unbekannt. 

^) o^r^yo rtjj-W wahrscheinlich nach Karäem, denn Hadassi spricht davon 
als von einer ausgemachten Sache, aber nicht im Sinne des Hajug*. Er sagt 163 
nyac? o^^riyr d»:":» naran. Seltsam nennt er das nh^n den König der Könige ^ weil 
der Name im Aramäischen Krone bedeute (?). , 

^) Das Jahr vermögen wir nicht zu ermitteln. 
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Jakob «tand auf der gegnerischen Seite, und Hess sofort an Joseph 
h. AUthur schreiben, er möge zurückkehren, was derselbe jedoch 
ablehnte. Jakob fiel indess bald in Ungnade und starb nicht sehr 
lange darauf. HanochXvdX damals wieder in sein Amt ein. — Jonah 
gehörte wahrscheinlich der arabischen Richtung an. Er spricht 
von den Vorurtheilen einer Partei, welche alles, was nicht zur Ge- 
setzkunde führt, missachtet; ja er ward in früher Jugend^ da er 
noch Wohlgefallen fand an dichterischen Versuchen und der Ernst 
der Wissenschaft noch nicht seinen ganzen Geist in Anspruch nahm, 
von einem Dichter Imak L Saul in Elisana geleitet, welcher die 
Hochherzigkeit des Jakob b. Cr au besungen hatte, so wie auch ein 
anderer Dichter Isaak b. Ckiqmtilla ihm nahe stand, beide aus der 
arabischen Schule*). — Die Erwähnung EUmna's führt uns auf 
die Vermuthung, dass die Dichter während der Kriege um Cordova 
zu Anfange des elften Jahrhunderts sich dorthin zurückgezogen 
hatten, wo vielleicht auch Hanoch verweilte, als im Jahre 1012 
Pest und Hungersnoth unzählig viele Einwohner Cordova's hin- 
rafften. Doch meldet die Geschichte-davon nichts, vielmehr wird 
erzählt, dass Hanoch im Herbst 1014, in der Synagoge duixih 
^&[i Einsturz einer Emporbühne, zu Cordova starb. Andrerseits 
vernehmen wir, dass, als Suleimati b. AI Hattem mit beiiie- 
rischen Truppen Cordova belagerte, welches er nachher' 1013 
einnahm und durch schauderhafte Grausamkeiten den hartnäckigen 
Widerstand büssen liess, Jonah mit vielen Andern nach Saragossa 
entfloh, welches damals auch unter Suleimans Herrschaft stand. 
Wie^ange er da verweilte, ist nicht bekannt. Samuel begab sich 
nach Malaga, Jonah hatte längst den dichterischen Spielereien 
entsagt und die ernsteren Wissenschaften vorgezogen, in denen er, 
was Sprachlehre betrifft, alle Vorgänger überi)ot. Er bekämpfte 
viele Ansichten des Hajug\ und ward darüber von Samuel ^ der 
sich seines Lehrers annahm, und vielen andern angefeindet, was 
mehrere Streitschriften 2) hervorrief. Unsterblich aber machte er 
seinen Namen durch zwei Werke, eine Sprachlehre und ein Wör- 



») Vergl. Munk, Notice sur Aboul Walid etc. 1851, p. 78—79. 
s) MuBk S. 83. 
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terbuch^). — Jonah's Sprachlehre entspricht allerdkigs nicht den 
Anforderungen der strengern Wissenschaft; sie hat abeif durch geist- 
reiche Behandlung des Gegenstandes und durch die Trefflidikeit 
seiner Anschauungen auf die Zeitgenossen mächtig eingewirkt 
Sogar die Raraim erkennen ihm die Palme zu. Er ist gleichsam 
der Höhepunkt der grammatischen Bildung lange Zeit geblieben. — 
Nach ihm hat noch ein jüngerer Zeitgenosse y^Jehudah b. Balaam 
(oder Bileam), einen geachteten Nan»en als Sprachforscher >). 

Schon in Jonah's Blüthezeit erstieg* eine hohe Stufe des GlUcks 
der oben genannte Gelehrte: Samuel b./osepA b. Nagdila^\ zubenamt 
Hannapid (der Befehlshaber, d. h. Oberhaupt der Juden) im Reiche 
Granada. Als Sehtiler des Hanoch und des Haju§' Tereiiiigte er 
in sieh thalmudische und arabische Bildung. Er yerdaidite s^nen 
umfassenden Kenntnissen im Thalmud grosses Ansehen bei den 
Juden, und seiner ungemeinen, ohne allen Unterricht erworbenen 
Gewandtheit im arabischen Ausdruck eine wahrhaft glänzende Lau^ 
bahn. Lange Zeit ernährte er si^ kümmerlich von Spezerei^ 
Handel in Malapa, welches ^um Berber-Reiche Oranadd gfMvije. 
Daselbst lernte ihn Bhn-al Anß)^ Schreiber (oder Nazir) des 
Königs Habm b. Makes, von Granada, kennen. Eine Sklavin des- 
selben in Malaga, hatte nämlich die an ihren Herrn zu sdireibenden 
Briefe vom Samuel abfassen lassen. Als nun El-Arif einst nach 
Malaga kam, liess er den Samuel zu sich rufen, nahm ihn sofort 
als seinen Schreiber an, und späterhin, seinen Tod nahe fühlend, 
empfahl er ihn dem Könige, als geeignet seme Stelle zu bekleiden. 
So ward er (um 1027) des Königs Schreiber mit dem Einflüsse 
eines Veziers, und besass bald dessen Vertrauen in Staatsan- 
gelegenheiten, trotz der Eifersucht moslemischer und jüdischer 

*) vt'-'-H 3Mnr (AI Luma), hebr. f opnrt'D, und h^^ahn axris hebr. o»»^wi 'd* 
Das letztere ist bisher nur durch Auszüge bekannt f das erstere erschien nach 
einer von Berl Goldberg besorgten Abschrift, Frf. a. M. 1856, mit einer äusserst 
schönen hebr. Einleitung Kirohheim*» und vielen Bemerkungen desselben; auch 
durch gelehrte Zuthaten von S. D. Luzzatto bereichert. 

2) Gr. 1846, L. BI. 446 und 659 und ISiS, S. 454. ^) Munk 87. 

*) Wir setzen diese Einzelnheiten nach Munk's trefflichen Forschungen 
hierher, um unsere Angaben in dem secl^ten Bande unseres Geschichtswerkes 
von 1825 zu berichtigen. 
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Grossen, die dasselbe zu untergraben strebten. Er behauptete sich 
auch in seiner Stellung unter dem Nachfolger Badis, welcher 1038 
den Thron bestieg, noch siebzehn Jahre, während die Gegenpartei 
Ränke schmiedete, ihn zu stürzen. Der jüngere Bruder des Königs, 
Bolugffin, hatte sich, angeregt durch diese Partei, zu welcher der 
hertthmte JosepA aben Migas^ Lehrer des Alfassi ^ Isaak b^ Leon 
und Nechemjah Asehkqfa gehörten, gegen Badis aufgelehnt, aber 
sich bald wieder gefügt, und seine Anhänger ergriffen die Flucht. 
Die genannten drei Juden begaben sich nach Sevilla, wo Joseph in 
königliche Dienste trat Bßdts soll Indess, da sein Bruder von 
neuem gegen ihn au^el^etzt ward, die Gelegenheit als dieser er- 
krankte benutzt haben, um durch den Arzt dessen Tod zu bewirken. 
Boluggin's Pai*tei wurde dadurch nur erbitterter gegen Badis. 

Unter beiden Regierungen hatte Samuel seit seiner Erhebung 
auch das Amt eines Nagid bekleidet. Er war ein neuer Hasdai, 
aber mit weiser Mässigung. Reich und grossmüthig im Unter- 
stützen der Armen, wendete er noch grössere Opfer auf Förderung 
der Wissenschaft und der Dichtkunst, worin er selbst den Bessern 
nicht nachstand. Er hielt eine grosse Anzahl Abschreiber, um das 
hebräische Schriftlhum zu vervielfältigen und zu verbreiten, und 
kaufte neue Schriften auf, so dass einö grosse Sammlung entstand; 
Gelehrte und Dichter fanden in ihm einen Gönner. Er selbst dich- 
tete mit Geschmack und schrieb mehrere geschätzte Werke, be- 
sonders eine Einleitung in den Thalmud, welche der Reim wurde 
vieler ähnlichen Versuche 0* 6r bearbeitete die Sprüche Salomo's 
und Kohelel in Versen 2) und soll verschiedene grammatische Ab- 
handhingen verfasst haben. Auch von seiner Erklärung der Bücher 
Moseh's hat sich noch ein Bruchstück erhalten. Seine Fertigkeit 
im Gebrauche fremder Sprachen entfaltete er in einem Gedichte an 
Habus, welches sieben Strophen enthielt, jede in einer andern 
Sprache; eine Mischung, die sich auch bei andern Dichtern jener 
Zeit findet. Samtiel beschränkte übrigens seine anregende Wirk- 



-7 

*) TiöSnn «130/ auch «lOAn, oft gedruckt. — Von seinen dichter. Versuchen 
sind nur Bruchstücke übrig. 

3) Einzelne Reste in unserm Zion 1841, in Didces' Kumeolese und Gr. 
1848, L. Bl. 798. 
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samkeit nicht aufseincnJtchste Umgebung, sondern sandte Geschenke 
und Belehrungen auch nach entfernten Ländern und bewirkte dadurch 
die Verbreitung der spanischen Fortschritte auch nach Frankreich — 
zunächst wohl über Narbonne durch Moseh hadarschan, welcher 
des Arabischen kundig war — uud vielleicht auch nach Italien*). 

Ein trauriges Verhängniss stand indess den Schriften Samiiers 
bevor. Kaum war er gestorben (1055) und sein Sohn Joseph in 
seine Stelle getreten, als die Feindschaft der Gegenpartei von neuem 
mit stärkerer Wuth ausbrach. Jos^h war eben so begabt, wie sein 
Vater, aber nicht weise genug, um den Widersachern Stand zu 
halten. Vielmehr soll er durch Hochmuth seine Gegner vermehrt 
haben. Es gelang, diesen, einen allgemeinen Aufstand gegen ihn zu 
erregen. Im zwölften Jahre seiner Amtsführung drangen die Meu- 
terer in seine Wohnung ein, ermordeten ihn (Ende Dez. 1066)* 
und plünderten und wUtheten im ganzen Juden-Viertel; alle Schrif- 
ten wurden zerstreut oder zerrissen, wer nicht entkommen konnte, 
wurde getbdtet. Die Gemeinde Granada*s ward vernichtet. Das 
geschah unter den Augen des ohnmächtigen Badis, welcher viel- 
leicht schwieg, um nicht selbst ein Opfer der Volkswuth zu werden. 



XXV. 

Blatbe der Dlchlkanst nnd ihr Yerh&ltDiss zur Phllosepbie. 

Die grossen Fortschritte der Wissenschaften in Granada, und 
von hier aus im ganzen Bereiche der Araber, belebten auch den 
Sinn für die Dichtkunst, bei den Arabern von jeher beliebt. War 
diese auch nicht mit der griechischen Muse zu vergleichen, so hatte 
sie doch schon seit vielen Jahrhunderten ansprechende Leistungen 
aufzuweisen, durch deren Erläuterung in den nunmehrigen Jugend- 
schulen die Sprache gelehrt ward. Dies weckte die Nachahmung, 
und die herangebildete Jugend übte gern ihre Sprachfertigkeit 
durch dichterischen Ausdruck der Gedanken. Tüchtigere Fähig- 
keiten schwangen sich dadurch zu eigentlicher Dichtkunst empor. 

*) Rapop. Nathan, Anm. 47. Vergl. das. 40. 
*) .Nicht, wie Gassei schreibt, 1064. 
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• 
Man hat unzählig viele Sittensprüche, Erfahrungssätze ^ Fabeln, 

Parabeln und Erzählungen, letztere besonders häufig im Styl der 
Makamen, aus der Feder der Araber, und sogar gewöhnliche Briefe, 
Ansprachen, Lobreden, Artigkeiten hatten eine dichterische Form. 
Den Juden, selbst schon durch die heilige Schrift dem hohem 
Ausdruck zugeneigt, sagte diese Art der Ausbildung sehr zu. Sie 
übertrugen Vieles, was sie von Arabern empfangen hatten, ins 
Hebräische, um es unter ihre Genossen zu verbreiten, und ver- 
mehrten die gewonnenen Schätze durch ihren eigenen Gedanken- 
reichthum*). 

Die bedeutendem Talente widmeten ihre Kunstfertigkeit ganz 
besonders ^ev Religion, deren Lehren und Anschauungen sie nach 
allen Richtungen hin in Versen darstellten. Sie suchten durch^ 
diese Form nicht nur zu belehren , sondern auch die Begeisterung 
i^egezu erhalten, und das Volk vor den eindringenden aristotelischen 
Ansichten, die dem Judenthum Abbruch zu thun drohten, zu bcN 
schützenä). Die Zahl der jüdischen Dichter, welche seit dem Auf- 
blühen der Dichtkunst in Granada sich hervorthaten, ist sehr gross; 
wir nennen hier nur die berühmtesten. 

Was die Form betrifft, so zeigt sich zwar arabischer Einfluss 
unverkennbar; allein dessenungeachtet hatten die Juden doch schon 
ihre ßigenthümlichkeiten, und diese bildeten sie unabhängig vom 
Arabischen weiter aus. Aus den Psalmen und Klageliedern war 
der Gebrauch der alphabetischen Vers- und nachmals sogar Wort- 
Anfänge bereits herrschend. Nachher kam der Endreim hinzu, 
den Kalir bis zum Ermüden ausdehnt; er wurde fast unentbehrlich, 
und gelangte zu einer bewundernswürdigen Mannigfaltigkeit und 
Gewandtheit. Wort- und Lautanklänge crhöheten nach und nach 
den Eindruck. Zuletzt trat auch ein eigenes Versmass hinzu, im 
Ganzen zwar sehr einfach, aber streng regelmässig innegehalten (ge- 
wöhnlich ein Wechsel von Jamben und Spondeen). Daraus bildete 
sich endlich eine Art Po^ä'^ für die verschiedenen Dichtungsformen*). 



1) Ihre Leistungen auf diesem Gebiete hviL. Dukes theUs in selbstsUindigen 
Schriften, theils im Orient ausfuhrlich nachgewiesen. 
^) Die Gefahr bemerkt bereits Jouah. Muuk S. 81. 
^ Darüber Zunz, Rd. Poesie ausführlich, und Dukes im Orient 
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Zunächst nun erregt unsere Aufmerksamkeit in jener Zeit des 
allgemeinem Aufschwunges ein Geist von ausgezeichneten Natur> 
gaben und seltener Fruchtbarkeit: Salomo b. Jehudah b. Öahirol^\ 
geb. zu Malaga, um 1020, gest in Valencia oder Oeafia, um 1075. 
Von seinen Lebensverhältnissen ist nichts bekannt, ausser dass er 
längere Zeit in Saragossa verweilt, und dass er nie ein Amt be* 
kleidet hat Gleich durchgebildet in jüdischer und arabischer 
Wissenschaft versuchte er sich schon sehr früh in hebräischer 
Dichtkunst mit einer bis dahin niemals geübten Gewandtheit und 
Beredsamkeit. Seine Gedanken folgen dem kühnsten Fluge einer 
glühenden Phantasie, bekunden aber auch mitunter ein tief er- 
griffenes Gemüth in Klagen über den Jammer der Zeitläufte. Im 
Ausdruck strebt er nach Reinheit der Sprache und hält sich frei 
von fremdartigen Auswüchsen. Vermuthlich sind die ersten Früchte 
seiner Muse einige Lobgedicbte auf einen nicht näher bekannten, 
aber von den jüdischen Zeitgenossen hochverehrten Jeku^el, wel- 
cher im Jahre 1039 das Opfer einer Kabale wurde und den Tod 
erlitt (wir wissen nicht wo und weshalb), den er in einem, »9 
Wort-Anklängen und kraftvollen Redewendimgen reichen Trauer* 
liede besang^ 

Wir beachten hier nur die Wirksamkeit 4e& Dichters auf dem 
Gebiete der Reh'gion. Viele Dichter hatten sich die Aufgabe gestellt, 
die 613 Gesetze in Verse^) zu bringen, um dadurch dem Volke 
eine leicht zu erlernende Uebersicht an die Hand zu geben. Nach dem 
Vorgange anderer hatte damals ein EUahu Hazaken^) aus Mans 

*) Bei den Arabern Abu Ejub Suleimaa b. Jahia ; später bei den Christen : 
Avicebron und Albenzubnin. S. aber seine Lebenszeit Monk, Melanies d. 
philos. juive 1857 I. Alle früheren Angaben sind unrichtig. Vergl. Or. 1846, 
B. Bl. S. 491, und 1850 Nr. 35, undZunz, synag. Poesie. Doch ist auch S.Sachs 
in n:i»n/ S. 12 ff. nachzulesen. 

2) Gr. 1846 Nr. 37; 1847 Nr. 34; 1850 L. Bl. S. 106 und 268. Aus dem 
Namen möchten wir schliessen, dass er ein Nachkomme der Familie Zaken war, 
in welcher derselbe oft voikommt, besonders da ein JekutkUl (vielleicht der- 
selbe) als Bruder ^ts EUahu hazaken, der in Frankreich lebte, angefahrt wird. — 
Da» Gedicht deutet auf sehr nahe Bekanntschaft des Dichters mit dem Märtyrer, 
der, wie der gelehrte S. Sachs mnthmasst, ihm Wohlthaten spendete. 

^ .-tnrrtM in den versch. Gd^tsammlnngen. 

'*) VgL yn3p/ S. 55 fi., u. das spanische Gebetbuch. Vgl.LMid6huth,Am.baab. 
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an solches Lehrgedicht verfasst, welches hei den Franzosen Ein- 
gang fand. Gabirol folgte diesem Beispiele^ und seine Landsleute 
führten seine Verse in ihren Gottesdienst ein. Beide sind, unserer 
Ansicht nach, nicht zu den werth vollen Dichtungen zu zählen; wir 
finden weder in der Anordnung eine richtige Folge, noch in den 
Versen einen Schwung; es ist nur flaches Reimgeklingel, höchstens 
auf Unterstützung des Gedächtnisses berechnet. 

Sein grösseres Lehrgedieht, eine Art Hymne, welche die hoch« 
stet! Begriffe der Religion, die Eigenschaften Gottes, die Herrlichkeit 
der Schöpfung und die Weltregierung hesingt, und dann die Be- 
stimmung des Menschen eindringlich schildert, — ist das herrlichste 
Erzeugniss dichterischer und frommer Begeisterung*), am Versöh- 
nungstage den Gottesdienst einzuleiten geeignet; zugleich ein Denk- 
mal des bereits gereinigtem Geschmackes, der edeln Bestrebungen 
und des klaren Bewusstseins , welches die Kenner damals beseelte, 
und weiches sie dem Volke zu verdeutlichen sich bemUheten. Wie 
wenig auch die Schilderung des Weltgebäudes den Anforderungen 
der heutigen Wissenschaft entspricht, (so dass deren alljährliche 
Wiederholung in der Synagoge wirklich tadeinswerth erscheint), so 
verschwindet dieser der Zeit beizumessende Fehler am Stoffe gegen- 
über der erhebenden Gesinnung, welche das Ganze durchglüht. 
Es trägt nicht die dem Gabirol sonst eigenen dichterischen 
Formen, mit Ausnahme des Reimes; es ist vielmehr eine Betrach- 
tung in Redeform, in ziemlich gleichmässig gebildeten Absätzen f(ir 
jeden Theil des Inhaltes, zugleich sehr reich an eingelegten Bibel- 
versen und Gebet- Ausdrücken, die jedermann bekannt sind, und 
w^hlthuend anklingen. 

Wesentlich bedeutsam ist in diesem Werke die philosophische 
Anschauung GabiroFs, welche den Einfluss der arabischen Schule 
erkennen lässt, obgleich er vom Judenthum sich nicht entfernt, 
vielmehr in der Schilderung der zehn Sphären sich an die Geheim- 
lehre hält, die er ganz und gar in sich aufgenommen hat, und deren 
Ergebnisse er mit allen ihren dunkeln Begriffen darstellt, sie in 
seine Naturkunde einfilechtend. Er strebte auch sonst darnach, dem 

') msVe VC/ Königskrone. Uebenetzl von Stein und von Sachs, wekbenatOr- 
lieh nur soweit solche Gedichte übersetzbarerscheinen die Urschrift wieder^ben. 
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Judenthum eine philosophische Grundlage zu geben, und erklärte 
manches in der Bibel allegorisch i). — Schon in seiner ersten Blüthe 
(1045) hatte er in arabischer Sprache eine Sittenlehre *) geschrie- 
ben, mit häufigen Anführungen aus arabischen Dichtern (welche 
man in der hebräischen Uebertragung weggelassen hat), ein Werk- 
chen, das mit Beifall aufgenommen wurde. So weit wie er sich auf 
dem Felde des jüdischen Lebens bewegte, wurden serae Arbeiten 
anerkannt 'und verbreitet. Dagegen unternahm er auch eine Dar- 
legung seiner philosophischen Ansichten in reinem Denkformen ^, 
woHn ihm seine Glaubensgenossen nicht folgen konnten oder moch- 
ten. Ein Theil davon, ins Hebräische übertragen diirch Sehern Tob 
Falaquera, ist uns zugänglich. Der Inhalt ist eine sehr breite Be- 
sprechung der Begriffe von /ort» und 3fa/em, welche er zur Grund- 
lage eines Lehrgebäudes macht, das nidit aufgeführt worden. Es 
ist sehr begreiflich, dass die Juden an derartigen Erörterungen kein 
Gefallen fanden, welche ihnen den Boden ihrer Bellgion zu rauben 
droheten. Seine arabische Schrift erregte mehr Aufsehen in latei- 
nischer Uebertragung bei spätem christlichen Philosophen, wäh- 
rend die Juden ihm Weitschweifigkeit, Trugbeweise und herab- 
setzende Ausfälle gegen seine eigenen Glaubensbrüder vorwarfen^). 
Uebrigens Hess Gabirol durch die Philosophie, namentlich die 
Aristotelische, welche er bei^eits kannte, sich von den üeberzeugun- 
gen des Judenthums nicht ablenken. Wir sehen dies aus allen 
seinen schönen noch bis an sein Lebensende fortgesetzten Dich- 
tungen für die Synagoge. Es war in Spanien schon bei Vielen zur 
stehenden Ansicht geworden , dass die Philosophie den Geist bilde, 
ohne der wahren Beligion zu schaden. Man versuchte sogar fort- 
während die Versöhnung der letztem mit der Wissenschaft zu ver- 
mitteln. Besonders glückte dies dem gelehiten Beckai (Bahia) 



^ Geiger, M. b. Maimon, S. 46. 

^ üBiM nro ppn, zuerst gedruckt Riva 1662. 

^ a^«n nipo/ LebeDsquelle. S. Munk Melanges... 1857; nach S. Sachs, 
schon vor jenem Sittenbuche verfasst 

*) S. Abr. b. Dav. rto-in n^iOMn. Solche Aeusseningen finden sich auch in 
seinen Gedichten, und zwar, wie S. Sachs gut nachweist, gegen anerkannte 
Personen. 
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b. Joseph b. Pakudah, einem jungem Zeitgenossen OuhiroVs, in 
seinem allgemein beifällig aufgenommenen, arabisch geschriebe- 
nen, und spttter wiederholenllich ins Hebräische übertragenen: 
„Herzenspflichten ^ i). 

Er selbst erkläi*t sich über den Grund zur Abfassung dieser 
Schrift, welche übrigens schoR arabische Muster vor sich halte 2), 
Aller Unterricht, sagt er, bestehe bisher in Erklärung der heil. 
Schrift, mit Rücksicht auf Gesetz und auf Sprache, dann in Ueber- 
sichten der Gesetze und Entscheidungen über fragliche Fälle; oder 
in Erörterungen der Religionslehre und Abweisung ketzerischer An- 
griffe. Den innern Pflichten widme man keine Aufmeriisamkeit; man 
halte sie nur für eine Zugabe zur Frömmigkeit, während sie sowohl 
der Vernunft als der heil. Schrift und der Ueberlieferung gemäss 
die Grundlage aller Gesetze bildeten, die ohne sie ihren Werlh ver- 
lören. Bdhia'a Werk erwarb sich die ungetheille Anerkennung, 
wie uns scheint, dadurch, dass es sich überall auf die heil. Schrift 
stützt, und im Kreise der Volksbelehrung sich bewegt. Es hält sich 
durchaus frei von den Formen und Begriffen der Aristotelischen 
Schule, und war daher sehr geeignet, die arabische Wissenschaft 
von dem Verdachte zu befreien, als ob sie die Religion zerstöre. 
^0^2(7 war Dajan, Richter, in Saragossa, stand als solcher in hohem 
Ansehen und genoss unbedingtes Vertrauen. Um so eher durfte er 
die Behauptung wagen: das Gesetz bloss aus Gewohnheit zu üben, 
sei Sache der Frauen, Kinder und Schwachköpfe, welche nicht zu 
denken vermögen; Jeder Fähige, welcher aus Bequemlichkeit die 
Forschung scheue, sei strafbar und genüge seiner Bestimmung nicht. 
Desshalb fühle ^r sich berufen, zur Erkenntniss das Seine beizu- 
tragen. Ja er flechte absichtlich auch weise Lehren der Araber mit 
ein, um zu zeigen, dass man auch fremde Weisheit achten solle. 

Die Verbindung der Wissenschaft mit der Religion, unter ste- 
ter Abweisung der Aristotelischen Ansichten (namentlich von der 
Ewigkeit der Materie), machte Fortschritte in Spanien, und in Folge' 

^) nua^.T niain ; mit einer lehrreichen Einleitung Jellinek's zu Benjacob's 
Ausgabe 1846. Doch wird dort die Zeit des Vf. wohl etwas zu spät angesetzt 

3) Das beweist die ganze Anlage, wie schon Sachs, Rel. Poesie 274, be- 
merkt. Aber schwerlich ^«'ar schon eine Schrift Alghasalis in Bahia's Händen. 
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dessen sehr bald im südlichen Frankreich, wohin eine Menge Spa- 
nier zur Zeit derMoraviden-* und Mohaden^Herrschaft flohen. Treffe 
liehe Geister, herrorragend durch Gelehrsamkeit und begabt mit 
Dichtertalent und Witz, ergossen ihre Kenntnisse in Lieder und 
Gesänge, und ihre schönen Leistungen zieren noch jetzt die Ge- 
schichte des damaligen Schriflthums. Wie der gelehrte JBakia selbst 
fUr die Synagoge dichtete, so war hierin wie in der Gesetzlehre ^) 
noch bedeutender haäk b. Jehuda b. Giath in Elisana (Lucena) 
(bis 1088), welchem Isaak Alfassi folgte (bis 1103). Er war schon 
unter dem hochgestellten Samuel b. Joseph von Granada sehr ge^ 
achtet^). Auch Oiath zieht in seine, bei den Afrikanern beliebten 
Gesänge die ganze Naturkunde und die aus den Erläuterungen des 
Buches Jezirah und dem Midrasch^) gewonnenen Anschauungen 
mit hinein. Sein Ausdruck ist übrigens, vielleicht absichtlich, dun^ 
kel und räthselbaft, und bedarf überall der Erklärung^). Uns scheint 
darin der Zweck zu liegen, die Juden an die Wichtigkeit solcher 
Kenntnisse zu erinnern, und durch Benutzung derselben beim Ge- 
bete jede Scheu vor Naturwissenschaften zu beseitigen. Auch ein 
Sohn und mehrere Schüler des Giath waren Dichter; die Form der 
Dichtkunst ward damals, wie bei den Arabern längst, auch für alle 
ernsteren Fragen allgemein angewendet. 

in höberm Masse verdient die Anerkennung der Nadiwelt 
Moseh b. Jakob aben Ezra (etwa bis 1140), Abkömmling einer in 
Granada hochgeachteten Familie, und Vetter des vom Kaiser Alfons 
zu einem bedeutenden Amte erhobenen Jehudah b» Joseph aben Ezra ^). 
Moseh stand ganz und gar auf der Höhe der Zeitbildung; er war 
dabei von sehr zartem, reizbarem Gemüth und lebhafter Phantasie, 



YergL Derenburg in Geiger's Ztschr. Y, 496 ff.; Dukes im Or. 1848, 
L. Bl. 536 ff. 

2) M. Sachs S. 255 (unrichtig wird dort die Ermordung Joseph's auf 1084 
angesetzt statt 1066). «) Adereth BGA. 538. 

4) Ein Stück hat M. Sachs iia Ghofes Matmonim, S. 86 ff., mitgetheilt. 

^) Sepher hakk. gegen Ende. Nicht in Granada, wie Sachs meint, war er 
angestellt, sondern Üalatravu Ward ihm anvertraut, etwa um 1130, vom Kaiser 
Alphonsus Baimundi, welcher o^^^o iVo genannt wird. Alle vier Vettern dort 
waren Zeilgenossen des Abr.h. David, keiner lebte Wö*il ili öranada, von woher 
sie sich nur schrieben. Vrgl. auch Dukes, Mos. b.Esra u. Jesod Olam lY, Ende. 
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und im vollen Sinne des Wortes Dichter. Fern von Gelehrten-Kram 
überlttsst er sieh der Eingebung seiner Empfindungen, die er in 
reiner, geschmackvoller Sprache ausströmt, stets in edeler Haltung, 
leicht \ind natürlich, obwohl geneigt t\x biblischen Anspielungen 
und vielfältigen Wort^ und Form -Anklängen. Seine Lieder zeugen 
oft von einer gereizten Stimmung, hervorgerufen durch neidische 
Anfeindungen; aber seine Gesänge fOr die Synagoge athmen eine 
Wärme und Begeisterung, weldie ihnen eine würdige Stelle in den 
Andachtsübungen sicherte. 

Alle Vorgänger überstrahlt jedoch Jekudak h. Samuel ha-Lewi 
(arabisch: Abul Hassan Juda) aus Castilien (geb. um 1080, gest. 
1150), der entschiedene Meister des neu-hebräischen Liedes*). 
Schon in früher Jugend entwickelt er seine seltenen Anlagen, ein 
ungemeiner Schatz von Kenntnissen steht ihm zu Gebote, die he- 
bräische Sprache handhabt er mit der Lebendigkeit und Fruchtbar- 
keit einer sich fortentfaltenden Muttersprache. Ihn beseelte eine 
warme Gemüthlichkeit, vieüeicht verstärkt durch seinen Beruf als 
Arst. Er malt mit reicher I%antasie sowohl die zartesten Regungen 
seines Herzens wie die eiiiabensten Anschauungen aus. Aile seine 
Werke tragen das Gepräge der Ursprünglichkeit und des reinsten 
Geschmackes, und verdienen als klassisch bezeichnet zu werden. Er 
stand in enger Freundschaft mit dem etwas altem Moseh ahen Ezra. 

Der Eindruck, welchen seine Dichtungen sowohl als seine in 
Versen geschriebenen Briefe an Ariele ebenbürtige Günstlinge der 
Muse, damals sehr zahlreich im christlichen Spanien, auf jeden 
Leser machen, weisen ihm unter allen den ersten Rang an. Un- 
zählige Gesänge von ihm schmücken die Synagogen-Ordnungen ver- 
schiedener Länder, sogar ^\tKaraim haben mehi^ere aufgenommen, 
weil die Reinheit und der Glanz der Sprache, das lebendige Farben- 
Spiel der Bilder, die Innigkeit der firommen Andacht darin Jeder- 
mann ansprechen. 

In seinen Gesängen bricht sehr oft eine wehmüthige Sehnsucht 
nach dem heiligen Lande, der Quelle des Offenbarungsstromes, her- 
vor, vielleicht angeregt durch die Nachrichten von dem grausamen 

«) 8. die vortreffHehe S<5hrift Geigcr's: Diwan u. s. w. 1851, 178 S. in 12» 
Vgl.LQzzaito Bethuii^ bath Jehudahl840, wo eine schöne Auswahl s. Gedichte. 
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Jatomer, den die Eroberung Jerusalems durch die Kreuzfahrer über 
das gelobte Land ergossen hatte, welchem in seiner Zeit (1145 — 6) 
eine abermalige Erschütterung bevorstand. Alier Abmahnungen 
ungeachtet, trat er endlich die Wanderung an. Den SeestUrmen auf 
seiner Reise nach Alexandrien, seinem Aufenthalte in Aegypten, 
und dem immer stärkern Drange, das Land der Väter endlich selbst 
zu schauen, verdanken wir rührende dichterische Ergüsse. Allein 
es scheint, dass es ihm nicht gelang, seinem Wunsche zu genügen. 
In Synen verhallt sein Lied, und mit diesem verstummen alle Nach- 
richten über sein Lebensende (um 1150). Man wollte späterhin 
wissen, ein Saracene hätte ihn vor den Pforten Jerusalems mit 
seines Rosses Hufen getödtet; doch bestätigt dies keine glaub- 
hafte Quelle 1). 

DerEntschluss unsers Dichters, sich nach dem gelobten Lande 
zu begeben, steht indess so vereinzelt, dass er, wenn auch etwa 
durch die Zeitereignisse gereift, nur als das Ergebniss einer per- 
sönlichen Neigung angesehen werden muss. Dieselbe Gesinnung^ 
wenn auch nicht ähnliche Folgen, finden wir bei allen damaligen 
Dichtern. Die Wissenschaft ^rtödtet in ihnen nicht die Liebe zur 
ererbten Religion, vielmehr entfaltet diese eine seltene Kraft und 
Lebendigkeit. Die Begeisterung des ganzen Dichterchores seiner 
Zeitgenossen für die Befestigung der eigenen Religion findet ihre 
genügende Erklärung in den mannigfachen Angrififen auf dieselbe 
von Seiten der berberischen Moravidenregierung im moslemischen 
Spanien (wovon weiterhin) und der christlichen Geistlichkeit in den 
übrigen Reichen, so dass trotz der Begünstigungen, deren hervor^ 
ragende Juden sich noch in spanischen Reichen erfreuelen^), die 
bedrängte Gemeinde allein in der Religion Trost und Beruhi- 
gung fand. 

Es genügte ihnen aber nicht, einem dichterischen Aufschwung 
zu folgen; wer Ruhe gewinnen konnte, um mit klaren Beweisgrün- 



1) Luz. Bethulaih. 

2) Ein Beispiel davon ist der als Nassi und arabisch als Mtsnv *^m ziiHy (uns 
nicht recht klar) l^ezeichneie, gerade in der Zeit unseres Dichters thätige Astro- 
nom Abraham b. Hüa in Barcellona, dessen Werke (s. De Rossi) ailgemdn ge- 
schätzt werden. Eine eingreifende Wirksamkeit wird von ihm nicht gemeldet 
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den die jtidisehe Religion zu stützen, befliss sich auch auf dieser 
Seite zu wirken, insbesondere, weniger um Christenttium und Islam, 
als um die alles auflösende griechische Philosophie zu entwaffnen, 
wel<^e leichter von der Religion ablenkte. Am Erfolgreichsten unter* 
nahm esJehudah ha^Lem, die jüdische Religion gegen alle Angriffe 
zu yertheidigea in seinem arabischen Werke : Kuaari^)^ welches 
mehr durch Ton und Haltung, so wie durch Fasslichkeit der Dar- 
stellung, als durch Tiefe der Gedanken einen dauernden Beifall er- 
warb. Er lässt den ersten OAazarenköni^, welcher im J. 790*) zum 
Judenthume übertrat, eine Berathung über^ die Wahl der besten Re- 
ligion pflegen, deren Ergebniss endlich ihn bestimmt, das Judenthum 
allen andern Religionen und der philosophischen Freigeisterei vorzu- 
ziehen. Während der Dichter (denn er ist auch auf diesem Gebiete 
eher Schöngeist, als tiefforschender Denker) die gegenüberstehen- 
den Bekenntnisse mit schonender geschichtlicher Anerkennung be- 
handelt — was auch etwas Neues war — schleudert er seinen Bann 
immer gegen die Leugner der Schöpfung, welche er auch in seinen 
Versen bitter tadelt: „Dich reize nicht die griechische Weisheit, die 
nur Blüthen trägt, nicht Früchte^; ihr Ertrag ist: die Erde ward 
nicht gebildet, die Zelte des Himmels nicht ausgespannt; die Werke 
, des Anfangs (d. h, der Schöpfung) sind ohne Anfang, der stets neu 
geschaffene Mond ist eben so unendlich. Höre doch nur ihrer Wei- 
sen Worte voll Verwirrung, gebaut auf leeren Grund und Dunkel, 
und du kehrst zurück mit leerem Herzen, und den Mund erfüllt von 
Geschwätz und Albernheit. Ei, warum soll ich krumme Wege suchen 
und die Hauptstrasse verlassen?" — Diese Hauptstrasse ist ihm 
durchweg die geschichtliche Ueberiieferung von den wunderbaren 
Schicksalen Israels, die nicht weggeleugnet werden können, wenn 
auch darin manches vorkommt, wie er selbst gesteht, was nicht 
mit dem Lichte der Vernunft aufgehellt werden kann. Er geht 
hierin so weit, dieselbe Erkenntniss auch in dem viel allem, sich 



*) »nTirn '0, übersetzt 1167 von Jehudah b.Saul b. Thibbon. Neueste Ausg. 
1853 von David Gassei mit deutscher Uebers. und Erläuterungen. 

^) Die Angabe 400 J. bei Jehudah ist nur allgemein, und aus ihr ist auf die 
Abfassungszeit nicht zu schliessen. Ygl.Munk, la PhUosophie eh. 1. Juifs, p. 23« 

3) Bethulalh S. 56, 57. 
JMt, Geschichte d. Judeath. u. seiner Sekten. U. 37 
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kurg und dunktf m mystisctien Bildern ausdrUckeadon By<Ae /#- 
zi9%h za finden, dessen einzelne Sitze er zu erUiatern strebt, um 
zu zeigen, daas gleiche Begriffe schon seit Jahifaunderten in Israel 
wurzeln. Wir haben unsrerseits in der ganzen Auseinandersetzung 
keine Klarheit entdecken kennen, und bescbeid^ uns gern, dass 
die damaligen Denker davon eher befriedigt waren. Dasselbe gilt 
von der Se$lenkir$^ welche vermuthlicb arabischen Vorbildern ent- 
lehnt ist, und noch zwei Jahrhunderte später bei dem K^räetAkron 
h. JSlia^ sich wiederfindet So viel aber ist gewiss, dass die Ju^ 
den, sobald sie eine hebrIUsche Uebersetzung des Werkes Kusari 
besaasen, weiches das gaoze Gesetz nach allen Richtungen hin auf 
philosophische Weise gemeinverständlich zu begründen strebt, in 
diesem Buche einen kostbaren Schatz erkannten, welchen sie sehr 
hoch verehrten, und dass sie es fllr eine starke Säule des Juden^ 
thums hielten. Rechnet man hinzu ^ie hinreissende Gewalt des 
Dichters in seinen zabhreichen frommen Liedern, so ist es erklär* 
Uch> dass Jnhuda htt-JUwi als eine Sonne betrachtet ward, gegen 
welche die gleichzeitigen Sterne dem Auge entschwanden. 

Noch ein Geist ähnlicher Richtung, wiewohl der Nachwelt min- 
der bekannt,, verdient hier erwähnt zu werden: Bämlidi /e»«^/« h. 
Zaddik, Zeitgenosse des grossen Dichters, und von diesem als guter 
Dichter anerkannt. Er war Mchter in Cordova zugleich mit Mamon, 
1138 — 1149. Seine dichterischen Leistungen werden sehr geprie- 
sen, aber nur Weniges davon ist noch vorhanden, Dest^ wichtiger 
ist ein von ihm in arabischer Sprache verfasstes Werk: Die Welt 
m Kleinen (^Mikrokosmos) t. Dies Werk hat keine sehr verbreitete 
Thcalnahme gefunden, enthält indessen doch sehr bemerkenswerthe 
Anschauungen von der sittlichen Bestimmung des Menschen. Der 
Titel ist der mystischen Lehre von der Aehnlichkeit des Mensäken 
mit dem Weltgebäude entlehnt; das Buch selbst aber benutzt dk- 
sen längst herrschenden Begriff zur Darstellung des Innern Men^ 
sehen und dessen Pflichten, um seiner Gottähnlichkeit zu entsprechen. 



>) |bpn ühx^ '^f erst im dreizehnteB Jahrhundert, (nmthmasslich) von Mose 
Ab^nliihbon ins Hebräische ühersetzt, herausgegeben nach Handschrilten von 
A. JelUnek 18Q4 nnt einer gelehrten Einleitung. Hierzu B. Beer's lehrreiche 
Anzeige in Frankel's Monatsschrift 1854) auch besonders abgedruckt 
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Die NaturanscbauuDgeo in dem Werke zeugen von phantastischer 
Betrachtung, wie man sie damals häufig anstellte, um durch auf- 
follende Bemerkungen auf die Unwissenden einzuwirken; aber die 
Anleitung zur hOhem Sittlichkeit verdient Anerkennung. Fremde 
Philosophen werden angezogen, wesentlich aber ist die jüdische 
Religionslehre darin: der Begriff der Gottähnlichkeit, die richtige 
Art des Gottesdienstes, die Symbolik mancher Gesetze, die göttliche 
Gerechtigkeit, die Vergeltung, welche nach unserm Joseph nur gei- 
stig sein kann, indem eine Auferstehung des Leibes nicht denkbar 
sei, worüber er jedoch nur in einem gewissen Helldunkel schreibt, 
um nicht gegen eingewurzelte Begriffe zu verstosseift Die Denk- 
gläubigkeit ringt hier bereits mit dem Formglauben und zugleich 
mit dem Unglauben. 



XXVL 
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Inzwischen, erhob sich aber ein anderer Lichtgeist Über den 
Gesichtskreis jüdischer Gelehrsamkeit, weit verschieden von denen, 
die ihm vorangingen, und ohne Nachfolger in seiner Art. Er ward be- 
wundert von der Mit- und Nachwelt, er stand gross und hell da und 
strahlte mit oll wechselnden Farben, viele Dunkelheiten zerstreuend, 
überall die verwandten Geister erweckend, und doch wiederum 
manche Schlagschatten werfend und in ungewissem Schimmer fun- 
kelnd. Das war Abraham h. MeirAhenEzra (geb. um 1100, gestor- 
ben 1175)*, der überall einheimische Kenner ,^ der immer fertige 
Beurtheiler, der Mann der scharfen Rede und, des kecken Witzes, 
dessen Gesinnung der augenblicklichen Regung folgte, und durch 
ihre vielfachen ümwandelungen um so stärker die Aufmerksamkeit 
anspricht. Der Geist in seinen Werken bietet keine Einheit, aber 
jede seiner Aeusserung an ihrer Stelle erregt das Nachdenken und 
erschüttert anderswoher eingesogene Begriffe , dena was er aus- 

>) Gegen alle sonstigen Angaben , nach zuverlässigen Quellen nnt&cpM n^ii 
von Edehnan und Dukes, London 1850, S. XYII. Die Charakteristik seiner 
Dichtungen hat Sachs a. a. 0. recht gut gegeben. 

27* • 
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spricht ti^gt das Gepräge der Ursprünglichkeit Das ist der eigent- 
liche Grund der hinreissenden Gewalt, die er mit der Kürze ^eine$ 
Ausdruckes, mit seinen schweigsamen Andeutungen, mit seinem 
beissenden Witz und mit seinem, , öfters nur angenommenen Zorn 
über fremden Unsinn, an seinen Lesern übt. 

Der Einfluss Aben Ezra's auf die Gestaltung der Bibeikunde ist 
unberechenbar. Was er sonst schrieb, zunächst, und wie es scheint 
im jugendh'chen Alter, über Astronomie und Astrologie, eine Lieb-^ 
lingsbeschäftigung, der er sich auch später noch hingab i) (von Chri- 
sten gleicher Richtung sehr geschätzt und ins Lateinische übertra- 
gen)^, h\\^ bei den' Juden gänzlich unbeachtet; seine kleinem 
Abhandlungen verschiedenen Inhaltes und besonders über Sprach- 
lehre fanden^) einigen Anklang, ohne einen Wendepunkt zu bilden. 
Aber seine Erläuterungen zur heiligen Schrift, begonnen mit dem 
Prediger (Koheleth), und beschlossen mit den mosaischen Büchern, 
ausgeführt unter beständigem Reisen und an sehr verschiedenen 
Orten (die Anschriften am Ende derselben zeigen ihn zwischen 
1140 — 1167 in mehrem Ländern Europa's), verfehlten nicht, über- 
all grosses Aufsehen zu machen. Schon bei jenem Buche entfaltete 
er eine Auffassungsweise, wie bis dahin nicht geäussert worden. Er 
erkennt nämlich in dem Buche den Hauptgedanken: Alles was der 
Mensch auf Erden thut und leidet oder geniesst, erliegt der Ver- 
gänglichkeit, aber sein wesentliches Dasein ist das unvergängliche 
Seelenleben. Von diesem Gesichtspunkte aus findet er alle Einzel- 
heiten des Koheleth mit der Fülle seiner Naturkenntnisse, unter- 
stützt von den geheimnissvoll mitgelheilten älteren Begriffen, er- 
klärbar. Ein solches Unteraehmen rausste um so mehr ansprechen, 
als gerade dies Buch von jeher die Denker stutzig machte und Vie- 
len ketzerisch erschien. — Vermuthlich hat der Beifall , den er in 
Rom fand, wo er dies Werkchen schrieb, ihn ermuntert, daselbst 
noch das Buch Hioh zu erklären, welches man gewohnt war als 
eine Schilderung der mannigfachen Ansichten über den Ursprung 



^) Eine Sammlung derselben beschreibt Dukes im Gr. 1847, L. Ql. 
S. 470—73. Darunter eine v. J. 1148, eine v. J. 1160. 
2) Munk, les philos., p. 25. 
*) Vergl. De Roaai Dizz, stör. Manche sind öfters aufgelegt 



Digitized by 



Googk 



421 

der irdischen Üebet anzusehien, die bald zur Besserung, bald zur 
Bestrafung, bald zur Prüfung da seien, während er darthut, dass 
das Buch eigentlich dazu bestimmt ist, alle dergleichen Auffassungeil 
zu beseitigen, und alle Leiden des Menschen in der Welt ohneWei-^ 
teres der unerforschlichen Weisheit Gottes zuzuschreiben. Es ist 
dabei bemerkenswerth, dass er Saadjah's Ani^icht vom Satan (es sei 
ein neidischer Mensch") verwirft, und behauptet, es sei ein Iln^el 
gemeint; doch hält er für angemessen hinzuzusetzen, die ganze 
Schilderung der Heerschaaren des Himmeis sei voll tiefer Geheim- 
nisse. Zu diesem Auskunftsmitt^l nimmt er in der Eriäuterung der 
mosaischen Bücher, an welche er erst spät ging (er war 64 Jahre 
alt, da er das Werk begann) fast auf jeder Seite seine Zuflucht, so 
oft die Darstellung mit der Verstandesklarheit sich nicht zu ver- 
tragen scheint, während er die Wahrheit, ja sogar den wörtlichen 
Sinn der heil. Schrift geg«n jede sinnbildliche Deutung in Schutz 
nimmt. Ein eigenthümlich schillerndes Licht lässt er auf die bibli- 
schen Gemälde fallen: sie sind für sich allein nicht genügend, sagt 
er, und bedürfen derUeberlieferung, wie solche von Moseh herab 
stets das Gesetz begleitet, — wodurch der wörtliche Sinn öfters auf 
Bedingungen beschränkt wird; sie sind schon desshalb nicht aus dem 
Wortsinn aufzufassen, weil sonst die Gottheit durch ^unliebe Bilder 
irrthümlich dargestellt wäre, — also hier ist eine dichterische An- 
schauung erforderlich. Dagegen tritt der einfache Verstand auch zu- 
rück, wenn er Begebenheiten, die im Naturgesetz keine Begründung 
finden, nicht erklären kann ; sie sind wörtlich zu verstehen, — aber es 
ist ein geheimer Sinn in der Begebenheit Auf diese Weise rettet Aben 
Ezra seinen Glauben an die Ueberlieferung, seine bildlichen Erklä- 
rungen, seine Treue im Deuten des Ausdruckes, und sein freieres 
ürtheil, das er oft gar nicht, oft durch ein paar Grundlinien andeu- 
tet. Er behauptet, hierin die Bahn der alten Uebersetzer zu betreten, 
wenn gleich diese hier und da in die Agada einlenken ^); trotzdem 
lässt er durchblicken, dass er dem Verstandes -Urtheil den Vorzug 
^ebt, nur dass dies lediglich demUrtheilsfähigen vorbehalten bleibt >). 
So erklärt er in der Erzählung von der Schlange alles, sogar 



*) S. die Vorrede z. Pentat. — - ^ nio u ttf» oder ]»a» f?»3»Dm. 
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die Sprache derselben und den ganzen Inhalt für wörtlieh gemant* 
und weist alle sinnbildliche Deutung^ i) ab. Zuletzt jedoch sajt 
er: Merke dir, alles was hier geschrieben steht, war so und ist nicht 
zu bezweifeln; aber es ist ein geheimer Sinn darin, und wer diesen 
erkennt, sieht bald, warum der Strom in vier Richtungen sich sehei* 
det, was der Garten bedeutet, was das Gewand von Haut sagen 
will, und wie der Mensch sich eine ewige Fortdauer bereiten soll.— ^ 
Aus andern ebenfalls räthselhaflen Schilderungen, z. B. des Thurm* 
baues, ersieht man deutlich, was er meint Die Schilderung sei 
wörtlich zu nehmen, aber das ganze Gemälde habe einen tiefem 
Sinn; die Erklärung müsse sich daher nur mit dem Gesammtbilde 
beschäftigen, ohne daran Einzelnes zu deuten; das Ganze aber habe 
einen Innern Zweck, gleichfiel, ob es so sich zugetragen habe, oder 
pur Dichtung sei. — Bei der Geschichte der drei Männer und Abra* 
ham geht er eben so zu Werke, bemerkt aber, dass in derVerhandr 
lung über Gottes Gerechtigkeit ein tiefes Geheimniss liege ^. Eine 
ähnliche Bemerkung macht er zu dem Eid, den Eliezer beim Gott 
des Himmels uad der Erden schwirren soll, weil die Ehen im Hirn* 
mel geschlossen werden s). Bei Bileam erklärt er (gegen Saadjab) 
den Engel für einen wirklichen Engel, und die Sprache des EseU 
fUr wirklich. Dagegen setzt er hinzu: Dieser Gegenstand beruht auf 
tiefer Geheimlehre, welche ich nicht aufdecken kann; wer aber den 
geheimen Sinn^der Engel Abrahams und Jakobs durchdrungen hat, 
wird auch gegenwärtiges verstehen. 

Andrerseits giebt er ausführliche Erläuterungen der Grund* 
lagen seines ganzen Denkgebäudes (im zweiten Buche zur Offen* 
barung am Dornbusch, und zu den 10 Worten), in denen er aus 
der Zajilenlehre, den Elementen der Sprache, der Sternkunde und 
sonst ein Gewebe bildet, welches allerdings wie eine Gebeimlehre 
aussieht, aber nirgend einen Haltpunkt darbietet, um darauf andere 
Erklärungen zu stützen. Es sind nur gelegentliche Abschweifungen, 
schwerlich, so wie wir sie haben, ganz zu durchdringen. Er zeigte 
den Lesern mehr, was seinen Geist erfüllte, als was ihnen zum Ver- 
stftndniss di^s Textes dienen könnte; ao dass man mehr über seine 

*) Besonders gegen Saadjah. ^) h)i> mo ohne weitere Andeutung. 

3) 11D «^ ist an diesem Stelle unbegreiflicb. 
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GetebTsamk«^ erstaunen, als von ihm lernen konnte. Blieb er in 
dieser Beziehung dunkel, und begriffen ihn nur die mit dem dama*- 
Ugen Standpunkte der Wissenschaft Vertraueten, so entschädigte ^r 
die Wissbegier durch seine scharfsinnige .Erklärung des Ausdrucks, 
worin er seines Gleichen sucht, und nur selten willkürlich erscheint*); 

Ungeachtet dieser Schwankungen in der Deutungsweise, welche 
Eum Theil auf Rechnung des unruhigen Leben» unsers Bibelfor^- 
Sehers gesetzt werden mögen, fUhlte doch jeder Leser bei aller 
frommen Anerkennung des Herkommens die Wirkung eines frei- 
waltenden Geistes, welcher sich keiner Willkür ftigt, und darnach 
strebt, sich von allen geschichtlichen Glaubenssachen Rechensdiaft 
au geben. Das war ein klarer Erfolg der philosophischen Bildung 
und der ausg^reiteten Kenntnisse Aben Mra's, und man kann seine 
Werke auf dem Gebiete der Bibelforschung geradezu als einen Sieg 
der IHiilosophie betrachten. — Er war zugleich trefflicher DichUr^. 

Dieser Portschritt ward übrigens gleichzeitig noch auf andm« 
Weise vorbereitet. Während die, nordfranzösische und deutsche 
Schule hauptsttdblich dem Thalmud oblag und ungemeinen Fleiss 
auf dessen Verständniss in gesetzliche^ Beziehung und besonders 
auf Ausgleichung der wirklichen oder scheinbaren Widersprüche 
desselben oder seiner Erklarer verwendete, eine Thätigkeit, welche 
eine erstaunliche Menge scharfsinniger Geister beschäftigte, — 
erwachte bereits im Süden Prankreichs ein neues Leben, durch 
Verpflanzung der Erzeugnisse der arabischen Schule auf diesen 
Boden. — Noch war in diesen Gegenden die Aufmeiicsamkeit vor- 
züglich auf das thahnudische Gesetz gerichtet, so dass in Lünel 
Zerachjah b. Isaak ha-Lewi mit einer $t(irken Streitschrift gegen die 
Ergebnisse des Alfassi auftreten konnte; er war damals ein sehr 
junger Mann, und sein Mutii gegen ein so hochgefeiertes Werk zu 
kämpfen hatte mdu*Antheil an dem Beifall, der ihm gezollt ward^, 
als der Inhalt seiner Angriffe, der späterhin auch seine Widerlegung 
fond; sein Unternehmen beweist nur den Standpunkt seiner Schule, 



J) Wie z. B. ij z. 1. M. 15, 13. 
2) Landshtith bringt von ihm sicbenzig Nonnnern. 
^ -»iHD?!/ beim n»"-i mit abgedracki Det Vater des neanzdn^ ährigen Ver- 
fassers zollt ihm in dem Verwerte sein ySterliches Lob. Er sefariefo 1150. 
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welcher ganz der der nördlieben Gelehrten war. Aber ein grosMs 
Ereigniss trat ein, welches die Juden aus dem südlichen Spanien 
nach den christlichen Staaten der Halbinsel upd nach dem Süden >) 
Frankreichs einerseits, und nach der Berberei und Aegypten andrer- 
seits scheuchte. Die Mohaden, von den Moraviden aus Afrika her* 
ttbergerufen, wütheten mit Feuer und Schwert gegen alle Nicht- 
moslemen, und so war der letzte Schimmer von Duldung, dess^o 
die Juden in den Staaten des Islams sich noch erfi*euet hatten, er- 
loschen. Sie suchten andere Wohnorte. Unter diesen Auswanderern 
nahmen viele ihre Zuflucht nach den südlichen Städten Frankreich»; 
Damals (um 1148) hatte in Lünel ein Mann von ausgezeichneter 
Sprachkenntniss sich niedergelassen, welcher die Uebertragung 
fremder Werke fast als ein Familiengut erwarb. Juda b. Saui Abm 
Thihhon, aus Granada stammend, wahrscheinlich in früher Jugend 
in Spanien gebildet, und vertrauter Freund Zerachjah's, begann bald 
bemach seine Laufbahn als Uebersetzer. Aufgefordert von dem 
überaus gelehrten Meschullam b. Jacob in Lünel, einem Manne, 
welcher nicht bk)s beim Thalmud stehen blieb, sondern das ganze 
jüdische Schriflthum, so weit es ihm zugänglich war, umfasste, 
übertrug er für ihn die y,Herzenspflichten^ von Bahya b. Joseph 
(1167)^; nachher übersetzte ei' Jehuda ha Lewi's Kusari^ wie 
auch das Werk des Saadjah; ausserdem mehrere sprachliche 
Werke 2), von denen wir jetzt das Werk Jonas b, QcmacKs be- 
sitzen 3)' Von ihm ist noch ein Siüenbuoh vorhanden, worin er %t\' 
\\tm%i>\xxk Samuel väterlichen Rath ertheilt, und welches für die Ge- 
schichte von einigem Werth ist^). Zugleich hatte man bereits 
eine grosse Anzahl wissenschaftlicher Schriften sowohl der Griechen 
als der Araber (beides aus arabischen Urschriften) ins Hebräische 
übersetzt^), wodurch ihr Inhalt auch den übrigen Juden zugänglich 

>) Vielleicht aach aus christlichen Grenzgebieten nach Italien, wo im Jdu« 
1161 Salomo b. Abraham ha-Parchon voAKalatajud in Salerno sein hebräisches 
Wurzelbuch verfasste, herausgegeben von S. G. Stern 1844 mit schönem Vor- 
wort von Rapoport Die Ausgabe vortrefflich, das Werk ist aber nur eine Samm- 
lung und sehr überschätzt. 

3) Maimoni's Rrief an Samuel Thibbon vom 1. Thischri 1200. 

3) napirr 'd 1856 von Goldberg herausgegeben. 

*) Or. L. RL 1846, S. 798. ») Maimoni das. 
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wurde. Die Gelegenheit sieh zu bilden war also vorhanden, mtt 
Ihr aher wuchs auch die Besorgniss einer Vemachiässigung oder 
Verkennung der eigenen Religion. 

Um so wichtiger erschien es den ffihigen Männern, die Religion 
abermals und zwar mittels der Philosophie sicher zu stellen. Dies 
4hat Abraham b. David aus Toledo (im J. 1160) in seinem arabisch 
göBchriebenen Werke: der erhahene Glaube^). Dies Werk häli sich 
lr€li von GabiroFs Abgezogenheit, sucht vielmehr alle Fragen nach 
Art Saadjah's, dem gewöhnlichen Verstände fasslicher, zu er- 
ledigen. Es nimmt alle Hülfequellen der damaligen Naturwisseii- 
Schaft und Lebenserfahrung zur Unterstützung seiner Ergebnisse, 
welche übrigens voä denen seiner Vorgänger sich wenig unterschei- 
den. Doch ist das Ganze hauptsächlich durch die Frage entstanden, 
ob der Mensch /mcn Willen habe oder zu allem genöthigt sei? Und 
die Beantwortung dieser Frage bestimmt die Emricbtung und das 
Maass dieser geistreichen Schrift. — Der Verfasser derselben hat auch 
. sonst noch Werke veröfifentlicht, deren bekanntestes (1161) eine 
Uebersicfat der jüdischen Geschichte giebt, welche indess nicht als 
gelungen bezeichnet werden kann 2). — Ob er, wie es heisst, als 
Märtyrer für die Religion geendet habe, lassen wir di^ingestellt sein. 

Die vielfältigen Erörterungen des Gottesbegrlfifes unter den 
Spaniern und Südfranzosen blieben der französisch - deutschen 
Schule nicht unbekannt, namentlich fassten sie die aus ihnen sich 
ergebende sittliche Gesinnung ins Auge, und eine in dichterischer 
Form 3) von einem nicht mehr zu ermittelnden Verfasser, in fast 
biblischem Styl vorgetragene, auf die 7 Wochentage vertheilte Schil- 

nvßHi V« m^Hy ^H/ hebr. no-in niioHrr. Der Ausdruck giebt durchweg 
die UeberseizuQg zu eikennen. Ausg. v. Simson Weü mit deutscher lieber- 
Setzung 1852. ^nh^^n'^i. 

3) im»»n -i*w. Rapop. schreibt das Gedicht einem Berachjah ha-Nekdan zu, 
welcher im dreizehnten Jahrhunderte blühete; Andere einem frühem Dichter, 
mit grösserem Rechte, da Jehudah der Fromme es schon in Regensburg er- 
klärte (st 1217). Wie dem sei, so sind ähnliche Gedichte vorhanden, welche 
beweisen, dass verschiedene Versuche gemacht worden. Auch das hier genannte 
hat augenscheinlich zwei Verfasser, und wir pflichten gern den sehr sinnreichen 
Ermittehingen Landauer's, Or. 1&45, L. 61. 181 und 564, bei, welcher Samuel 
b. Kalonymos und seinen Sohn Jehudah (um 1200) als Verfasser ericennt. Vergl. 
Landshuth im aV pux * 
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deruDgies gOttlicb^ Wesens, augenseheiniich aus der Philosopbie 
kervorgegangen^ fand Eingang in das diesseitige Gebetbuch, ein 
reicher Stoff für Volksbelehrung. 

Wir Anden an einem Denkmal aus dieser Zeit, sowohl dem In- 
halte als dem Ausdruck nach einen deutlichen Beweis des Einflusses 
der fortgeschrittenen Bildung auf die Sinnesart der deutschen thaU 
ffiudisdien Schule. Bei dem Mainzer Rabhinen Baruch b. Samuel <) 
kam nämlich (wie immer, ohne Angabe, woher?) im J. 1213 eine 
Anfrage vor, wie man sich in Betreff ehelicher Verbindung mit einem 
Karaiten 2U verhalten habe, indem sich mancher Rabbi dagegen aus- 
sprach: „Wer ist der Finsterling, schreibt er, welcher In Israel den 
„Zwiespalt bef&rdert, der uns zur Sehmach gereicht, die Menschen 
„von einander scheiden, und gar zu einem gelehrten Karai sagen 
„will: Geh, kehre zu deinem Volke zurück, fliehe nach deiner Heimath, 
„nimm dir eine Tochter Labans, des Bruders deiner Mutter, nicht 
„aber meine Schwester, du sollst mit meinem Rinde nicht pflügen, 
„das könnte meinen Erbacker verderben! Himmelschreiende Reden 1 
„In Israel eingewurzelter Hassl Wehe über die Schande I Aus allen 
„Völkern, selbst aus Amalek, nimmt man Uebertretende auf, und 
„den Karam sagt man: Sie haben keinen Antbeül Nicht euch und 
„uns gebührt's, das Haus zu bauen I Lieber geriethe ich zwischen 
^Dornen und Disteln, als dass ich so verworrene Menschen sähe in 
„meinem Volke, und Gedankenlosigkeit in ihrem Rathe. Die Ein- 
„sidit ist aus den Nachkommen verschwunden, ihre Weisheit sChaal 
„geworden! Die Lehre ist vergessen, die Gelehrten verstehen das 
„Wort nicht mehr nach dor XJeberlieferung!" Nach diesem durch 
zusammengesetzte Bibelstellen dichterisch gehaltenem Eingange 
fährt er fort: Er begreife nicht, was die Gegner für ihre Weigerung 
anführen können, um die Geburten aus solcher Verbindung für un- 
echte Kinder zu halten, da ja die Karaim das Gesetz beobachten. 
Wollte man ihren Widerspruch gegen manche thalmudische Ge- 
setze in Anschlag bringen, wie viele Thalmudisten widerstreiten 
einander von jeher! und stehen einander schroffer gegenüber als 
uns die Karaim! Täglich kommen Fremde her, bei denen die 



m^ D»b»a N. 220, 
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Ueberlieferung anders lautet als bei uns. Wollte man solcher Mei- 
nungsverschiedenheiten wegen die Familien scheiden, so löste sich 
Israel gäuzlich auf. Selbst Abgefallene, die wiederkehren, nimmt 
man freundlich an, geschweige eine ganze Gesammtheit, welche 
das Gesetz streng hält, die Leiden des Exils erträgt, und das Leben 
fQr das Gesetz hinopfert I Giebt es eine grössere Entweihung des 
göttlichen Namens, als zu behaupten, auch sie seien Gottes Volk, 
aber es gebe dennoch zweierlei Israeli Hat man ja doch den Am- 
inoniten gestattet, in die Gemeinde einzutreten, ohne sich um die 
Geburt zu bekümmern I — Der Thalmud nenne sogar die Karaim 
Brüder 9 und es sei höchst wahrscheinlich, dass früher viele ge- 
mischte Ehen vorgekommen seien. Erst später halten böse Men- 
schen die Feindschaft angefacht und genährt, so dass eine gänzliche 
Trennung erfolgte. Er werde alles aufbieten, um solche falsche 
Ansichten zu bekämpfen, und wünsche dem jungen Paare Glück 
und Segen! 

Diese Entscheidung hat auch ein späterer Rabbi in Toledo, 
Ahron Hallewi^ zur Begtinstigung einer Ehe mit einem Karaiten 
benutzt, der ins thalmudische Gesetz eintrat Doch setzte er *für den 
Anfragenden vertraulich hinzu : Baruch hat Recht, aber ich gäbe einem 
solchen, und wäre er ein Josua b. Nun, meine Tochter doch nicht 1>> 



*) Dies ist ein IrrUium, deno zur Zeit des Thalmads gab es noch keine 
Karaim, 

^ DieRabblnen jener Zeit hatten von den Karaim sehr gehässige Ansichten. 
Sie scheinen diesseits mit deren Schriften erst damals bekannt geworden 
XU sein. Der <^ne Zweifel deutsche Verfasser einer in Paris befindlichen Hschr. 
(anc. fonds Nr. 286) o^on an^, welche Herr Kirchheim hieselbst demnächst her- 
auszugeben gedenkt, schreibt (wie mir Herr K. mittheilt) zuAnf.des dreizehnten 
Jahrhunderts folgendes: 

„Wir haben das Glück, die El^klärung: Gott habe Engel geschaffen, um 
sich durch sie den Propheten zu offenbaren, beseitigt zu sehen: sie ist nur noch 
bei Karaim i den Ketzern, zu finden, wie wir uns aus einem Thorah-Gommen- 
tar derselben, welcher von Babylonien nach Russland und von da nachReg^s- 
burg gebracht worden, überzeugt haben. Es wird dort viel bitterer Tadel über 
Mischna und Thalmud ausgesprochen.^^ — Derselbe legt auch dem Anan (ihn 
und Saül und Abwart nebst ihren Gonsorton bezeichnet er zugleich mit dem 
Ausdruck: die Unreinen) die WoHe in den Mund: ,,Er wünschte alle Rabbinen 
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xxvn. 

Htlmt dMcs (geb. 30. Hin 1135, gest. 13. Decemler 1204) K 

Wir haben bisher die hervorragenden Einigungspunkte der 
grossen Entwickelung, welche das Judenlhum im Laufe von mehr 
als 50Ö Jahren und zwar auf einer ausgedehnten Länderstrecke der 
ganzen gebildeten Welt erfuhr, nachgewiesen; die einzelnen Fäden 
des farbenreichen Gewebes zu verfolgen, wäre eine endlose Arbeit 
und würde die Auffassung des Ganzen eher verwirren als erleich- 
tern. DenEingeweiheten, welche das Bild derGesamratheit bereits 
mit einiger Sicherheit in sich tragen, muss es vorbehalten bleiben, 
jeden einzelnen Punkt zu beleuchten, um dessen Verhältniss zum 
Ganzen wiederum zu erkennen und zu erklären 2). — Aus den Ver- 
suchen, das Judenthum in seiner Einheit darzustellen ersieht man, 
dass ungeachtet des Thalmud, welcher dasselbe gleichsam fiach 
allen seinen Richtungen fest zu begründen die Bestimmung hatte, 
dennoch die Geister nach Orten und Zeiten und nach verschiedenen 
Einwirkungen der fortschreitenden Vblkergeschichte, so wenig die 
Juden auch an dieser Theil nahmen, auseinanderliefen, so dass, 
wenn es so noch fortgedauert hätte, grosse und unheilbare Spal- 
tungen erfolgen mussten. Die frommen und zugleich beföhigten 
Geister, welchen die Erhaltung des Judenthums am Herzen lag, 
strebten mit aller Kraft nach Einheit, aber sie konnten den Einfluss 
der Umstände nicht bewältigen. Die Geonim der beiden Hoch- 
schulen suchten dies Ziel nach dem Vorgange der altern Lehrer 
durch Forterhaltung des mündlichen Unterrichts zu erreichen. Sie 

in seinem Leibe zu haben und zerhauen zu werden, damit sie seine Vernichtung 
allesammt theilten/^ 

Man schrieb ihnen "IKich absichtliche Fälschungen zu, zu dem Zweck, durch 
erdichtete Schriften, angeblich von Rabbinen hefrührend, diese herabzusetzen. 
Vergl. Carmoly's schönes Werk: Itineraires de la Terre sainte. Brux. 1847, p. 346. 

*) Nach den neuesten Forschungen gegen alle früheren irrigen Angaben. 
Nach der bei Azulai angeführten Beischrift seines Enkels David mit dem Ge- 
dächtnissausdruck nüD ^3M «2n «D« beim Meiri ist 1204 genau bestimmt. 

^ Wir beziehen uns hier auf die unschätzbaren Leistungen derLiteratoren, 
eines Zuqz, eines Rapoport, eines Luzzatto, eines Sachs, eines Geiger und seiir 
vieler andern Zeitgenossen. 



Digitized by 



Google 



42» 

bildeten den Mittelpunkt der jüdischen Lehre und wollten diesen 
behaupten. Ohne Zweifel ist diesem Umstände der Abfall der 
Kardim zuzuschreiben, indem die unzufriedenen, welche von jenen 
Sehulen unabhängig bleiben wollten, ihre einzige Zuflucht darin 
fanden, dass sie den ganzen Thalmud abwarfen, und ihre Lehre nur 
atis der heiligen Schrift zogen. 

So konnte es aber nicht bleiben, sobald sich grössere Ge- 
meinden in Europa und Afrika bildeten, welche, unter verschiedenen 
Regierungen steh^d, nicht stets mit jenen Schulen Beziehungen zu 
unterhalten vermochten, und, ohnehin bald mit Abschriften des 
Thalmuds versehen, selbstständige Gelehrte aufblühen sahen, die 
volles Vertrauen verdienten. Erhielt sich auch noch immer ein 
Briefwechsel mit den Hochschulen, so fühlten sich doch bald die 
grossen Gelehrten jenen des Morgenlandes ebenbürtig; Kairvan und 
Süditalien hatten eine Zeit lang eigene Schulen und dauernder Wirk- 
ten die deutsi^n und französischen einerseits und die spanischen 
andrerseits, in welchen sich kein Streben nach Oberherrschaft gel- 
t«id machen konnte, vielmehr die Lehrfreiheit durch ausgebreitetes 
Schriftthum gefördert wurde. Was seit Saadjah schon in den mor- 
genländfschen Schulen sich regte, ward in Europa immer stärker 
^tfaltet, und das Erlöschen jener brachte das Schriftwesen, ins- 
besondere durch den Einfluss der arabischen Schulen gezeitigt, erst 
recht/ in Aufnahme. Die französisch- deutschen Schulen blieben 
zwar noch immer bei ihrer thalmudischen Ldirweise, und das 
Wesen arabischer Denkart berührte sie nicht, aber in ihren Studien 
entwidielten sie sich selbstständig. Je mehr aber diese beiden 
Richtungen durch Wanderungen der Gelehrten und Verbreitung 
ihrer Schriften mit einander bekannt wurden, desto häufiger traten 
Verständigungen und Missverstänrdnisse ein, so dass man nach der 
langen Entwlckelung eine Verwirrung wahrnahm, deren Lösung die 
grossem Geister vergeblich versuchten. Die zwei Hauptrichtungen 
gingen von durchaus verschiedenen Anfängen aus. Die Eine sah 
im Juderithume nur eine Religion der That, ein unübertretbares 
Gesetz, dessen genaue Kenntniss demnach die Aufgabe der leiten- 
den Geister war; die Andere, eine Religion des Geistes, bestimmt das 
Oottesbeumsstsein allseitig durch gesetzliche Handlungen oder Bräuche 
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dtrzttsteUen; folglicb w«r hier did Aufgabe der Yetin^^ diesen 
Zusammenhang des Gesetzes mit dem Glauben nadi2uwe»en« Die 
Einen wendeten allen Fleiss auf die Sehriflquellen, um das Gesetz 
zu üben, und beruhigten sich in Betreff der innem Fragen bei ded 
mannigfachen meist phantasiereidien Aeusserungen des Midraseli'; 
die Andern sahen sich nach Wissensdiaflen um, und suchten be* 
sonders in philosoi^iischen Beweismitteln und in der Naturkunde 
die festesten Stützen des Glaubens und des Gesetzes. Beide Ridn 
tungen blickten mit Besorgniss auf einander. Die Eine fttrehtot« 
das Licht der Wissenschaft, erstens in sofern die Beschäftigung mit 
anderweitigen Kenntnissen vom Gesetz ablenkte^ zweitens w^9 
durch die Aufsuchung yemunftgemässer Grundlagen fiir das Gesetz 
das Ansehen des letztem leicht sank, und der Menschengei^ sieh 
ein Urtheil über den göttlichen Willen anmasste; die Andere er- 
blickte in der einseitigen Forschung im Gesetze eine Erdrickung 
des Geistes und eine Werkheiligkeit, welche das Gesetz selbst zu 
meiden gebietet. So lange diese übrigens nur mit philosopbischai 
Beweisen auftrat, war sie minder gefahrdn^nd, dem audi die §e^. 
setzliche Richtung beschränkte nidit die Denkfreibeit; so wie sie 
aber die Naturkunde zu HUlfie nahm, zeigten sich Widersprüche mit 
der heiligen Schrift, welche allerdings die Zweifelsucht nährte». 
Daher waren alle Bemühungen der grossen Geister auf dieser Seite 
dahin gerichtet, Wissenschaft und Gesetz mit einander auszusöhnen, 
eine Aufgabe, welcher nur Wenige gewadisen waren, und weiche 
neue Auswüchse erzeugte; denn Manche suchten der Wissenschaft 
selbst ein dunkeles Gewand zu leihen, und ihr durch phantasie- 
reiche Auffassung leichter Eingang zu verschaffen, indem man im 
Gesetze selbst die Aufschlüsse über höhere Fragen zu finden ver* 
meinte, wenn man nur die geheimen Andeutungen der Schrift* 
quellen zu verstehen wüsste. Gesetzkunde, Naturwissenschaft uii4 
Mystik arbeiteten sich so in einander, däss nur ein gewaltiger 
Geist dem Gewirre ein Ende machen konnte. Ein solcher erschien 
im Mainonidei, 

Mosehf Sohn des Richters Maimon^), Sohn des Richters Jo* 

<> Nach 8. eigenen Unterschrift Yergl. Köre hadd. f. 12. FOr die folgende 
BvsteUung dienen als wisBenschaftti^e und einander ergfinsende oder beridi- 
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s«i^h, Sotai des (Rksbl^rs) Isaak, Soba des Richters Joseph ^ Sehn 
des Richters Oba(|jah» Sobo des SaU^mo, Sohn des Richters Obad>* 
jah, war der Mann, der Übee das Judenthum ein helles Lieht ven* 
breitete. Seine Abstammung beweist, dass die jüdische Gelehrsam'* 
keit ein Erbtheil seiner Ahnen war. Sein Vater, jedenfalls auch 
schon in den arabischen Wissenschaften bewandert i), war sein 
Hauptlehrer. Bei. den Arabern ist Moeek unter dem Namen Abea 
Amran (auch Amru) Mus^ aben Abdallah ^) aben Maimon alkortebi 
bekannt Ueber seiner ganzen Jugendzeit bis in sein Mannesalter 
ruht ein fost undurchdringliches Dunkel. Der Grund davon ist in den 
staaUichen Umwälzungen zu suchen , denen CordoTa während sei- 
ner Bildungszeit ausgesetzt war. Die MomMm beherrschten mit 
l^terer Glaubenswuth alle Bestrebungen der Wissenschaft in diesen 
bis zu ihrem Eintritte durch Bildungsanstatten zu hoher BlUthe ge- 
langte Gebieten'). Die Araber selbst mussten erdulden, dass man 
die Werke eines Aigazali aus Bagdad, den sie hoch verehrten, yer<* 
brannte und eine Menge anderer Bücher bei Todesstrafe zu lesen 
verbot^ die Cübristen wurden zum Theil nach Afrika gesandt, um im 
Eeere äbrer Feinde zu dienen; die Juden erkauften sich durch grosse 
Opfer eine, schwankende Religionsfreiheit, und verdankten auch 
wohl ihrer Gewandtheit in Besorgung der Einnahmen einerseits und 
Ihrer Geschicklichkeit als Aerzte andi^erseits, weil man sieh ihnen 
eher anvertrauete als den Feinden, einige Nachsicht, wie solche 
schon Ju9mf h, TascJ^n ihnen gewährt haben soll, der übrigens 
keinesweges eine volle Bekehrung derselben erzwingen wollte^). 
Sein Nachfolger AU scheint seine Stütze in dem grossen weitum- 



tigende Quellen Geiger's Zeitschr. 1, 1, 2, 3 (von Derenburg) und 11, 1. Ist. 
Annalen 1839, Nr. 39—41 und 1840 (Carmoly). Munk, Notice sur Josef b. 
Juda 1842. Orient 1846, Nr. 22 und 24 (Chwolson). Geiger's M. B. M. 1850. 
Einzelnes geben wir riach den Urquellen besonders an. 

Ausser einer Schrift über Gebei- und Fc^ordnung, erwähnt bei ysvn 1, 2, 
sehrieb er über Astronomie, s. Israeli dSi; ^d« 38, 1, und eine Edüäning Alfer- 
gans Auszug; des Almagest, s. Azarjah D. Rossi ^"t^ 48. 

^) Er nennt sich selbst Abdallah, daher ihn wohl nur aus Gewohnheit bei- 
gesetzt ist 

3) Aschbach's Almorayiden und Almohaden, 2. S. 2dß— 7, übrigens sehr 
unklar. — - *) Was Aschbaeb Uim zucbchreibt 
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fossenden, über Spanien ausgedehnten nuirokkanisdt^ Reiehe l>ei 
den moslemischen Ulema gesucht lu haben; die Religion musste 
das Heer begeistern; man wollte wiederum nur eine Glaubensform 
duld^, und begann mit der innem Reform durch Vernichtung 
ketzerischer Schriften. Allein die Moraviden waren schon erschlafft, 
ihre Macht hatte ihren höchsten Punkt erreicht und fing an zu sin- 
ken. £s bedurfte nur eines kräftigen und unternehmenden Geistes, 
um sie zu stürzen. Er ersdiien da, wo er am Wenigsten erwartet 
wurde. Em Schwärmer aus dem Lande Sm in Afrika, AhdaUah 
ben Tumart^)^ wanderte nach Bagdad zum AigazaU, und von ihm 
erfuhr dieser das Schicksal seiner Schriften. Mit aufgehobenen 
Händen flehete der Philosoph zu Gott, das Reich der Barbaren zu 
vemichtea, und Abdallah erbot sich als Werkzeug dazu. In sein 
Vaterland zurückgekehrt (1116) predigte er gegen die Sittenloslg- 
keit der Regierung und des Volkes, trat dem AU selbst keck ent- 
gegen, der ungerne ihn mit Gewalt erdrücken wollte, und erwarb 
sich endlich einen mächtigen Anhang, besonders dadurch, dasi^ er 
sich den veHieissenen Mahadi (Mehdi) oder Wiedeiiierstdler des 
Islams nannte; Ali vermochte nicht mehr, seiner habhaft zu werden. 
Abdallah errichtete sofort ein^ Almohaden^)- Regierung ^ während 
Ali in Spanien war (1122). Er erlag zwar nach schweren Kämpfen 
gegen Ali, die meist unglücklich ausfielen (1130), einer Krankheit, 
aber sein Freund Abdelmumen, schon vorher in den Kriegeszügen 
ausgezeichnet, jetzt von seinem Anhange als Khalif und Emir al 
Mumenin begrüsst, übernahm es, das Werk des Ahdallab durchzu- 
führen. Gegen Ali siegreich, war er es noch mehr gegen dessen 
Sohn Taschßn (1143 — 5), und den Sohn des letztem, Abu Ischak 
Ibrahim^ nahm er mit der Eroberung von Marokko (1146) gefangen 
und Hess ihn hinrichten. So ward -45c?e/wwwcn Herr des Ungeheuern 
Reiches. Wir dürfen voraussetzen, dass schon lange zuvor Abdel* 
mumen's Geist auch in Spanien bekannt war, und dort unter den 
Moslemen einen Anhang gewann, zumal die Moraviden immer mehr 



') So ist zu lesen, whe Mank gründlich beweist. 

^) Nach Mur. d'Ohsson ist dies Wort nicht von Mahadi abzuleiten, son« 
dem von einer Schrift desselben, Tanhid (Einheit Gottes), also die Bekenner der 
Einheit. Sie galten übrigens als Sektiier gegenüber dem orthodoxen Islam. 
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ailsgißartet wii^. To^oI^'b Zurttckberufung nach AfHka gab den 
Aussdilag zur Eiiiebung der Moslemen, welche nun zugleteh die Juden 
bedrohete. Auch hier verbreitete dn Fanatiker die Grundsätze des 
Abdallah, und die Juden erkannten bald die Gefhhr, die über ihrem 
Haupte schwebte. Viele ergriffen die Flucht, ehe noch das Unheil 
hereinbrach ^), und Gewaltthaten mögen auch dabei Torgefallen 
sein. Cordova ward ein Spielball kriegerischer Parteien, bis endlich 
die Heere Abdehnumm*a herüberzogen und Cordova (1148) besetz-^ 
ten, worauf sie nach und nach ganz Andalusien unterwarfen. 

Abdelmumm führte seine Absicht, nach Spanien zu kommen, 
nicht aus. Weitere Wfine unterbrach sein Tod (1163). Wenn er 
demnach, wie es heisst, die Häupter der Juden zu sich berief, um 
ihnen, weü ihr erwarteter Messias doch nicht erschienen sei, die 
Wahl zwischen Islam und Auswanderung zu stellen, und jeden, der 
künftig das Judenthum üben würde, mit dem Tod zu bedrohen, so 
kann dies nur mMagreb geschehen sein, entweder schon vor, oder 
wahrscheinlicher erst nach der Eroberung von Marokko. In der 
That Hess er in seinem ganzen Reiche alle Synagogen und Kirchen 
zerstören. Die Juden im Magreb nahmen zum Tbeil, vermutblich um 
erst ilen Erfolg abzuwarten, den Islam an. Da dieselbe Massregel über 
Spam'en ausgedehnt ward, so traf sie auch die Familie Maimon'a^), 
und gewiss um so härter, als sie von Statthaltern in Vollzug ge* 
setzt ward. Anstatt in die christlichen Länder auszuwandern, zog 
sie es vor, sich nach Fez zu begeben. Dies erklärt sich leicht aus 
den Verhältnissen. Abdehnumen war zu einsichtsvoll, um an ein- 
zelnen Personen Zwang üben zu lassen. Ihm genügte es, dass 
Juden und Christen keinen Öffentlichen Gottesdienst mehr hatten, 
und sich äusseriicb den Sitten der Moslemen anschlössen '). Dies 

^) Abr. b.D. setzt den iln/ait^ der Verfolgung, die er nachTumart benennt, 
ins J.1142 (und bei Salomo b. Virga ist wohl av*i^ auch nur ein Schreibfehler, 
statt apnn), obgleich sie ihre H^he erst später erreichte. Hiemach ist Tsr. 
Ann. 18B9, zu berichtigen, denü Abdelmumen hiess nicht b.Tonurut und s. Sohn 
nicht Jnssuf b. Jakub b. Hamorad. — Die Verfolgung ist dieselbe , welche 
A. b. D. berichtet 

*) Der Name Maiman war im moslemischen Spanien sehr häufig. Wir 
schreiben daher auch stets richtiger Maimoni. 

^ Wenn die arab. Geschichtsschr. ihn härter darstellen und ihn sagen lassen: 
J9Hf Getchichte d. Judenth. u. seiner Sekten. H. 28 
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beschwichtigte auch das Gewissen der Joden, welche einem ReH-^ 
gionstwanfe den Tod tergezogen hätten, da die Auswanderung 
Vielen unmöglich war ^). Sie bli^>en im Geheimen Ihrer Reli||oo 
getreu, und unter sich durch Briefwed»el verbunden. Das wusste 
die Regierung, wie sich nachmals deutlich zeigte. Die Familie ifo^ 
men's fand es daher räthhcher, im Itittelpunkte der Regierung zu 
verweilen, um mit befreimdeten Genossen in Veribindimg zu stehen, 
zugleich auch wohl ihre grossen Fihf^iten im Arabischen zum 
Erwerbe geltend zu machen >). 

Die Richü^keit dieser Auffassung wird beeeugt durch einen 
noch voriiaodenen Brief des Valens Maimon, welcher im Mtr 1160 
seine Gesinnungsgenossen in Fez tri)stet*). — Ein anderer Gnmd 
mochte nicht minder jenen Entschluss hervorgerufen haben. Mahnon 
war mit den christUchen Lündem gar nicht bekannt. Die ganze Bil- 
dung seines Hauses war arabisch; er musste also fürchten in Christ» 
ychen Staaten, schon der Sprache wegen, ein Fremdling zu bleiben 
und arabischer Bücher gänzlich zu efifi>dlre&. Die Provence moehte 
ihm keinen Wirkungskreis darbieten, die übrigen fhmzöstschen 
Gemeinden standen bei Maimon nicht in Achtung, wie sein Sohn 
es offen bekennt Er häft sie filr stumpfsinnige, abergläubisdie 
Befolger des Gesetzes, die sidi nur fanatisch begeistern, aber 
nicht sich von ihrem Thun Rechensd^ft geben. Ja die ganze Reli*- 
gions-Ansicht der französisch-deutschen luden war offenbar sehr 
verschieden von der der spanischen. In Zeiten der Verfolgung er« 
dulden jene nicht nur standhaft den Tod, sondern tödten sich selbst 
oder schlachten zuvor ihre Frauen und Kinder im Angehebt der 
Feinde, während die Spanier sich kein Gewissen daraus machen, 
dem Druck zu weichen und zum Schein den Islam zu bekennen, 

„Islam oder Tod^^, so widersprechen sie sich selbst, da sie erzählen, er habe 
jedem, der auswandern wollte , eine Frist gelassen , ihre Yermögensangelegen- 
heiten zu ordnen. Den Tod drohete er nur denen an, w^khe dennoch ihr Juden^ 
tham öffentlich bekannten. 

1) Gassel's notizenhafie Barstellung, S. 208^ ist durch und durch unwahr. 

*) Hiernach ist Der enburff's Ansicht zu berichtigen, welche den Schritt de4 
M. bezweifelt. 

^ Munk S. 38. Geiger hält es Ur eins mit dem Bride des Sobties über das 
erzwungene Betaenntaiss. Nur eine Vefgleiehung kann hier entscheiden. 
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bis die BedrüdHing aaehlassen iriirde. Auftritte des ßnseteens wie 
io der Rheinge^end im Jahre 1096 und öfters kommen bei den 
S^mem liidit vor^ obgleich auch dort mancher den Zwang nicht 
anshielt und als Märtyrer sein Leben einbüsste. 

Wie kinge die Familie Maimon im Magreb wohnte, ist 
fiiebt zu bestimmen. Wir glauben, dass sie geduldig einen Begie- 
rungswecfasel abwart^ was um so eher geschehen konnte, als Nie- 
mand in sdnem Hause belästigt ward. Da endlidi der Beherrscher , 
des Beidies (1163) starb und mit der Thronbesteigung seines Soh- 
nes Ab« Jak^b Jü8$ef keine Aenderung eintrat, so entschloss sieh 
das Bfflimon'sche Haus, da»Zwangsbind zu yerlassen. Es gelang 
dieser Familie in April 1166 sieh einzuschiffen; im Mai kam sie in 
Akko an, Yon wo sie im Herbst über Jerusalem sich nach Rahirah 
begab. Hier starb Maimon Ö* Sein Sohn 3fa«M Hess sich in Fostat 
nieder und fristete sein Leben einige Zeit. mit Juweien/iandel, Ein 
Brief desselben an einen Freund spricht von dieser Beise mit dem 
Zusätze bei Erwähnung seiner Ankunft in Akko: ^Und so war ich 
dem Religionszwange entronnen^; auch Ton dem Tode des Vaters >). 

Im* iMumkkanischen Reiche dauerten die Zustände noch fort 
unter Abu JussrfJakuhy Almamor genannt, dem Enkel Ahdelmu- 
mens^ welcher 1184 den Thron bestieg. Dieser erliess gegen das 
Ende seiner Begierung (er starb 1199) eine Verordnung, dass alle 
Juden im Magi^eb, welche nur scheinbar sieh zum Islam bekannten 
(es war demnach ein öffentliches Geheimniss), sich durch beson- 
dere Kennimhen bemerkbar machen sollten. Es ward ihnen vor- 
geschrieben, ein schwarzes Obergewand mit Aermeln bis zu den 
Füssen^ statt des Turbans einen dunkelfarbenen Schleier, bis über 
die Ohren hangend, zu tragen. Diese Verordnung ward im ganzen 
Reiche in Vollzug gesetzt Die Juden gaben sich demnach selbst, 
trotz ihres Islams, als abgesondert zu erkennen. Bei seinem Nach- 
folger Abu Abdallah MuHammed AI Nasser Ledinillah setzten sie 



1) Nach MTU;i mon starb er in' Jerusalem. Auch soll noch ein Sohn dabd 
gewesen sein , von dem nichts weiter bekannt ist. Eine Tochter machte die 
Bfeisemü 

*) SeinVerwcileR in Alexaadrien bei Aznlai s. v. gehört wohl einer spätem 
Zeit an. 
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es dennoch durch, dass eine Aenderong eintrat. Sie trugen seit- 
dem gelbe Kleider und Turbane (wie es noch 1224 allgemein ttblieh 
war). — Man fügt hinzu, Abu Jus^e/hnbe gesagt, er sei zu seiner 
Verordnung durch seinen Zweifel an der Aufrichtigkeit des Bekennt* 
nisses der Juden bewogen worden. „Hätte er nach emer Seite hin 
Gewissheit gehal^, so hätte er sie entweder von allem Druck be- 
freit, oder die Erwachsenen getödtet und die Jugend m Sklaven 
gemacht.^ Dies wirft ein Licht auf die zähe Nachgiebigkeit der 
Juden einerseite, die nun schon zwei Menschenalter hindurch ihre 
Kinder im Koran unterrichten Hessen und manche Gebiüuch^ des 
Islams mitfeierten, daneben aber im Judenthum beharrten, und auf 
die Bildung der mohadischen Völker andererseits, welche ihre jüdi- 
schen Mitbürger nicht verriethen, wenn auch im Einzelnen mut^ 
willige Moslemen ihrer Gebräuche spotteten und^bttse Neckeretai 
ausübten. 

Wir kehren wieder zu unserm Maimmi zurück. Ausgerüstet 
mit allen Kenntnissen der arabischen Bildung und dem ausgedehn- 
testen thalmudischea Wissen, hatte er in der langen Müsse sich in 
beiden Richtungen vervollkommnet und für seine Wirksamkeit be- 
sonders der Ausarbeitung gediegener Werke im Fache des Juden*- 
thums wie auch einer gründlichen Durchdringung der v^r^anei^t^nc^i) 
obgelegen. In beiden Beziehungen erwarb er sich bald einen grossen 
Namen und eine ausgezeichnete Stellung. Was ihn aber unsterb- 
lich machte, das ist sein ordnender Geist, der nicht bloss Vieles 
fasste, sondern den grossen Schatz, den er angesammelt hatte^ auch 
zu einer Gesammtheit bildete, in welcher jedes Einzelne ein Glied 
des Ganzen ausmachte. Das war es vorzüglich, was der jüdisdien 
Wissenschaft Noth that Auf Dichtkunst legte er, obwohl selbst 
öfters in Reimen schreibend, sdir geringen Werth, wie er denn 
auch die ausgeai*teten Synagogengesänge und das Liederwesen 
scharf tadelt 2). 

Sobald er sich 'inFostat (d.i. in Mizr, oder Alt-Kahirah, gegen- 
über Neu-Kahirah) niedergelassen hatte, strömten viele Juden zu 

^) Er wird in Betreff seiner Heilkunde , wie seiner mathematischen Kemat^ 
nisse von den Arabern sehr gepriesen. Seine Werke fiberi>eide Ffteher lassen 
wir hier unberührt *) Vergl. Tut. 560. 
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ihm, um seine Vorträge zu hören, denn der Ruf seiner Gelehrsam- 
keit war ihm vorausgegangen. Ihn heseelte die Ueberzeugung, dass 
4a8 mosaische Gesetz mit allen den rabbinischen Folgerungen nicht 
als eine Pflicht des Gehorsams den Israeliten geboten, sondern als 
die hik^ste göttliche Offenbarung und der Inbegriff der erhaben- 
sten Wahrheit übergeben worden; dass daher eben so sehr wie die 
Ausübung auch die Durchforschung desselben nach seinen innern 
Gründen erforderlich sei, wenn man es im rechten Geiste üben 
wolle. Früh Yon dieser Ueberzeugung durchdrungen , begleitet sie 
ihn bei jeder Untersuchung aller einzelnen Zweige des sehr aus- 
gedehnten Baumes der Ueberlieferung , und drückt seiner Lehrart, 
wddie fern ist von gelehrtem Wortkram und spitzfindigen Zu- 
sammenstellungen und Scheidungen, vielmehr bei aller Tiefe der 
Untersuchungen und Schärfe der Begriffe zum einfachen Verstände 
spricht, ihr eigenes Gepräge auf. Er war bald das Orakel naher 
und ferner Gemeinden, wie wir aus den an ihn gerichteten Anfragen 
ersehen 0, und seine Werke veranlassten einen erstaunliehen Um- 
schwung in der Denkweise und im Schriftthum seiner Glaubensbrüder. 

Uebrigens ward Maimoni auch sofort zu den Berathungen der 
Rabbinen gezogen, wo nicht an deren Spitze gestellt. Schon 
im Jahre 1167 sehen wir in einem Rundschreiben über die Rabbi- 
nischen Gesetze der Frauen-Bäder, wegen deren Vernachlässigung 
die dortigen Rabbinen bereits eine mit Bann drohende Verordnung 
erlassen hatten, seinen Namen als den ersten der unterschriebenen 3^. 

Drei grossartige Erzeugnisse seines Fleisses erregten schon 
Während seiner Lebenszeit die lebhafteste Theilnahme, und stei- 
^rten diese bei der Nachwelt. Das erste und dritte verfasiste er in 
arabischer, das mitUere, umfangreichste, in hebräischer Sprache. 
Na(^ manchen Jugendschriften, welche mit dem Judenthum nicht 
in engerer Beziehung stehen, schrieb Maimoni in den Verfolgungs- 
jahren, von seinem dreiundzwanzigsten Jahre an (1158), eine Er- 

S. Briefwechsel und RGA. 

^) S. hieröber Geiger a. a. 0. S. 53, besonders in Beziehung auf die un- 
richtige Jahreszahl. Wir halten daher Alles , was von seiner Bedenklichkeit 
Ober die Niederlassung in Aegypten erzählt wird, fär massiges Gerede, zumal 
schon seit Jahrhunderten Juden m Aegypten wohnten. 
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läoteniDg derMischnah, welcbe er iiBJabrell68 beendigte^). Di^s 
arabisch geschriebene^), nachher tbeiiweise von verschieden«! 
Ueberselzem hebräisch wiedergegebene Werk war nicht eme ge*- 
wohnliche Erklärung des Textes, sondern offenbar die Anlage zu 
einem Gesammtkreis des Unterrichts über jüdische Wisseiiwbaft 
für solche, denen die Quellen nicht gegenwärtig waren* Es enthält 
eine ausfuhrliche geschichtliche Einleitung, betreffend dt« Eni- 
stehung und den Fortgang der mündlichen Uebertiefernng» den Be*- 
griff und das Wesen der Propheten, die verschiedenen Quellesi der 
Gesetze, sofern sie aus herkömmlichen Erklänifigen des Urteitda 
herrühren oder ohne Beleg durch alten Gebrauch ihr Ansehen be» 
haupten und den Namen sinaische Gesetze tragen,, oder aus stre»^ 
tigen Ansichten späterer Lehrer sich ergeben , odar als neue V«v 
Ordnungen eingeführt worden, oder aus besonderen ^kgentltchefi 
Bestimmungen hergeleitet werden , — und die Art, wie man diese 
fünf Quellen zu behandeln habe. l>arauf verbreitet sidi die Emu- 
leitung über die sechs Ordnungen der Mischnab und ihre ünter^ 
abtheilungen, welche er zu rechtfertigen sich bemüht; und über den 
Plan desThalmudsund dessen Inhalt, sowohl die weitereiKgesetzlichen 
Folgerungen, als auch die unendlich vielen allegorischen AuasprücAie, 
die man nicht wörtlich auffassen dürfe^ indem sie verdeckte Was*- 
heit enthalten, wie sie denen nützlich, die von höheren Wahrheiten 
keinen Begriff haben ^was sehr anschaulich durchgeführt wird). 

Von da wendet sichMoseh zur Darstellung des Thalmudweilces, 
welches in beiden Sammlungen mehr und minder unvollständig ge- 
blieben, dennimBabli sind von 61 Abschnitten nur 35 durcbgeftäu% 
und vom Jeruschalmi fehlt fast eine ganze der sechs Ordnua^^ii, 
so dass sie aus andern Quellen ergänzt werden müssen. Audi 4ie 
Geonim hätten, sagt er, die Vervollständigung nicht erzielt Endlich 
habe Alfasi eine treffliche Sammlung geliefert, obwohl nur behufs 
nötbiger Rechtsentscheidungen. Bei dieser Mangelhaftigkeit der 



1) Es heisst zwar zu dreissig Jahren ; das stimmt aber nicht zur Jahreszahl. 
Geiger meint, er habe das Werk schon 1165 beendigt und nachmals das Jahr 
der Revision beigesetzt, ohne das J. seines Alters zu ändern, oder ein Ab- 
schreiber habe diese Aenderung nicht beachtet. 

^) lieber die Handschriften und dieUeber8etsQngenDeRos«lDi2z.$tor.8.v. 
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Studien und d%r Zerstreutbeit so vieler trefflicher einzelner Werke 
habe er s^bst daran gedacht, mit Zuziehung der Forschungen sei- 
»es Vaters und Anderer, insbesondere Joseph Hallewi's b. Migasch 
(gest 1141), eine ausfUhrliche Erläuterung der zweiten, dritten und 
vierten Ordnung verfasst und bereits den Plan zu den übrigen ent- 
worfen. Doch habe er die Erklärung ^^ ganzen Mischnah vorge- 
zogen, und zwar in der Art, dass man sogleich die richtige Bedeu« 
tiing erfahre, wie sie im Thalmud endgültig festgestellt worden, 
Imier die Grund« der darin vorkommenden Verschtedenbeit der 
ürlbeile und die geltend gewordene Ansicht (Halachah). Dabei sei 
auf mügtichste Kürze gesehen worden. Schliesslich giebt er noch 
eine Uebersi<^t der in der Mischnah vorkommenden Lehrer und 
was bei Einzelnen zu bemerken. — 

Sehen diese Einleitung zeugt (bei allen geschichtlichen Män- 
geln, welphe die heutige Wissenschaft darin wahrnimmt i) von dem 
Streben, die Studien zunächst in einen bestimmten Gesichtspunkt 
SU stellen und der Zerstreuung zu steuern, welche alle Einheit der 
Auffassung hindert Wie richtig er hierin urtheilte, sehen wir aus 
deperstaualicben Verwirrung uiid den unendlichen, mit allem Scharf- 
ftiim nicht auflösbaren Widersprüchen, in welche das Thatmud- 
wesen so viele Geister verwickelte, die noch nicht dasüifotmomsche 
Verfahren gekannt^ oder nicht gewürdigt haben. In der That war 
dieses kaum einigermassen verbreitet, als man auch von Seiten der 
nicht arabischen Rabbinen darauf dachte, des Maimoni Werk über- 
setzen zu lassen, und es ist ein Jahrhundert nach seinem Entstehen 
ein« ergänzende Zuthat zu allen Thalmud-Ausgaben geworden^). 

Eines vorzüglichen Beifalls erfreuete sich seine aus tief sitt- 
liebem Streben hervorgegangene besondere Einleitung in acht Ab- 
schnitten 3) zu den Spfüchen der Väter, welche vor allen andern 
bald nach seinem Tode auf Veranlassung der Geirrten in Lünd 



') Frühere ForschuDgen dieser Art, Sdierira's Brief u. a. scheinen ihm 
nicht vm^elegen zu haben. 

. ^) Die Uebersetznng ist von yersclüedenen , nämlich schon früh von Juda 
Akharisi in Marseille, die Eioleitung und ein Thefl von Zeraim; die acht Ab- 
sdinitte von Samuel Thibbon etwa l^a05*-6, das Uebrige später, um 1298, auf 
Verlangen der Gelehrten in Rom und Baiccellona. ^) o^^s n^av. 
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Übersetzt worden. Moseh erklärte hier, dasfi er nicbt eigentln^ 
Treues hervorzubriogen bezwecke, sondern den sittlichen Inhalt der 
altern Quellen und zugleich die Aussprüche anderer Weisen, W4i 
sich die Wahrheit immer finden möge, denn man mttsse diese von 
Jedem annehmen. Er spricht im ersten Abschnitte von der Seele 
und ihren Kräften im Allgemeinen; im zweiten von deren gutea 
und schlechten Eigenschaften; im dritten von den Krankheiten d^ 
Seele; im vierten von deren Heilung, eine vorzugliche Abhandlung; 
im fünften von der Richtung der Seelenthätigkeiten nach eiqem 
Hauptziele; im sechsten von dem Unterschiede des ungetrübten 
sittlichen Strebens und der Selbstbeherrschung, beide gleich ver- 
dienstlich; im siebenten von den Abstufungen der höherei^ Sittlieh- 
keit (durch manche störende Einflüsse ungleich); im achten von 
der Natur des Menschen, dem freien Willen, der Zurechnungs- 
fähigkeit und der göttlichen Allwissenheit und Gerechtig|Leit (eine 
treffliche Abhandlung). — In der Erläuterung der Sprüche der FiUer 
selbst entwickelt er eine höchst lehrreiche Volksweii^eit und 
mischt sehr geistreiche Bemerkungen mit ein. Sie ist ein kostbarer 
Schatz der jüdischen Sittenlehre. — Seinem Vorgange hierin ver- 
dankt man ähnliche Schriften über denselben Stoff*). — Uebrig^s 
finden sich hier (Sanh. X) auch die bekannten dreizehn Glaubenssätze, 
Nach Beendigung derMischnah-Erläuterung verfasste Maimoni 
eine Sammlung der 613 Gesetze, soweit solche aus den Quellen 
sich ihm ergaben, insbesondere mit Rücksicht auf vielfach einge- 
schlichene, namentlich durch die Azharoth-Dichter verbreitete Irr- 
thümer. Zur Beseitigung der letzteren stellte er vierzehn Grundsätze 
voran, welche bei Bestimmung der Gesetze, welche hierhergehören, 
massgebend sein müssen. Ein überaus nützliches Werk, so sehr 
es auch von ^Späteren bekämpft worden^). Es sollte dem grösser», 
wovon wir sogleich sprechen, zur Einleitung dienen. Maimeni 



1) Zunächst im J. 1300 von Menachem b. Salomo ha-Meiri, mit etwas ge- 
nauerer geschichtlicher Einleitung. 

^) S. nixDn 'd, zugleich mit Nachm. Gegenerklärungen, und Isaak de Leon, 
Bemerkungen gegen diese. BerKn 1733. 4. — In anderer Ordnung, in gedrängter 
Kurze, mit Abwadiungen der späteren Gesetzsamnaler, unter dem Titel ovn ^d 
Frf. a. M. 1856. 
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sebrid) dasseStö arabisch , und zwar späterhin, nachdem es bereits 
verbreitet war, wiederum in zweiter verbesserter Ausgabe. Die 
erstere ward von einem Abraham b, Hasdai in's HebrUiscbe tiber- 
tragen, und diese Uebersetzung lag den Gegenerinnerungen eines 
Nachmaniden zum Grunde, während Moieh Thibhon, der Sohn des 
b^rtthmten Uebersetzers Samud, eine Uebersetzung der zweiten 
Bearbeitung angefertigt hat, die er vom Enkel Maimon's erhalten 
hatte, wodurch ein Theil der gegnerischen Erinnerungen bereits er- 
ledigt war*). 

Mächtiger zog alsbald nach seinem Erscheinen das Riesenwerk 
Maimoni's alle Kenner an , ein Werk , welches das Labyrinth des 
Thalmuds durch ein wohlgeordnetes Lehrgebäude ersetzen sollte; 
wir spredien von den vierzehn Büdiem des Gesetzes in hebräischer 
SiMrache^), die, kaum bekannt geworden, in unzähligen Abschriften 
Bidi verbreiteten. Es enthält den Inbegriff aller 613 Vorschriften, 
nebst späteren VeriiandluBgen, so weit sie Gültigkeit erlängt hatten, 
in gedrängtester Kürze klar ausgedrückt und mit bewunderungswür- 
diger Bestimmtheit aUe Ergebnisse früherer Erörterungen feststellend. 

Dies Werk, welches zwischen den Jahren 1170 bisll803)ver- 
ftsst worden, muss jeden Sachkenner in Erstaunen setzen. Es 
bietet eine so ausgebreitete Kunde von allen weit verzweigten Ein- 
zeUiheiten dar, und ist so scharfsinnig gegliedert, dass nur eine 
s^tene Ausdauer dasselbe in solchem Zeitraum zu Stande bringen 
konnte. Ein glückliches Gedächtniss muss ihn dabei unterstützt 
haben, denn die meisten Bestimmungen erfordern eine Zusammen- 
fiissung sehr zerstreueter Bemerkungen und Erörterungen des 
Thalmuds, die er stets gegenwärtig haben musste, obwohl er es 
uaterliess, auf sie zu verweisen, — was späterhin öfters ihn jn 
Verlegenheit setzte^). 

Ein tiefer Ernst ruhet auf dem ganzen Buche und die volle 
Ueberzeugung von den Wahrheiten der Religion durchdringt den 



') Diese Entdeckung verdanken wir der Zeitschrift Jeschumn ▼. Joseph 
Kobak in Lcmberg 1856. Heft II, S. 5—7. 

*) Von y'»=14, genannt Mpinü y*i^ auch Miwi M3»o. 

«) Im Werke selbst kommen die J. 1170, 1176, 1177 vor. 

Briefe, Ausg. Amsterd. 1712, f. 20. 
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Verfawer. Uoschittzbar ist ia dieser Hlnsiebt der Bangtag, welcher 
die Qt'undUhren bespricht Die Einheit und Unkärperkehkeii Gottes 
wird auf Naturkunde und die älteren ReiigiOnsquellen zurttckgefilhrt 
Die bildlichen Redeweisen werden wie bei den Karaina «4[UU% 
und es ist bedeutsam, die ganze Ausdrucksweise derselben hier 
wiederzufinden. Die bekannte Stelle, wo Mosefa betet: Lass mtek 
doch deine Herrlichkeit sehen, wird ^läutert: Moseh wollte das 
göttliche Wesen in seiner voll^i Abgezogenheit (Abstraktion) in 
sich erkennen. Es wird ihm aber die Antwort ertheilt, etn leben* 
diger Mensch, gemischt mit Körperlichem, sei nicht fähig, solchen 
erhabenen Begriff zu fossen, wie man etwa aus der Rückseite eines 
körperlieben Wesens auf dessen Vorderseite sehliesst Auf Gott 
sei nichts anwendbar, was vom Menschen ^It, Verbindung und 
Trennung, Ort und Mass, Aufsteigen und Abs^dgen, Rechts und 
Links, Vorn und Hinten, Sitzen und Stehen, auch nicht Zeit und 
Zahl, oder Veränderung, als: Tod und Leben, UnTerstand oder Klug- 
heita, Schlafen oder Wachen, Zorn, Lachen, Freude, Traurigkeit, 
Schweigen und Sprechen nach menschlicher Weise. Was also der 
Art vorkommt^ ist bildliche Redeweise. — 

Die Liebe zu Gott und die Ehrfurcht vor ihm gewinnt 4er 
Mensch aus der Betrachtung der unendlichen Wunder seiner Schö* 
plungen. Letztere theilt Mmmond von d«n Standpunkte seiawZeit 
aus in drei Arten: Vergängliche Körper^ unvergängliche Körper 
(die Sphären und Himmelskugeln) und imkörperliche (Engel). 
Wenn den letztem körperliche Eigenschaften zugeschiieben wer* 
den, ist es immar nur prophetische Dichtung. Sie^ scheiden sidi 
durch Grade ihres Wesens, deren zehn angeälhrt sind. Die unterste 
Stufe bikien die, welche den Menschen sich mittheilen, die höchste 
aber ist immer noch unendlich fem von der vollen Erkenntniss 
Gottes, welcher sich selbst erkennt, aber nicht als ausser sich seiend, 
aondera als unmittelbar mit seinem Wesen eins und dasselbe. Er 
ist das Erkennende und das Erkannte und die Erkenntniss in sich 
vereint. Dieser Begriff selbst ist dem Menschen unfassbar, daher 
Alles, was zu den hierher gehörigen Begriffen gerechnet Wird, nicht 
gelehrt werden soll, als höchstens einzelnen sehr föbigen Köpfen, 
und auch nur durch Andeutungen. — 
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Betretend dIeSplittrdti, so tbe^ er t^e in weau-ttber einamder, 
die Erde In der Mute, naeh damaliger Naturkimde; die oberste ist 
die , in ifeleber die zwtUf Sternbilder sich beinden. Merkwürdig 
ist semeBebauptung, dass alle Sphäre und Sternbilder Leben und 
Bmuuimnhttben und Gott und sich selbst und die Engel eritennen; 
tbit Eiiienntnis& ist geringer (As die der Engel und stärker als die 
der Menschen. Sie preisen- die Gottheit (offenbar aus den Psalmen 
eUl^nt). — Die Seele der Meneeken haftet am Körper, ist aber 
selbst nnkörperlich und bildet sein Wesen, bleibt daher nadi dem 
Verfjiai des Körpers selbstständig. 

Alle Lebren, welche diese Punkte zu ertiiutem dienen, heissen 
Paradies (D1"1&) oder GeAeimleAre, welche audi dSe tüchtigsten 
Geister nicht roliständig durdidringen. Indess muss der Mensch 
sidi darch die Gesetzübung, welche nur d^ untersten Grad der 
Weihe eriheilt, sich zur möglichsten höbero£rkenntniss Torbereiten. 

AnsfÜhriieh spricht Mansem ttber dk Willensfreiheit und die 
sittliche Zm*echnung. ,,leder Menscti hat die voUe* Freiheit, den 
guten Weg einzuschlag^ und fromm zu sein, oder böse Wege za 
gehen und schiebt zu werden. Lass dich ni^l TOn Thoren be^ 
reden, dass Gott vorausbestimme, wer geregt oder böse sein solle. 
Wer also sCkidigt, hat sich's selbst znzuschreibmi, und kann nichts 
Besseres timn, als schleunig umzukehren. Der Glaube an die All- 
macht und Allwissenheit Gottes wird dadurch nicht be^nträchtlgt, 
vielmehr hat Gottes AUmadit die Freiheit dem Menschen zuerthe^ 
und seine Allwissenheit kennt seine Wahl, ohne sie zu lenken. Dass 
ist allerdings dem Mensdien nicht recht begreiflich ^ aber die Ge* 
danken Gottes sind ftberhaupt un^orschlich. Ueber die Will^is^ 
freihelt des Menscl^n in sittlicher BezidRmg darf keto Zweifel ob* 
walten." Innige, aufrichtige Bekehrung, nicht etwa bloss in Hinsicht 
Husserlicher unsitüich^ Handlungen, sondern auch der Gesinnung,, 
ist das wahre ^dlmittd gegen das Uebel der Sünde; ja wahre Be* 
kdirung ist ein hohes Verdienst, weil sie von Selbstbeherrschung 
zeugt. Das ewige Leben, eine Seligkeit ohne alle Uebel, belohnt 
die Frömmigkeit, und die Strafe der Bosheit ist Untergang der 
Seele. ^ Im künftigen Leben ist kein Körper und keine Sinnlichkeit, 
die Seele geniesst nur das Bewusstseia des firUhem frommen Wan* 
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dels und erfreut sich der hohem Gotteserkenntnisfl. Die Vertieissun-' 
gen weltUcber Güter betreffen nur das weltliebe Messiasretch; die 
Seligkeit des künftigen Lebens vermag keine Sprache auszudrückttL 
Die thörichten Araber hoffen auf sinnliche Freuden « weil sie der 
Sinnlichkeit fröhnen; unseren Weisen sind solche niedrige Erwar- 
tungen fremd. — Auch die Ausdrücke für Strafen der Seelen jen« 
seits sind alle nur bildlich und wollen nur sagen, dass die SedttOf 
wdche in der Sündhaftigkeit beharren, aufhören zu sein und der 
hohem Seligkeit nicht theilhaftig werden. -*- Uebrigens darf Nie^ 
mand um des Lohnes Willen das Bessere Wühlen, und nur Rinder 
und Unwissende sucht man durch Aussicht a)if Belohnung fthr das 
Gute zu gewinnen, bis sie sich gewöhnt ha]^fi^4aj^i}tt,te um sein 
selbst willen zu thun. Jeder soll damach strebet^ si^, in der Liebe 
zu Gott durch zunehmende Erkenntniss zot befestigen und ihr ge* 
mäss seinen Wandel einrichten. 

Dies sind die wesentlichen ReUfk>ndehren, welche Maimoni 
zum Gmnde legt, fern von den mannigfachen Vorstellungen der 
Auferstehung^) womit seine Vorgänger sich beschäftigen. Wir be- 
trachten dieselben als einen bedeutenden Fortschritt 

Zur genauem Kenntntss der Gesinnung Maimoni's möge nun 
noch folgende Thatsache dienen. Wir haben bemerkt, dass das 
G^etzJhm über alles galt Ja in dem Absdmitt über die Heiligung 
Gottes spricht er sich unumwunden dahin aus, dass jeder Israelit 
verbunden ist, feindlichem Ansinnen gegenüber keinem öffentlichen 
Zwang nachzugeben und eher das Leben hinzuopfera als irgend ein 
Gesetz so zn übertreten, dass dadurch der Name Gottes entweiht 
w^den könnte.^ Wer dasMärtyrerÜium scheuet begeht eine s(^were 
Sünde, wenngleich das jüdische Gerichtjiidit befugt ist, Zwangs- 

') Im dreizehnten Glaubensartikel erklärt er sie nicht, und fiberaU weicht 
er jeder nähern Angabe aus. Dies ward von seinen Zeitgenossen sehr miss» 
Uefoig bemerkt, wie wir aus seinem &«n&n ni*nr\ n&Mbi gesefar. kn J. 1191, «^ 
sehen. Er erkUurt da die A^fer$tehunff nochmals als einen QiaubenBartikel, der 
nicht bekämpft werden dürfe, aber nicht erläutert werden könnfe. Die natär- 
liche Unmöglichkeit einer Wiederbelebung des verstorbenen Leibes dürfe nicht 
geltend gemacht werden, wofern man nicht alle Wunder leugnen und somit ein 
Ungläubiger sein wolle. In einem späteren Schreiben vnÄben Gaber in Bagdad 
(abgedr. in miu tntn and in oupr ovo) spricht er sich «benso aus. 
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ttbertretiingen zu bestrafen. Wer aber entfliehen kann und es nicht 
thut, ist ^gleich dem Rande der zu seinem Auswurf zurückkehrt^. — 
Diesem weiter entwickelten Grundsatz gegenüber muss Maimon^s^ 
Verhalten ^^rend der Almohaden-Verfblgung unerklärlich erschei- 
nen. In der That ist ihm dasselbe zwar nicht im Allgemeinen, weif 
VWe sich im gleichen Falle befanden, zum Vorwurfe gemacht wor- 
den, aber dennoch eiboben sidi Stimmen gegen ihn wegen seines 
Iskim'schen B^enntnisses ^). GlüdcHcherweise hat sich ein Brief 
Maimoni's erhalten, worin er dief Anschuldigimg eines Abfalles Ton 
sidi weist. Der Ausspruch: Es giebt keinen Gott ausser Gott, und 
Mnhammed ist sein Gesandter 1 (die Bekenntnissfbrmel des Islam) 
sd seinem Inhalte nach kein Götzendienst, und um so weniger, wenn 
er nur erzwungra gesprochen werde. Selbst der Besuch der Moschee 
und das Mitsprechen einiger Gebete, wenn man nur nichts aus* 
spredie, was gegen die eigene Religion streitet, sei eher ehie Ver- 
herriidiung Gottes als eine Entweihung, denn alles komme auf den 
Sinn an, mit welchem es geschieht. — Wir finden die Erklärung 
Maimoni's, Welche den Eifrer zum Schweigen zu bringen bestimmt 
ist, etwas dunkel gehalten, glauben aber, dass er eigentlich sagen 
woIHe, der ganze Zwang habe lediglich darin bestanden, d^ss jeder 
cMese Forme/ aussprach, und ehilge Gebräuche mit übte; mehr wird 
im Islam niemals verlangt; und dass demnach Maimoni und seine 
Grainnungsgenossen, bei der zugestandenen Freiheit auszuwandemt 
es nicht der Mühe werth hielten, wegen einer das Judenthum nicht 
geradezu verletzenden Formel als Märtyrer das Leben hinzuopfem; 
im er denn in der That, so bald es angmg, das Land des schweren 
DnM^es veiiiess, und dem Judenthum auf die glänzendste Weise 
die Ehre gab; ja wenige Jahre später durch ein berühmtes Schrei^ 
ben') seine noch unter dem Druck lebenden Glaubensgenossen 
tröstete und aufrichtete. Heildenkende Moslemen selbst würdigten 
seine Gesinnung; denn Zcdaheddin^ in dessen Dienste er alsiLeib- 
und Hof-Arzt trat, wies eine Anklage gegen Maimoni, er sei ein 

Ist. Annalen 1839 Nr. 41, und 1840. 4. Die öfters bezweifelte Quelle ist 
endlich durch Geiger's Ausgabe 1850 und den neulich von Edehnann in 
' WM ftron 1856 vöoffentHchten Abdruck einer andern Hdscbr. über allen Ver- 
dacht erhoben. ^) |0»n n^un geschrieben um 1172 nach Jemen, s. w. u. 
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iti^altMur Mo$Um, Hiit d«inB«MilE6n sorück, Mtimom htbe nur 
gezwungen dieBekanalniufonn«] ausgesKodien, sei dalteritooMte 
Moslem gewesen. 

. Von liieser Seite hatte Msimmi keine weitem Anfeehtusgett 
zu besorgen. Seine uiil>e6ch<4tene Fröaunigkett in AusOiKing all«r 
Beligions- und sllor Sittlichkeitspflicbten steUteu ihn liodi in der 
allgemeinen Verehrung. Dagegen ward er in Betreff seiner iiesets^ 
tntwickeluag und mancher nebenher eingesobaUeten Beverkaogen 
Ton einen ebenbürtigen Gelehrten empfindlieh angegriffen. Di« 
Spanische Schule; im Vaterlande geslört, feierte in der Proveftce 
unter de^ dort bereits blühenden Geiehrteii Ton MarsoBle, Nisanes, 
Montpellier, Lunel, Beaucaire u. s. f. ^) eine ruhmreiche Aufersteh- 
ung. Die Gelehrsamkeit ward dort besonders durch die Flttefai- 
linge aus Spanien mit gUnzendem Erfolge geßMrdert Das dortige 
Geschlecht unterschied sich mit vollein Selbstg^hl von den be- 
schi^Uikteren Nordfranzosen. Der schon genannte MtBehuttmm k 
Jakeb in Lunel legte eine grossartige BüchersamiBlung an, und ver- 
mehrte sie durch eigene Schnften; er starb 1170, fdnf in gleichem 
Sinne durcbgebildete Söhne hinterlassend, die ihr bedeutendes Vev^ 
mögen ebenfalls auf Ausbeutung tüchtiger Kenntnisse verwendeten« 
Ein ausgezeidmeter Schüler desselben w«* Ahraham b. Ikmd, 
ebenfalls reich und angesehen, welcher in Po^^tM^r^t^) einer der 
grössten Schulen vorstand, zu welcher von lemoi Gegenden Sehtt- 
ker hinströmsten, die hier freien Unterhalt fanden. — Dieser Mra^ 
Aam (zu unterscheiden v<m dem frühem ^ohnanigen Gesi^iehts- 
Schreiber) schrieb ausser mehreren Beurtheilun^en des Alfasi und 
dessen Gegn^*s Zeracl^b, und vielen Abhandlungen, auek ein 
eigenes Gesetzwerk, ähnlich dem des Maimeni. Als des Letztem 
vierzehn Bücher verbreitet wurde«, ging or diese mit der Feder 
durch« und fügte bei vielen Stellmi scharfe, oft bittere Gegenbemer- 
kungen bei 3), welche späterhin zum NiHzen 4er Wissensdiaft dem 
Werke des Maimoni einverieibt wurden. Maimoni hat auf die zu» 
Theil ungeziemendeu Entgegnungen nicht geantwortet Ervselbst 

>) YeigL Zoaz, Analekteo, in Geigcr's Zschr. D, 306 it 

2} Nicht Beaucaire, s. El Garmoly Renie OrieBtiOe 1841. ^ Livr., p. 122. 

3) Geig. Ztschr. n, 56L 
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strebte nicht darnach, alleingeltender Gesetzgeber zu sein. Er liebte 
die freie Forschung. Man ist auch der Ansicht, dass Abraham nicht 
die Absicht gehabt, Maimom herabzuwürdigen, oder von Hass und 
UMA gegen ihn zu schreiben bestimmt worden, vielmehr nur be^ 
zweckt habe, zu zeigen, da$s 3faemone'# Aussprüche auch ToHhe* 
reehtigte Gegner haben. Maimoni selbst spricht von ihm mit Ach^ 
t»ng:0 die Nachwelt hfit aber doch Maimonfs Werk verewigt, und 
Abraham's Lehrgebäude ist in Vei^essenheit gesunken. 

UebHgens sagte Jfatm^f'» Geist, wie sehr man auch seine Ge- 
lehrsamkeit in der Provence verehrte, dort nicht Jedermann zu, da 
er sich gegen alle mystische Geheimlehre erklärte, welcher die Pro- 
ven^len sehr zugewendet waren. Er sprach sich darüber offen aus 
in Beantwortung einer Anfrage der GemeindehSupter von Marseille 
(um 1194). Mit Hinweisung auf sein Gesetzwerk, welches die Fra- 
gesteller noch nicht besassen, obgleich es schon sehr verbreitet 
war'), stellte er zunächst Grundsätze auf, welche den Glauben be- 
stimmen. Glauben soll man nur 1) Wahrheiten, Welche der Ver- 
stand klar beweist, also alle mathemaüache Ergebnisse; 2) die, 
wetehe 4urch die Sinne erkannt worden; 3) die, welche von Pro- 
pheten und fk^mmen Männern überiiefert worden. Wer aber ausser- 
dem no(^ etwas als Wahrheit anerkennt, ist ein Leichtgläubiger. 
BMier, welche bodenlose Wissenschaften, Träumereien entfalten 
und nur täuschende Weisheit auskranien, sind verwerflich und füh- 
ren zum Verderben, wie z. B. Astrologie. Er selbst habe alle der- 
gleichen Schriften durcbgelesen, und daraus die Ueberzeugung 
geschöpft, dass das jüdische Gesetz allein mit der Vernunft über- 
einstimme. In der That haben nur Thoren sich mit solchen I^an- 
testereien beschäftigt, nicht aber die wahrhaft geistvollen Griechen, 
Pmer tind Indier. Die Sternkunde sei dagegen eine klare Wissen- 
schaft Sie führe zu dem (Hauben an einen Lenker des Alls und 
nur über den Urstoflf der Welt seien die Philosophen uneinig, wäh- 
rend die Religion Abraham' s das Rechte erkannt habe, wie er (Mai- 
moni) in einem arabisch geschriebenem Werke (s. w. unten) unum- 

*) Brief an Samuel b. ThibboD, vom Heri^st 1200. 
^ Briefsammlong Nr. 8. Der Brief ist in Zerstrentheit verfasst und nur 
mit vieler Möhe zu durchdringen. Er ist auch besonders gedruckt 



Digitized by 



Googk 



448 

sUtosliclt bewiesen habe. Im Wesen unterscheide sich der Gl«^be 
der Philosophen von dem biblischen darin, dass jene die Welt* 
ereignisse dem Zufalle beimessen, während dieser alles Was dem 
Menschen wiederfllhrt der Vorsehung zuschreibt, worauf sich 
die Lehre von der Willensfreiheit grQnde , welche auch die Philo- 
sophen annehmen, während sie im Widerspruch mit sich selbst 
des Menschen Sinn und Schicksale von den Sternen herleiten^. 
Selbst im Thalmud finde sich zwar manche Aeusserung, welche auf 
Astrologie hindeute ; man sei aber darum nicht berechtigt, solche 
Aussprüche und Ansichten Einzelner gegen die gesunde Vernunft 
geltend zu machen. Niemand dürfe seine Vernunft nach hinten 
werfen, — denn die Augen seien vorn, nicht hinten. 

Aehnliche Briefe sandte Maimoni auch an die Gemeinde Lvnel^ 
welche sehr oft bei ihm Belehrung suchtest und wo ein Jehonathan 
b. David die Gelehrsamkeit vertrat. 

Aus den gelegentlichen Aeusserungen in diesen Schriften haben 
wir einige sehr bemerkenswerthe geschichtliche Thatsachen nachzu- 
tragen. Die Marseiller hatten um Auskunft gebeten wegen eines 
Briefes, den Maimoni vor längerer Zeit nach Fez geschrieben haben 
sollte, um sich über einen im Morgenlande Erschienenen angeblichen 
Messias zu erklären. Maimoni antwortet, nicht im Morgenlande, 
sondern im Südlande (Jemen) sei vor zweiundzwanzig Jahren (näm- 
lich um 1172, denn er schrieb im J. 1194) ein Messias aufgetreten, 
welcher unzählig viel Volk verleitet habe sich ihm anzusChliessen. 
Die Schwärmerei habe so sehr überhand genommen, dass die Re- 
gierung sich dareingemischt und den Verführer habe verhaften lassen. 
Auf die Frage, womit er seinen Beruf als Messias beweisen wolle, 
habe er geantwortet, man solle ihm den Kopf abschneiden und er 
werde sogleich wieder aufleben. Das habe der Fürst für genügend 
erklärt, und sofort ihm den Kopf abhauen lassen. Somit habe die 



^) Geiger im nbn^ n)tm 1856 , II , S. 4. Nach der von Kraft und Deatseh 
hergg. SammluDg y. Hdschr. der Wiener Bblth., S.79, wird derselbe Brief auch 
nach Montpellier aclressirt. Die Notiz dort ist aber voll Irrthümer. Man liest 
4d6, 4 st. 65, femer eben damals st 22 J. früher, femer in Afrika, ferner ist 
S.80, Z. 4 bis 8 ganz unverständlich. Unten steht auch nin.n fOr nn.n, d. i. Mont- 
pellier. Doch war nicht dort Jonathan das Haupt, sondern in Zunel, 
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Sache ein Ende erreicht, nur das8 die Verführten an Gelde gestraft 
worden seien. „Alle solche Ausschreitungen, fügt er hinzu, seien 
die Frudit des Aberglaubens, dessen Stamm man fällen müsse, um 
nur vom Baume des Lebens zu essen'^. 

Der Brief an das Südland, ursprünglich arabisch, ist uns glück- 
licherweise noch erhalten ^). Er ist, ohne Jahreszahl und ohne 
Stadtname, gerichtet an einen Habbii^er Jakob b. Nathanel Alfajumi 
und alle Oemeinden Jemens. Nach einer hebräischen gereimten 
Einleitung spricht er von einem dort geübten Religionszwang gleich 
dem der Mohaden, welchem manche Juden nachgegeben haben, an^ 
derei^ber Widerstand leisteten. Maimoni ermuthigt die Letzteren, in 
der schweifen Prüfung auszuharren. Das Judenthum habe sich stets 
siegreich bewiesen, sowohl gegen Gewalt, wie gegen Ueberredung 
und gegen Nachäffung (er bezeichnet damit Christenthum und Islam). 
Schon Daniel habe verkündigt, dass gegen den einzigen wahren 
Gott keine Macht etwas ausrichte. Der Verrückte (Muhammed) 
habe eine Schein-Religion aufgestellt, die sieh zum Judenthum ver- 
halte wie der Affe zum Menschen, in allem ähnlich, aber ohne den 
beseelenden Geist. Sie mögen sich ja hüten in irgend einem Punkte 
zu weichen, lieber Eigenthum und Wohnsitz verlassen und in die 
Einöde fliehen, als den Bund vom Sinai verletzen! — Es sei lächer- 
lich, dass ein Verführer die Meinung verfechte, Muhammed sei 
schon in der heil. Schrift verkünclet^), dergleichen Reden glauben 
die Mosleni selbst nicht. (Dennoch führt der Brief überzeugende 
Widerlegungen durch.) Es sei überhaupt widersinnig, Worte aus 
dem Zusammenhang zu reissen, um daran Andeutungen zu knüpfen. 
Kurz, das Judenthum stehe für sich allein, fest und unerschütterlich, 
und selbst ein Prophet, welcher übrigens seinen Beruf erst gründ- 
lich beweisen müsste, dürfe nichts an der Lehre Moseh's undan^er 
mündlichen Ueberlieferung verändern. Man habe auch von der 
Messiaszeit (in dem Schreiben von dort) gesprochen. Die Erlösung 



Uebersetzt um 1210 von Samuel Thibfoon. In den Schriften aus den 
Sammlungen Eliahu's und Joseph's del Medigo, Basel 1629. 4, f. 98 ff. und 
öfters, ist der Brief auch überschriehen n^pn nne nach einer Uebjrtragung des 
Nafaum Magrebi. (Wir vermuthen, dies sei bloss der Name des Abschreibers.) 
^) NämUch imd iMöa = tttnt: und die Yerheissungen über Ismael. 
Jostf Geschichte d. Judenth. u. sehier Sekten. (I. 29 
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sei gewiss und werde kommen, wenn man sie am wenigsten er- 
warte. Alle sogenannten astronomischen Berechnungen seien leerer 
Wahn und oft absichtliche Lügen. Man solle sogar in diesen Sinne 
verfassten Schriften keinen Glauben beimessen. In seitter (Mii* 
monfs) Familie habe man auch eine solche Berechnung, wonach 
die Propbetie Wieder aufleben würde im J. 1216. Er theile sie als 
die wahrscheinlichere mit, um zu zeigen, dass der Zeitpunkt jetzt 
(1172) noch nicht dasei; aber „Gott weiss I"*) — „Was den vorgeb- 
lichen 3feMtcM betrifft, so ist er augenscheinlich geisteskrank. Ud^r 
die Unwissenden, die ihm anhingen, wundere ieh midi nieht« wohl 
aber über einen Gelehrten wie Du bist.* Ein Messias müsse steh 
ganz anders bewtthren. (Hierzu vl^e Verse.) Das Beste wUre, den 
Menschen als einen Wahnsfhnigen zu behandeln, danit er i^^t 
Unheil stifte, denn die Moslemen würden solche Erseheinongen zu 
noch schlinuneren Feindseligkeiten benutzen. Dergleichen sei schon 
früher vorgekommen, nftmlieh 11^7 in Fez, sogar zehn Jahre (HHier 
auch in Cördova, und dreissig Jahre vorher (um 1087) in Frank- 
reich, wo es blutige Verfolgungen hervorgerufen habe. Schon Salomo 
habe auf Ereignisse dieser Art hingedeutet, mit den Worten (Hhl. 3^ 4) 
„Ich beschwöre euch, Töchter Jerusalems, das* ihr die Liebe nicht 
wecket^ bis sie von selbst geneigt ist". Er, der Empfüngtr, möge 
diesen Brief In Abschrift allen Gemeinden zusenden, und jedem 
Einzelnen vorlesen, um sämmtltche Mitglieder im Glauben und in 
Ausdauer zu stärkeh und zu befestigen: — Die Verfolgung oder der 
Religionszwang muss übrigens bald nachgelassen haben ^ denn im 
Jahre 1189 finden wir die Gelehrten in Jemen das Judenthum 
offen lehrend«). 

Aus dem erwähnten Sd)reib«n nach Land (um 1200) erfahren 
wir, dass die jüdische (velehrsamkeit sei»* vereachlissigt war. In 
den meisten Ländern, sagt Maimoni., sei »e schon gestorben o4er 
im Sterben t in Palästina und Syrien nur noch schwach vertreten, 
mit Ausnahme Halebs; in ganz Babylonien^), Arabien, Aegypten 



*) Die bdcamite arabische Formel, wenn man nicht entscheidcm will. 

3) Abhandlung über AuferUehmng gegen Ende der Einleitung. 

3) Doch finden wir bei M. selbst angesehene Gelehrte in Tyruß, Damask 
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seien nur wenige Kenner, und im Ganzen hab'^ einige Wenige das 
GeseUwerk sieh kommen las$en und bis Indien hin den Unterricht 
verbessert; in Indien selbst aber beachte man nur Sabbath und Be* 
schneidung und lese die mosaischen Bücher. Es sei daher Pflicht 
alle Anstrengung zu machen, um dem Judenthum aufzuhelfen. 

In seinem Wirken als Rabbiner zeigte Maimoni überall ein ge- 
sundes Urtheil und eine gewisse freie Bewegung da wo die Ge- 
wahnbeit Schwierigkeiten darbietet, welche nicht jeder auszuebnen 
wagte. So z. B. wandte sich ein Proselyt aus Palästina an ihn mit 
der Frage, ob er, der Abkömmling fremder Völker, w(AI mit Andern 
oder auch fiir sich allein aussprechen könne: „Der Du uns gehei- 
ligt, oder uns auserwählt, oder unsern Vorfahren das verbeissene 
Land gegeben hast,^ und ähnliche Formeln. Maimoni steht nicht 
an, die Frage zu bejahen, indem jeder Proselyt aufgenommen ist 
in den Bund Abrahams , und dadurch ganz und gar zu den Nach* 
kommen Abrahams gehört. Selbst am Auszug aus Aegypten, sagt 
er, hat der Proselyt seinen Antheil, denn der eigentliche Auszug ist 
die Gesetzgebung und Befreiung vom Götzendienste. Schon die alten 
Habbinen seimi übrigens beim Segen über die Erstlinge dieser An- 
sicht gewesen*). — Derselbe fragte ihn aiich über den Sinn des 
Spruches, Ehen und andere Bestimmungen werden nach Willkür 
von oben beschlossen. Maimoni erklärt ihm, er solle sich an die 
unumstössUchen Grundsätze halten, wonach allgemeine Gerechtig- 
keit und Vergeltung in der Welt herrscht. Wenn sich gegen solche 
Grundsätze Aeusiserungen eines Propheten oder Weisen im Wider- 
spruch fänden, müsse man annehmen, sie enljialten einen besondern 
Sinn. — Derselbe wendete sich an ihn um Auskunft über eine Bemer- 
kung, die er ge^iacht, dass dieMoslemen keine Götzendiener seien; 
wesswegen sein Lehrer ihn einen Tkoren genannt habe, welcher ein§ 
Zurechtweisung verdiene. Maimoni antwortet: „Allerdings sind die 
Moslemen keine Oötzendiener^ da sie die Einheit Gottes bekennen, 
.wenn sie auch Gelnräuehe üben, die aus den Zeiten des Götzen- 
dienstes herrühren. Diese haben ihre ursprüngliche Bedeutung ver- 
loren. Der Lehrer aber, der seinen Schüler so hart anfährt, hat 

und Bagdad erwühnt. Indess ist^^^n Gaber ein Beweis, dass selbst Lehrer der 
Religion in Bagdad nicht b^raiaeh verstanden. *) Briefe Maim. 43 — 44. 

29* 
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sich schwer versündigt, zumal da das Gesetz sagt: Ihr sollt den 
Fremdling lieben. Ein Fremdling, welcher Vater, Mutter und Ver- 
wandte verlassen hat, um der bessern Erkenntniss zu folgen, ist 
wahrlich nicht ein Thor zu nennen." 

Wir übergehen die zahlreichen Gutachten und die Briefe^) 
an einzelne Männer, welche das Leben Maimoni's auszeichnen, ohne 
der Religionsgeschichte bedeutendes Licht zu leihen, um auf das 
dritte Werk zu kommen, welches den Höhepunkt seiner Geistes- 
thätigkeit darstellt und über alle seitdem verstrichenen Jahrhun- 
derte seinen Einfluss geübt hat 

Das Buch: Der Führer der Irrenden (oder der Verirrten), ara- 
bisch Delalath al Hairin, womit Maimoni den Kreis seiner Religions- 
schriften abschloss, hat eine so durchgreifende Berühmtheit erlangt, 
dass wir es nur zu nennen brauchen, um dies höchst merkwürdige 
Denkmal seiner Wirksamkeit in seiner ganzen Grösse der Er- 
innerung vorzuführen^. In der Geschichte des Judenthums nimmt 
es eine bedeutende Stelle ^in , denn es wurde zur Quelle nicht nur 
ausgezeichneter Belehrung, sondern auch geistiger Streitigkeiten, 
bitterer Verfolgungen und innerer Zerrüttungen. Der Sieg, den 
es über alle Anfeindungen endlich davontrug, ist ein wahrer 
Triumph der Wahrheit, wie wir im Fortgange der Geschichte 
darstellen werden. 

Maimoni schrieb nicht, wie fast alle seine Vorgänger, Erklä- 
rungen zur heiligen Schrift. Er wusste wohl, dass seine Ansicht 
von dem geistigen Inhalte gegen die Meinungen aller Zeitgenossen 
in hohem Grade Verstössen würde. Sie stand der Lehrweise der 
alexandrinischen Schule nahe. Der Wortsinn war ihm nicht das 
Wesentliche, sondern die beständige Darstellung des Gegensatzes 



*) Ausser dffl Briefen auch die BGA. *in.n ins, s. auch Geiger im Leben 
M. b. M. über diese BGA., und andere. 
* ^ Bisher nur mit der ums J. 1200 von Samuel Thn»bon verfassten , von 
Maimoni selbst gut geheissenen Uebersetzung bekannt, erhalten wir jetzt eine 
neue, sorgfältig hergestellte Ausgabe des Urtextes nebst gediegener französi- 
schen Uebersetzung durch den unermüdlichen Fleiss des leider seines Augen- 
lichtes beraubten S. Munk in Paris. Der erste Theil ist 1656 erschienen und 
enthält 128 Bl. (256 S.) Text und 462 g. Uebersetzung und Anmerkungen. 
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zwischen Himmel und Erde, Sittlichkeit und Sinnlichkeit, Geist und 
Körper, höherm und niederm Streben ist bei ihm der Kern der 
Offenbarung, das eigentliche Geheimniss, das sich in die biblischen 
Formen höllt*). Pharaoh ist ihm das Bild des bösen Triebes, welcher 
über Israel, dex\(/emnden F<?^«to»c?, Herrschaft erstrebt, die Aegyp- 
ter sind der Leib, dazu verwendet; Moseh dagegen ist die göttliche 
Vernunft, über welche er keine Macht übt. Moseh und Ahron sind 
eins, nur dass jener die geistigen, dieser die irdischen Kräfte 
Israels aufregt. Die Könige aus Davids Hause sind Bilder des mit 
dem Göttlichen verkehrenden Verstandes ^ denen andere von Sinn- 
lichkeit erftillte gegenüber stehen. Saul und David sind einander 
feindliche Gegensätze ; ebenso Samuel und Saul. Der Tempel und 
seine Geräthe sind Sinnbilder zu gleichem Zwecke, u. s. w. Mai- 
moni deutet alles dies nur an, im Uebrigen auf Aben Ezra verwei- 
send, welcher den geheimen Sinn an vielen Stellen bezeidme. Er 
hat dessen Erklärungsweise längst in sich getragen, ehe er dieselbe 
gelesen, und findet gegen das Ende seines Lebens eine über- 
raschende Uebereinstimmung derselben mit seiner eigenen Grund- 
ansicht. Wenn er selbst nicht versuchte, solche Lehren unmittelbar 
an den Text der heiligen Schrift zu knüpfen, so liegt der Grund 
darin, dass er dem Volke nichts eröffnen wollte, was dessen Fas- 
sungskraft überstieg und daher leicht missdeutet werden konnte; 
eine Besorgniss ,Mie der dreistere AhenEsra^ welcher stets auf der 
Wanderung war, nicht gehegt hatte. Dieser stehe daher, sagt Mai- 
moni, einzig da, und verdiene den Vorzug vor allen Erklärern, 
welche nicht so tief eingedrungen «ind. 

Unserm Maimoni war es auch nicht gegeben, in kurzen Zügen 
das Geheime in der heiligen Schrift bloss anzudeuten; er liebte 
Klarheit und offene Aussprache gegenüber- ausgebildeten Deifkem, 
welche sich von allem Rechenschaft geben, und nicht von Phantasie« 
spielen sich leiten lassen. 

Was er Oeheimlehre nannte, bisdurfte keiner Weihe, keiner 
hohem Offenbarung, sondern nur einer geübten Befähigung, einer 
fortschreitenden Wissenschajftlichkeit; jedermann zwar zugänglich, 



Brief an b. Sohn Abraham. 
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doch erreichbar nur den Begabten, wie jede andere Kenntniss oder 
Kunst. Selbst die Gabe der Prophetie wird nur denen zuTfaeil, die 
solche Vorbereitung voraushaben, obgleich sie nidit immer durch 
sie erzielt wird ^). Ja er scheuete die Abschlieasung der Erklärun- 
gen durch einen den Text begleitenden sogenannten Gommentar, 
weil er der Fähigkeit auch fortwährend die Freiheit zugestand, die 
in dem Text erkannten Gedanken umzugestalten und weiter zu ent- 
wickeln. Feststehen sollte nach ihm nur das Gesetz nebst einigen 
Grundlehren des Glaubens, alles Uebrige der freien Entfaltung über- 
lassen sein. 

Er betritt daher, um eine richtige Auffassung der heil. Schrift 
anzubahnen, einen bisher nie versuchten Weg ^), diejenigen, weiche 
bereits der philosophischen Wissenschaft obliegen, über schwierige 
Fragen, welche leicht irre führen, aufzuklären. Eine früher gehegte 
Absicht, das Volk über die Innern Gedanken der Midraschim zu be- 
lehrea^), hat er aufgegeben, es vorziehend, den Gebildeten seine 
Ansichten zu enthüllen, zl^ge auch nur von zehn Tausenden Einer 
den gewünsditen Nutzen daraus. Diese Beschränkung bestimmte 
ihn ohne Zweifel auch dahin, sein Wei4L in araUacher Spraehe zu 
schreiben, wie dies alle Vorgänger gethan, welche höhere Gedanken 
behandelten. 

Das Werk, wovon wir sprechen, ist nicht ein geregeltes Lehr- 
gebäude, ausgehend von festen Grundsätzen und deren Entwicke- 
lung nach mannigfachen Verzweigungen bis zum Abschluss ver* 
folgend, sondern vielmehr eine Sammlung einzelner Lehrsätze mX 
gelegentlicher Einschaltung der. sich darbietenden allgemeinen Be^ 
meilungen und Belehrungen, sowie nöthiger Berichtigungen unhalt- 
barer Ansichten. Allesammt haben sie den Zweck, die Begriffid vojä 
göttlithai Dingen im Geiste des Judenthums festzustellen und den 
Forscher zur klaren Auffassung der heillgeo Schrift vonsubereilen. 
'Es zerfällt in drei Theile oder richtiger Sammlungen, Welche zwar 
nicht folgerecht aneinanderschliessen, aber doch ein Cranzes aus- 

•)Morehn,32. Vergl. bes. I, 34. 

2) Moreh, Eingang. Ed. Sabion. 1553, f. 6 a. 

3) Vergl 8. Erkl. zu Sanh.X (jetzt XII) bei dem siebenteü Artikel über die 
Prophetie des Gesetzgebers. 
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machen. Der erste Theii ist nach einer Einleitung, welche den 
Standpunkt der Arbeit umschreibt und Missverständnissen und 
Missdeutungen vorbeugen will, in 76 Abschnitten hauptsächlich der 
Erklärung solcher biblischen Ausdrücke gewidmet, welche das 
Göttliche mit Hülfe sinnlicher Begrifife so bezeichnen, dass der Lehrer 
sich gewöhnen muss, sie bildlich aufzufassen und aus ihnen das 
Uebersinnliche zu erkennen. Es ist dies nur die weitere Ausführung 
der alexandrinischen Lehre, seit Äristobul, hier aber mit steter 
Rücksicht auf die in den christlichen und moslemischen Schulen 
entwickelten Ansichten über die Art, wie wir zur Erkenntniss Gottes 
gelangen, und auf die Grenzen 3er menschlichen Erkenntniss über- 
haupt, auf welche bereits derThalmud hinweist. Dieser Theil greift 
mächtig ein in den Buchstaben-Glauben, welcher bis dahin geherrscht 
hatte, und den man nach Maimoni's Mischnah-Erklärung bei ihm 
vorauszusetzen berechtigt wäre^). Er befolgt hierin die Lehrweise 
des Kelamy während er dessen Irrungen verwirft, und beruft sich 
auf Lehren desThalmud, der viele abergläubische Vorstellungen 
erzeugt, während eine richtige Würdigung des Inhalts den Aber- 
glauben zerstören mu^s. — Im zweiten Theile beschäftigt er sich 
zunächst mit der Natur-Religion , -wie sie durch Verbreitung der 
aristotelischen Philosophie (welche er übrigens nur aus den abge- 
leiteten drabisehen Quellen kennt) sich gebildet hat und njit den 
an sie sich knüpfenden Begrififen, deren Mangelhaftigkeit er aufdeckt. 
Er giebt seine eigenen Ansichten von der Weltordnung, in der er 
dröi Abstufungen erkennt, Geister, Weltkörper und. niedere Körper. 
Diese Darstellung ist natürlidh die schwächste des ganzen Werkes. 
Desto eingreifender ist seine nach den jüdischen Quellen gegebene 
Schilderung der Schöpfungsgeschichte, der eigentlichen Geheim- 
lehre, welche er jedoch nicht aufdecken will, sondern nur andeu- 
tend auf allegorische Naturphilosophie zurückführt, und noch mehr 
seine Schilderung der Prophetie, weiche der der Karaim ziemlich 
gleicht, ohne dass ihrer hierbei Erwähnung geschieht. Am bedeu- 
tendsten fand man schon frühzeitig den Schlussabschnitt, in wel- 
chem er alle als von Gott selbst herrührend angegebenen, oft unbe- 
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greiflichen Thatsachen so aüfgefosst wissen will, dass sie nicht 
unmittelbar der Go^ttheit zugeschrieben, sondern nur als mittel- 
bar der ersten Ursache beigelegt werden. — Der drittelheil^ 54 Ab- 
schnitte enthaltend, verbreitet sich zuerst über die Art, wie die 
HesekieFschen Erscheinungen zu begreifen seien, ohne eigent- 
lich zu verallgemeinern, was die JGeheimlehre zu veröffentlichen 
verbicftet. Maimoni hält es für Pflicht, denjenigen Lehrern, welche 
fähig sind, aus gegebenen Andeutungen weiter zu forschen, wie es 
ihm seihst gelungen sei, dieselben mitzutheilen, um dicErkenntniss 
nicht mit seinem Tode der Nachwelt vorzuenthalten. Er verwahrt 
sich aber gegen den Vorwurf eines Verrathes dadurch, dass er die 
Ergebnisse seiner Forschung als reine Erklärung ' des Textes des 
Propheten darstellt, wie jeder Einsichtige sie ermitteln kann, sobald 
er auf dessen tiefen Sinn aufmerksam gemacht wird. In der That 
sehen wir in seiner Darstellung nur sehr unklare Andeutungen. 
Die Wirkung derselben ist aber augenscheinlich die, jenen Geheim- 
ntsskräniereien, deren Zugänge allen Nicht-Geweiheten verschlossen 
blieben, ihren Werth zu rauben und dagegen Aer Forschung die 
Pforten zu öffnen, damit Jedei» aus dem r^aj^erne, nicht aus üeher" 
lieferung. Dann aber bespricht er die sittlichen Räthsel der Weit, 
die Gegensätze des Guten und Bösen, die Vorsehung, die Allwissen- 
heit, insbesondere die im Hioh geschilderte Glaubensverschieden- 
heit; endlich die Zwecke des Gesetzes und der einzelnen Gesetze, 
eine der allgemeinen Ansicht durchaus entgegentretende Lehre, wel- 
cher zufolge das Gesetz ohne Rücksicht auf Griinde und Zwecke 
geübt werden, und Niemand berechtigt sein solle, nach solchen zu 
forschen, weil dies dem reinen Gehorsam Eintrag thue. Maimoni 
erklärt dieses (Absch. 31) für ein thörichtes Vorurtheil. 

Aus dieser kurzen Inhalt-Angabe, welche bei weitem nicht 
denReichthum der dem Werke eingestreuten Gedanken erschöpfend 
bezeichnet, fliesst von selbst dessen ungemeine B deutsamkeit für 
die Gestaltung des Judenthums. War auch Vieles im Einzelnen nicht 
neu, so stand hier doch Alles in Zusammenhang und gegenseitiger 
Verbindung. 3/a«mont verfasste diese Schrift unmittelbar nach sei- 
nem grossen thalmudischen Werke; aber er war sich bewusst, dass 
sie sich nicht für Jedermann eigne. Er widmete sie desshalb 
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seinem vorzüglich befSbigten Schiller und kenntnissreichen Freund, 
Joseph b. Jehudah (nach Einigen auch b. Aknin genannt), gleich- 
sam als eine nur fttr ihn (und Gesinnungsgenossen) bestimmte 
^ Schrift Dieser Joseph^) war ein ausgezeichneter Gelehrter, auch 
Philosoph und Arzt, welcher aus Ci^/a, der dauernden Unter- 
drückung entfliehend, sich zu Maimoni nach Aegypten begab, bei 
welchem er einige Zeit verweilte, mit ihm eine verbesserte Ausgabe 
der Asü*onomie eines Andalusiers Ibn-Afla besorgend und über- 
haupt bei ihm studirend^). Er siedelte sich dann in Haleh an, wo 
er als Arzt des- Königs AI Dhaher Ghasi, Sohn Zalaheddin's, eine 
hohe Stelle bekleidete, nachdem er einige Jahre von Handel sich 
ernährt und dann auf einem Landgute unweit der Stadt gelebt hatte. 
Während jener ersten Jahre (um 1187 — 8) hatte Maimoni zu dessen 
Belehrung obiges Werii ausgearbeitet >). Auch nach Hinsendung des- 
selben^) stand er mit ihm in Briefwechlsel, denn Joseph war In der 
jüdischen Wissenschaft nicht minder angesehen, als im Leben, und 
machte sich durch Schriften einen Namen. 

Obgleich J/awHom seinen „Führer" nur in hebräischen Schrift- 
zügen niederschrieb, auch die Umsetzung 'derselben in arabische 
mied, um sie nicht in die Hände der Moslemen kommen zu lassen, 
so konnte er doch nicht hindern, dass dieses geschah, und die Araber 
schätzten das Werk sehr hoch. Andererseits ward es bald auch 
von gleichgesinnten Juden abgeschrieben und verbreitet. Im Süden 
Frankreichs, wo bisher schon viele arabische Sdiriften in's He^ 
bräische übertragen worden waren und die Verehrung Maimoni s 
trotz eifriger Widersacher immer mehr stieg, erwachte bald der 
Wunsch, den „Führer" übersetzt zu haben. Die Arbeit übernahm 
Samuel Thibbon in Lünel, Sohn des durch seine Uebertragungen 
berühmten Jehudah, und trat desshalb mit dem Verfasser selbst in Be- 



, S. iMunk's gelehrte und treffliche Abhandlung Notice sur Joseph etc. im 
Jonrn. Asiat 1842. Nr. 11 und bes. abgedruckt ») Das. S. 53. 

3) Im J. 1191 in der Abhandlung aber die Auferttehung erwähnt er des 
Führers als eines bereits bekannten Buches. 

^) Der schwungreiche Brief, den er dazu schrieb, steht in der Briefsamm- 
sammlung Nr. 4. Auch die andern Briefe an Joteph befinden sich im Auszuge 
der Sanmdung und bei Munk. Sie sind treffliche Beiträge zum Leben Maimoni's. 
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Ziehung. Dieser billigte den ersten Versuch der Ueberselzang> 
welche er ihm unter mannigfachen Bedenken über die Richtigkeit 
des Urtextes zugesendet hatte. Nach Berichtigung der Abschrift 
sandte Samuel ihm abermals seine Uebersetzung mit noch manchen 
Bemerkungen zu, welche er ohne Zweifel ebenfalls berücksichtigte. 
Samuels Uebersetzung hat dadurch das Ansehen einer Urschrift 
erlangt, obwohl sie nicht frei von Härten ist, welche Mmmoni, be- 
reits bejahrt, krSnklich und dabei unendlich in seinem Beruf als 
Arzt und Gelehrter beschäftigt, wohl nicht mehr wegzufeilen Müsse 
hatte, denn zwischen der ersten Anregung und dem Tode Maimoni's 
lagen nur vier Jahre. * . 

Was der y^Fahrer*^ in den verflossenen 6^/2 Jahrhunderten ge- 
leistet, wie er die verstocktesten Finsterlinge, wenn auch nicht 
immer gewonnen, doch jedenfalls zum Forschen und Denken an- 
geregt, und wie er endlich im dritten Moses (Mendelssohn) und 
dessen Gesinnungsgenossen von Neuem die Leuchte geworden, um 
nicht bloss in der Kammer der Philosophen das Dunkel zu ver- 
scheuchen, sondern den jungem Lehrern des Judentimms die Wege 
zur Kenntniss der heiligen Schrift und der Religion zu zeigen, — 
dies alles erhellt aus den älteren Kämpfen und aus den Erfolgen der 
Neuzeit. Die Geschichte enthält dessen Lobrede. 

Wie Jia«mon« die Genugthuung hatte, seine Werke Über Juden- 
thum — denn von seinen Werken tiber Arzeneikunde und andere 
wissenschaftliche Vorwürfe ist hier die Rede nicht, — weit ver- 
breitet und, gelehrter Widersprüche ungeachtet, anerkannt zu wissen, 
so ward ihm auch die Bitterkeit nicht ^spart, vielfache Verkennung 
und Missdeutung zu erfahren. Die Art, wie er diese aufnahm und 
Widersa<^em gegenüber behand^te, bewährt den e41en Weisen, 
als welcher er sich in allen Lebensverhältnissen zeigte. 



1) Als Einleitung zum Versttndniss der aristotelischen Weltanschauung, die 
dem Werke zu Grunde liegt, erschien etwa funüEig bis sechzig Jahre nachher ein 
Werkchen \r\ nn, dessen Verfasser weder JeJmdah^ noch Samuel Thibbon sein 
kann, dasaher allgemeinen Anklang gefunden. Ein anderes mvb n*ivt: von einem 
Kalonymos, ist jedenfalls auch um Vieles jünger, wahrscheinlich erst nach den 
Streitigkeiten geschrieben und der Titel nnr figurlich zu verstehen. Ausg. 
Goldenthal 1845. 
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Sein T^ verursaehle weit verbreitete Trauer. Seine Leiche 
ward nach Tiberia gebracht i). 

Maimom war in seinem Leben und Wirken eine grossartige 
Gestalt^), er' ist es aber noch mehr in der Geschichte durch die 
starke Bewegung der Geister, welche seine Lebenstbätigkeit un- 
mittdbar nach seinem Hinscheiden und noch ein Jahrhundert später 
hervorrief und durch die Bedeutung, welche seinem Namen von den 
Israeliten aller Welt, Freunden und Feinden^ beigelegt wird. 

Durch ihn hatte die Wissenschaft des Judenthums eine Ab- 
rundung erhalten, wie nie zuvor, und zugleich eme Theilnahme 
angeregt, welche in kurzer Zeit wieder an vielen Orten neue Schu- 
len in Blütiie brachte. — Was auch hellblickendc Voi^änger ver- 
sucht hatten, um das erstarrte Judenthum durch die Fackel der 
Wissenschaft zu beleuchten und zu beleben, — ihre Bemühungen 
waren fruchtlos geblieben, weil sie nur Licht brachten, nicht Wärme. 
Saudjahks geistvolle Betrachtungen machen de» Eindruck durch- 
dachter Leichenreden, welche nur die Vorzüge der Dahingeschiede- 
nen preisen, ohne die Liebe zu wecken. Oabirol, der beredte und 
begeisterte Dichter, verliert sich als Denker in nebelige Fernen, 
wohin ein nach Religion schmachtendes Gemüth ihm nicht folgen 
mag; Jehudah hallem, dessen kühne Phantasie die anziehendsten 
Bilder schuf, bleibt auch als Religionsvertreter auf dem Boden der 
Dichtung; Abraham b, David, der tiefdenkende Lehrer, beischUftigt 
nur den Verstand, ohne die Glaubensinnigkeit anzuregen. Alle 
diese einseitigen Abhandlungen, noch dazu in einer ungeweiheten 
Sprache Verfasst, aus welcher sie erst schwerfällig übertragen wur- 
den, um in die Hände entfernter Lehrer zu gelangen, kennten nur 
schwachen Anklang finden, wenn man sie auch würdigte. Maimoni 
allein hatte den Weg ermittelt, um auf Geist und Herz einzuwirken. 
Er errichtete nicht ^in neues philosophisches Lehrgebäude, und 
schritt auch nicht über den Gedankenkreis der überlieferten Reli- 
gionslehre hinaus. Er führt vielmehr seine Glaubensgenossen durch 
die Irrgänge des thalmudischen Labyrinths, und ma^ht den Jüngern 

^) Was man tob böslicher Entsteüung und nachmaliger Wiederherstellung 
seines Leichensteines erzählt, lassen wir auf sich beruhen. Es fehlt überhaupt 
nicht an Fabeleien, 
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der Religionswissenschaft die Quelle, aus der Alle schöpften, ge- 
niesshar. Er Ubergieht Allen, welche nadi Durchdringung der Re- 
ligion verlangen, was ihnen bisher abging: den Oesetzkundigen die 
Freiheit, die Innern Gründe der Satzungen zu erforschen, ^^afleissi* 
gen Schülern, welche vor dem Umfang des Stoffes zurUc^bebten, 
eine ^Uebersicht der Ergebnisse aus der unendlichen Menge der 
Stimmen früherer Gesetzlehrer; den Bedenklichen , welche manche 
Aeusserung der Vorfahren nur mit Kopfsdiütteln vernahmen, die 
Zuversicht, dass aus allen noch so unerklärlichen Stellen des Thal- 
muds der Geist Gottes rede; den Feinden /remc?cr Wissenschaft die 
Ueberzeugung, dass diese der Religion nicht entgegenstehe; den 
Freunden derselben aber das Vertrauen, dass sie, richtig angewen- 
det, die Wahrheiten der Offenbarung bestätige und ihre kräftigste 
Stütze sei ; allen nach Religionserkenntniss Strebenden endlich den 
festen Glauben, dass das Judenthum nur in der Innehaltung seines 
zwiefachen Gesetzes bestehe, und nur mit dessen allseitiger Würdi- 
gung seiner Bestimmung entspreche. 
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BeriektigiuigeR^ Zusätze iftd nötUgk Anmerkingeii. 



S. % Z. 10, lies : aUea diesen. 

„ 28 statt Zadiaijah lies Zephaf^ah. 

,, ^ 45, Anm.) Z. 7, gehört Nehawend zur folgenden Zeile. 

„ 53, Mitte, ist so zu lesen: in der samaritanischen Erwartung eines 

Propheten (die Wörter: Gemeinde^ der sind zu streichen). 
„ 124, Anm. 2 lies Sehen! ; Anm. 8 lies: an» 
• „ 155, Z. 10 V. u., ist zu lesen: und die vorbereüenden Gelehrten liessen. 
' „ 156, Anm. 1, hinzuzufdgen : zum Theil bereits im Gesetz ausgesprochen, 

2. M. 31, 20, und 8. M. 10, a 
'• „ 161. Nieht ist kein Druckfehler. Es bezieht sich auf die eingeklammerten 

Worte, welche zusammen die unrichtige Deutung angeben. 
' ,) 162. König Sabbath ist richtig -f^ofr nav. 
„ 189, Anm. 2, lies: nay. 
„ 211, Anm. 1, lies: n^Morr. 
„ 233 ist ein Satz ausgefallen. Die Anm. soll so lauten : 

Gr. überträgt: ,,Benrtheile jeden Menschen niit dem Massetabe 
der Unschuld.** niST t[':h heisst aber nach der Schaale der Recht- 
fertigung. Das Bild ist von der richteriichenWage entlehnt. Eine 
andere Uebertragung lautet u. s. w. 
„ 234, Z. 7 V. u., lies: betreffend die Gefangentchaft seiner' Mutter. 
„ 248, XII, Z. 5, lies: die überwundene. 
'' „ 267, Anm. 1, lies: iniMi. — Im Text hierzu hat ein Kritiker seltsamer 
Weise gemeint, wir hätten onana p^^rB.-n unrichtig übersetzt 
Wir haben diele aber gar nicht übersetzt, weil sie zur Sache 
nichts beitragen. Unser Zusatz rechtfertigt sich aus andern Stellen. 
*" „ 311. Einfältige Ermahnungen der mos. Bücher versteh^ jeder Bibelleser 
als rein natürliche, echmuckloeef ungekünstelte, keinesweges 
niaises (wie der UniVers meint, den sein deutscher Einsender 
irre leitet). Einfach druckt das nicht ganz aus. 
„' 348, Anm., Z. 1, lies: Glaubwürdigkeit. 
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362. Die Ueberachrift muss lauten: iabbiiiwches Schrifttham; — ül>er 
kanonische und nicht kanonische Schriften. 

438. Der von dem Kritiker vermisste Beleg ist die bekannte Rede Qam- 

Uett in der Ap. Gesch. 
,,£s ist daher natfirllch^^ sollte einen neuen Absatz bilden, denn die 
neuen Lehren beziehen sich anf die politiechen Orundaätge, 

439. Die Ankommenden ist ganz richtig nach der QueUe. 



„ 40, Z. 5, muss vor Terapon ein Semicolon stehen. 

„ 56, unten, lies : oip^iiSp. 

,, 72, Anm. 3, lies: b. Jochai (statt Zacchai). 

,, 147, Z. 12 Y. u., ist sUtt ühHg zu lesen : worh^iden, 

., 161, Anm. 3, lies: uvpai. 

„ 163, Anm., lies: npV. 

„ 201, Z. 16, ist IQ lesen : Behram Gur*8. 

Die mit * bezeichneten Punkte sind Antworten auf theils begrfindete, theils 
unbegründete Ausstellungen der Kritik. Einige uns brieflich eröffnete Fragen 
und Bedenken haben wir i« öffentlichen Blättern eriedigt. Wir können nicht 
umhin, den wohlwollenden Freunden der Wissenschaft für die unserem Werke 
gewidmete Aufmeriuamkeit aufrichtig zu danken. Dagegen wird Jedermann es 
gerechtfertigt finden, wenn wir, eben damit beschäftigt, manchen Missgriff un> 
serer Jugendjahre, aus Zeiten, die bereits dreissig und vierzig Jahre hinter uns 
liegen, als die jadische Geschichte zu keimen begann, vom heutigen Stand- 
punkt der Wissenschaft zu berichtigen , neue Angriffe auf jene als eine Un- 
schicklichkeit betrachten, welche wir nicht berücksichtigen. Wir bedauern, 
dass das eben unter der Aegide unseres literarischen Instituts erschienene ^meA 
habhacha sich von diesem Vorwurf nicht freigehalten. Im Jahre 1825 fassten 
wir eine dunkele Stelle des Sepher hakkabala unrichtig auf. Die ganze, nach 
Fehlern jagende deutsche Kritik Hess 25 Jahre verstreichen , ehe sie es wahr- 
nahm. Erst der gelehre, wegen seiner arabischen Studien selbst in Paris hoch- 
verehrte Munk entdeckte den Fehler durch seinen Scharfblick in seinem Notice 
sur Aboul walid Merwan Ihn Djanah 1850, und der Orient dess. J., L.BL S.451, 
gab den Deutschen davon Kunde, was nur gebilligt werden kann. Kaum hatten 
wir die treffliche, im Jahre 1851 besonders erschienene Schrift Munk's, vom 
Verfasser selbst uns mitgetheilt, in Händen j als wir, der Wahrheit die Ehre 
gebend, in Klein* e sehr verbreitetem Jahrbuche einen ausföhrlichen Artikel 
veröffentlichten, um einige unserer Darstellungen nach Munk's Ermittelungen, 
indem wir auf diese hinwiesen , umzugestalteü. Dennoch hatte Gassei in- 
zwischen nicht verfehlt, Mtfnk's, bescheidene Belehrung nach seiner Weise in 
der Encykl. v. Ersch, B. 27, S. 210, ebenfalls vorzutragen ; wir glauben — 
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ohne von unserer Berichtigung Kunde zu haben. So weit war die Kritik nicht 
unberechtigt. — Was aber das Werk Emek habbacha im J. 1857, da wir. offen- 
bar in dem wenige Wochen nachher erscheinenden zweiten Theile unserer 
Gesctüchte den Gegenstand wieder berühren mussten , zu bewegen vermochte, 
die bereits zur Genüge erörterte Sache ganz am ungeeigneten Orte, S. 161, 
wieder aufzufrischen , bleibt uns unbegreiflich. Und eben so seltsam erscheint 
uns die Hinweisung auf einen im achten Bande unseres Geschichtswerkes 
(von 1827) stehen gebliebenen Druckfehler 1585 statt 1545! — Wir würden 
dergleichen nicht beachten , wenn das Werk nicht noch einen Grund zur Rage 
darböte. Der übrigens uns befreundete Verfasser fragte bei uns über ver- 
schiedene geschichtliche Angaben an, um unsere Meinung zu vernehmen. Wir 
erklärten, im Augenblick zu sehr in Anspruch genommen zu sein , um über die 
uns fernliegenden Punkte gründlich zu forschen, doch wolle uns scheinen^ dass die- 
selben so und so sich verhalten. Was geschieht? li^Bmek Aoö&ocAa bringt unsere 
brieflichen als unsicher gegebenen Yermuthungen ais von uns aufgestellte Mei- 
nungen, widerlegt sogar eine derselben: Anm. 217 und 244«. Was soll. man 
zu 'Solchem Verfahren sagen? — Es berührt uns wahrhaft schmerzlich, uns so 
gegenüber achtbaren Fähigkeiten und Bestrebungen äussern zu müssen. Allein 
Schweigen wird gar leicht missdeutet! — 

Um diese traurige Abschweifung mit etwas Erfreulichem zu schliessen, 
bemerken wir, dass wir in diesem Augenblicke das Programm zum diesjährigen 
Jahresbericht des Breslauer jüdischrtheologischeu Seminars Franke^acher SHf- 
tuiig (vom 27. Januar 1858) empfangen, wozu eine vortreffliche Forschung von 
Herrn Dr. H. Grätz den Eingang bildet: Die weatgothiache Oesetzgebung in Be- 
treff der Juden, 36 S. gr. 4. Auch hier wird auf unsere vor 33 Jahren nach 
unzulänglichen Vorstudien gegebenen Darstellungen hingewiesen. Das ist Inder 
Ordnung. Wir haben im Laufe der Zeit ebenfalls eine andere Anschauung ge- 
wonnen, wie unser Text, der übrigens weltliche Gesetzgebung nicht behandelt, 
bereits angedeutet, wenn uns auch zu umfassenden Untersuchungen Zeit und 
Gelegenheit abging. Um so freudiger begrüssen wir die neue scharf kritische 
und sehr gelehrte Abhandlung , welche über die westgothischen Verhältnisse 
und den innem Zusammenhang der Gesetzgebung jener Zeit ein helles Licht 
verbreitet. Wir sind überzeugt, dass die gelehrte Welt diese ausgezeichnete 
Arbeit mit Dank anerkennen wird, der ihr umsomehr gebührt, als unsere 
Schriftsteller sich grösstentheils lieber mit vergessenen Schriftwerken und deren 
bedauerlichen Schicksalen , Entstellungen und Fehlern abgeben , als mit ein- 
flussreichen, aber derAufldärung bedürftigen, geschichtlichen Momenten, deren 
Zahl Legion ist Solche Monographien haben höheren Werth, als Gesammt- 
werke, welche die Lücken häufig nur durch oft sehr gewagte Vermuthungen 
ausfaUen. 

Geschrieben am 6. Februar 1858. 
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Druck von L. Sohnauss in Leipzig. 
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